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Für Anita und Stina: Jetzt geht Kommissar Sten Andersson in Pension!






Wie immer erlaube ich mir der geographischen Wirklichkeit gegenüber große Freiheiten. Ich bin der Überzeugung, dass ich meine Geschichten nicht an der Wirklichkeit zu orientieren brauche. Bei Bedarf muss sich die Wirklichkeit eben den Geschichten anpassen. Meine Romane sind immer fiktiv, das gilt auch für alle Figuren, die darin in Erscheinung treten. Dennoch wird in diesem Roman auch auf historische Ereignisse und Personen Bezug genommen. Die damit verbundenen Fakten stimmen natürlich. Obwohl ich mir große Freiheiten erlaube, steht es nicht in meiner Macht, Dinge zu ändern, die bereits geschehen und dokumentiert sind.

 

Helene Tursten








Elof Persson musste sterben. Es gab keinen anderen Ausweg, als ihn zu beseitigen. Obwohl er als Polizist beim Allgemeinen Sicherheitsdienst angestellt war, verstand der Idiot nicht, was für ein gefährliches Spiel er da trieb. Großmäulig und selbstsicher gab er sich. Seine Aggressivität hatte ihn schon erschreckt, als er vor etwas mehr als zwei Monaten mit ihm Kontakt aufgenommen hatte. Allein die körperliche Stärke des Sicherheitsmannes war furchteinflößend. Und dann hatte er ihm diese Stärke auch noch genüsslich demonstriert, indem er ihn gewürgt hatte. Eine schmerzende Rötung am Hals war zurückgeblieben, nach einem Tag allerdings wieder verschwunden.

Der Sicherheitsmann hatte ihn mit unverhohlener Verachtung mit seinem Spott überhäuft und ihn bedroht. Und er hatte einfach nur schockiert dagestanden und alles über sich ergehen lassen. Die Erkenntnis, dass der Mann, dem er gegenüberstand, seine ganze Zukunft zerstören konnte, hatte ihn erstarren lassen. Sein Vergehen war entdeckt worden. Und er hatte keine andere Wahl gehabt, als weiter für Elof Perssons Schweigen zu zahlen.

Das Schlimmste aber war Perssons Drohung, die Sache publik zu machen. Es würde zu einem Prozess kommen, und er würde zu einer Gefängnisstrafe verurteilt werden. Die Zeitungen würden sich in seinem enthüllten Geheimnis suhlen. Eine unerträgliche Situation. Seine gesellschaftliche Stellung und seine Karriere wären ruiniert. Der totale Untergang. Er dachte sogar an Selbstmord.

Es hatte sich zugespitzt. Jetzt galt es: Ein Leben oder ein anderes. Seines gegen das Elof Perssons.

 

Der Mann, der voller Nervosität in der dunklen Toreinfahrt wartete, umklammerte den Griff einer Tokarevpistole in seiner Manteltasche. Die Seitenbeschläge waren aus Plastik und vor Schweiß schon ganz feucht. Mit den Fingerspitzen spürte er das runde Markenzeichen mit dem fünfzackigen Stern. Die russische, halbautomatische Pistole war zwar nicht unbedingt die zuverlässigste und beste aller Pistolen, hatte dafür aber andere Vorzüge. Denn niemand wusste, dass er diese Waffe besaß. Und er konnte mit ihr umgehen. Seine Freunde hatten ihm gezeigt, wie sie funktionierte. Außerdem hatten die Russen diese Pistole vor und während des Zweiten Weltkrieges in großen Mengen hergestellt. Auf dem Schwarzmarkt gab es unzählige davon. Es war die perfekte Mordwaffe.

Er zog seinen Hut tiefer in die Stirn und warf einen Blick aus der Toreinfahrt. Vorsichtig bewegte er seine blutleeren Zehen in den feuchten Schuhen, um seinen Kreislauf in Gang zu halten. Das Zeitungspapier, das er als Einlegesohle verwendete, zog die Feuchtigkeit eher an, als vor ihr zu schützen. Doch ihm war keine bessere Maßnahme gegen das durch schadhafte Nähte eindringende Wasser eingefallen. Schuhe und Kleider bekam man mittlerweile nur noch auf Bezugsschein. Und die gab es erst wieder im Dezember. Doch er konnte sich ohnehin weder die Schuhe noch neue Kleider leisten, und schuld daran war der Mann, auf den er gerade wartete.

Die Straße war vollkommen dunkel. Alle hatten ihre Verdunklungsgardinen vorgezogen oder schwarze Pappe vor die Fenster geklebt. Die meisten schliefen sicher schon. Es war wichtig, dass er nicht von einer Streife entdeckt wurde. Er würde nicht erklären können, wieso er sich nach Einbruch der Dunkelheit hier aufhielt. Ein kühler Wind trieb raschelndes Herbstlaub über die regennasse Hornsgatan. Von der Toreinfahrt, in der er stand, zu der Haustür, aus der Elof Persson jeden Augenblick heraustreten musste, waren es nur ein paar Schritte.

Sie hatten sich im Tantolunden verabredet. Aber er hatte nicht vor, dort zu stehen und zu warten. Es war besser, den Mann zu überraschen, sobald er aus seinem Haus herauskam.

Der eingebildete Sicherheitspolizist war vermutlich nie auf die Idee gekommen, dass jemand seine eigene Adresse ausplaudern oder sein bemitleidenswertes Opfer zu einer Bedrohung seines eigenen Lebens werden könnte. Persson sah in dem Mann, den er erpresste, einfach nur einen eitlen Affen, den er ausnehmen konnte, wie es ihm gerade gefiel. Er war ein arrogantes Schwein, und das würde er nun büßen.

Denn dieses Mal hatte sein Opfer keinen Umschlag mit Geld dabei.

Nur die geladene Pistole.








Ein Gefühl der Wehmut erfüllte ihn. Wenn sie mit dem Abbruch fertig waren, würde am Korsvägen nur noch ein einzelnes Holzhaus stehen. Es war renoviert, und in ihm waren ein paar kleinere Firmen und irgendeine Universitätsverwaltung untergebracht. Das prächtige Bauwerk stand natürlich unter Denkmalschutz und lag vornehm ein Stück den Hang hoch. Von seiner großen Glasveranda hatte man Ausblick auf die Straßenkreuzung unterhalb. Auf dem Weg zur Universitätsbibliothek oder zum Näckrosdammen kam man immer daran vorbei. Es war zwar schön, dass zumindest dieses Haus stehenblieb, aber zu schade, dass die anderen dermaßen stark von dem Brand beschädigt worden waren und nun abgerissen werden mussten.

Göran Jansson seufzte. Er war am Mölndalsvägen geboren und aufgewachsen, nur einen Steinwurf von dem Platz entfernt, an dem er jetzt stand. Die alten Holzhäuser am Korsvägen waren ihm sehr vertraut gewesen. Bereits Ende der 60er Jahre waren sie in einem schlechten Zustand, hatten dem belebten Verkehrsknotenpunkt aber einen gewissen Charme verliehen. Zwei seiner Freunde hatten in den Holzhäusern gewohnt, an deren Stelle man später das Weltkulturmuseum und das Universeum gebaut hatte.

Er war Vorarbeiter bei der Baufirma, die die Ruine des Brandhauses abreißen sollte. Seine Leute würden die Grube mit Erde auffüllen und die letzten Spuren beseitigen. Er empfand eine gewisse Wehmut, als er die Hand hob, um ihnen das Zeichen zum Loslegen zu geben.

Der Schornstein war solide aus braunrotem Ziegel aufgemauert. Mit Ausnahme der dicken Kellermauern aus Granitquadern war dies der einzige Teil des Gebäudes, der den Brand halbwegs unbeschadet überstanden hatte. Alles andere war im Feuer untergegangen. Laut Augenzeugen hatte das vollkommen trockene Holzhaus bereits innerhalb von zehn Minuten lichterloh gebrannt. Die Feuerwehrleute waren damit beschäftigt gewesen, das Feuer einzugrenzen. Die Brandursache ließ sich später nicht mehr feststellen. In den Flammen war ein Bewohner, ein alter Mann, umgekommen.

Jetzt ragte nur noch der windschiefe Schornstein auf, und man hatte beschlossen, die Ruine so schnell wie möglich abzureißen, denn es bestand die Gefahr, dass der Kamin bei stärkerem Wind einstürzte.

Schon donnerte die an einem Kran befestigte, schwere Stahlkugel gegen den Schornstein. Innerhalb einer halben Stunde brachte die Kugel ihn gänzlich zum Einsturz, und ein Bagger füllte Ziegel und Schutt in einen Lastwagen. Schließlich stand nur noch das Schornsteinfundament im Keller. Göran Jansson kletterte nach unten und betrachtete die massiven Mauern. Sie waren auf einer Seite ungewöhnlich dick, sahen irgendwie schief aus. Wir müssen diese Seite einreißen, ehe wir den Heizkessel aus dem Keller heben, dachte er.

Es war der erste sonnige Tag nach einer zweiwöchigen Regen- und Kälteperiode. Die Wärme war angenehm, aber er hatte sich zu dick angezogen. Er nahm den orangenen Schutzhelm ab und wischte sich den Schweiß mit dem Jackenärmel von der Stirn. Anschließend kletterte er wieder die Leiter hoch und bezog ein Stück von der Grube entfernt Position, um beim Einreißen des restlichen Schornsteins zuzusehen. Er fragte sich, warum die eine Seite der Kaminmauer so massiv aussah. Sie war mindestens einen halben Meter breiter als auf der anderen Seite. Vielleicht war dort einmal ein Warmwasserspeicher gewesen und man hatte die Nische später zugemauert? Oder ein Brennholzvorrat? Durchaus möglich, früher …

Er wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als die Stahlkugel erneut mit voller Kraft aufprallte. Aber es gab nicht den erwarteten dumpfen Knall, stattdessen fiel die Mauer nur knirschend in sich zusammen.

Göran Jansson sah es sofort. Er winkte heftig, um den Kranführer daran zu hindern, die Kugel ein weiteres Mal gegen die Mauer zu schleudern.

Aus dem Loch in der Mauer hing ein Ärmel. Daraus ragte eine klauenähnliche, vertrocknete Hand.








Der Zeuge, der um 9.14 Uhr die Notrufnummer gewählt hatte, hatte sich nicht getäuscht. Hinter der Klippe lag ein toter Mensch im seichten Wasser. Die Spurensicherung war rasch in Nötsund gewesen und hatte den Fundplatz abgesperrt. Nach zwei Stunden intensiver Arbeit waren sie fertig, und der Leichnam konnte aus dem Wasser geborgen und in einen Leichensack verpackt werden.

Kriminalinspektorin Irene Huss und ihr Kollege Jonny Blom standen dabei und warteten, bis die Leiche verstaut war. Irene betrachtete lange das aufgedunsene, grauweiße Gesicht, ehe sie den Reißverschluss zuzog.

»Alexandra Hallwiin«, sagte sie schließlich mit abgeklärter Stimme.

Sie hatten es geahnt. Und trotzdem stimmte sie die Tatsache, jetzt Gewissheit über den Tod des Mädchens zu haben, unerhört traurig. Solange sie nur vermisst gemeldet war, hatte die Kriminalpolizei mit dem »Fall Alexandra«, wie die Zeitungen getitelt hatten, nichts zu tun gehabt. Aber als der Fund einer Mädchenleiche aus Nötsund gemeldet wurde, hatte Irene in aller Eile zusammengesucht, was sie über die Ermittlungen in der Datenbank finden konnte. Während der Fahrt dorthin hatte sie Jonny Blom, der am Steuer saß, die Fakten laut vorgelesen.

Die vierzehnjährige Alexandra war seit fünf Tagen verschwunden. Laut ihren Eltern, die sie als etwas schüchtern beschrieben, war sie kein Ausreißertyp. Pferden galt ihre ganze Leidenschaft. In der Schule war sie ehrgeizig, ohne dass ihre  Mitschüler ihr das übel genommen hätten. Lehrer und Mitschüler hatten dieses Bild bestätigt.

Das Gesicht von Alexandra war am Wochenende auf den Titelseiten sämtlicher Abendzeitungen abgedruckt. Ihre Eltern waren wohlhabend, und anfangs hatte der Verdacht bestanden, es könnte sich um Kindesentführung handeln. Auf jeden Fall ging die Polizei von einem Verbrechen aus. Denn auch ein Mädchen, das sich einfach eine Weile aus dem Staub machen wollte, versuchte in der Regel zumindest ein paar Kleider und etwas Geld mitzunehmen. Das Einzige, was Alexandra Hallwiin am Vorabend des 1. Mai mitgenommen hatte, waren ihr Portemonnaie, das laut ihrer Mutter maximal 300 Kronen enthalten hatte, sowie ihre Monatskarte. Außer den Kleidern, die sie trug, einem Taschenschirm und ihrem Handy hatte sie nichts dabei.

Ihren Eltern hatte Alexandra gesagt, sie wolle ein paar Mitschüler im Brunnsparken treffen. Trotz des strömenden Regens an diesem Tag wollten sie sich den traditionellen Umzug der Studenten von der Technischen Universität Chalmers ansehen. Danach hatte sie geplant, nach Torslanda zurückzufahren und eine Freundin zu besuchen. Spätestens um Mitternacht wollte sie wieder zu Hause sein. Ihre Eltern waren auf eine Party bei guten Freunden eingeladen und hatten keine Zeit, sie mit dem Auto zu fahren. Alexandra sollte also den Bus in die Stadt nehmen. An der Haustür hatte sie ihren Eltern noch einmal zugewinkt und tschüss gesagt. Danach hatte sie niemand mehr lebend gesehen.

Der Busfahrer konnte sich nicht an sie erinnern. Der 18.05-Uhr-Bus war sehr voll gewesen. Auch der Fahrer des nächsten Busses hatte sie nicht gesehen. Viele junge Leute waren um diese Zeit in die Stadt gefahren, um sich den Umzug anzuschauen.

Tatsächlich war aber keiner ihrer Mitschüler mit ihr im Brunnsparken verabredet gewesen. Nicht einmal die beiden Mädchen, die als ihre besten Freundinnen galten, wussten, was sie an diesem Abend vorhatte. Als sie sich am Tag zuvor über ihre Pläne  für das Wochenende unterhielten, hatte Alexandra gesagt: »Ich will Prince für das Reitturnier am Sonntag trainieren.« Und da sie wussten, wie wichtig ihr das Pferd und die Turniere waren, hatten sie beide nicht weiter gefragt.

Deshalb konnte auch niemand mit Sicherheit sagen, ob das Mädchen wirklich mit dem Bus in die Stadt gefahren war. Als Alexandras Mutter nach Mitternacht besorgt versucht hatte, sie auf dem Handy zu erreichen, war dieses ausgeschaltet.

Von dem Augenblick an, an dem sie die Gartenpforte ihres Elternhauses hinter sich geschlossen hatte, schien Alexandra wie vom Erdboden verschluckt.

Jetzt war sie gefunden worden.








Ein spielender Labrador hatte sie aufgespürt. Der Hund war jung und freute sich natürlich unbändig, einen Spielgefährten gefunden zu haben, der sich so raffiniert versteckt hielt. Sekunden später registrierte seine empfindliche Nase einen seltsamen Geruch. Berauschend, durchdringend und beängstigend zugleich. Er begann immer aufgeregter zu bellen und näherte sich kreisend und geduckt dem interessanten Duft. Als ihn sein Herrchen zurückpfiff: »Elroy! Elroy, bei Fuß!«, schnappte er sich einen Stofffetzen, der auf der Erde lag und stolzierte mit seinem Fund im Maul auf sein Herrchen zu. Nach einem kurzen Kampf zwischen Hund und Mensch ließ Elroy schließlich von seiner Trophäe ab. Der Mann erschauderte: Er hielt einen zerfetzten blutigen String aus schwarzer Spitze in Händen. Auf dem winzigen dreieckigen Vorderteil stand »Sunday«. Das Wort war in eine Borte aus Rosenknospen eingestickt.

Die Leiche lag in eine Felsspalte verkeilt. Der Mörder hatte ein paar Steine und Zweige darübergeworfen, damit sie nicht so leicht zu entdecken sein würde.

 

»Die sommerlichen Mädchenmorde haben also bereits Anfang Mai begonnen. Und dann gleich zwei an einem Tag!« Kriminalinspektor Jonny Blom seufzte.

Seine Kollegen nickten resigniert. Zwei Morde dieser Art zur gleichen Zeit stellten schon eine ziemlich große Belastung für das Dezernat dar. Insbesondere da auch der Bandenkrieg wieder ausgebrochen war. An dieser Front war es im Februar und  fast den gesamten März recht ruhig gewesen, aber in der Osterwoche hatten sie es dann innerhalb von drei Tagen gleich mit zwei Morden zu tun gehabt. Zwei Männer, ein vierunddreißigjähriger Vater mit drei Kindern und ein Dreiundzwanzigjähriger. Sie hatten jeweils einer der beiden verfehdeten Banden angehört, dem kriminellen Netzwerk Asir beziehungsweise der Rockerbande Bandidos.

Im Rahmen der Tötungen war es auch zu einem Bombenanschlag auf einen Pkw gekommen, bei dem jedoch nur eine Person leicht verletzt wurde. Das Auto war auf einen Kleinkriminellen zugelassen, der seinen krummen Geschäften unter dem Deckmantel des Restaurantbesitzers nachging. Wahrscheinlich hatte er sich geweigert, den Bandidos oder einer anderen Gruppierung Schutzgeld zu zahlen. Von welcher der Banden er erpresst wurde, war noch nicht geklärt. Leute, die freiwillig oder unfreiwillig mit Rockerbanden zu tun bekommen, reden nie mit der Polizei. Die meisten Menschen besitzen einen gewissen Überlebenswillen. Zwischen Asir und Bandidos stand es nach den Morden mit einem Toten pro Gruppe eins zu eins. Die Frage lautete nicht, ob es zur Vergeltung kommen würde, sondern wann, und wer zuerst zurückschlagen würde.

Kriminalinspektorin Irene Huss hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie hatte immer noch das Bild der toten Alexandra vor Augen. Als sie das Gesicht des Mädchens betrachtet hatte, war ihr etwas aufgefallen, was der vorläufige Obduktionsbericht bestätigte. Um den Hals des Mädchens lag fest angezogen eine Art Plastikleine, vielleicht eine dünne Wäscheleine. Zweifelsfrei war es Mord.

Die Begegnung mit den Eltern am Vortag war wie üblich furchtbar gewesen. Irene und Jonny wollten am Nachmittag noch einmal nach Torslanda fahren, um ein weiteres Mal mit ihnen zu sprechen und sich dann auch das Zimmer des Mädchens anzusehen. Die Spurensicherung würde hoffentlich im Verlauf des Vormittags ihre Arbeit dort abschließen.

Die Tür zum Korridor stand auf. Die Kriminalbeamten warteten auf ihre Chefin Efva Thylqvist. Wahrscheinlich würde  der stellvertretende Kommissar gleichzeitig eintreffen. Das war Tommy Persson, der zusammen mit Irene die Polizeihochschule besucht hatte.

Nach dem Examen waren Irene und Tommy beide nach Göteborg gekommen, jetzt arbeiteten sie schon seit mehr als zwanzig Jahren zusammen. Sie hatten sich die ganze Zeit über sehr nahe gestanden, ungewöhnlich nahe für Kollegen unterschiedlichen Geschlechts. Und es hatte natürlich zu Gerüchten Anlass gegeben. Da diese jedoch vollkommen unbegründet waren, hatte ihre Freundschaft fortbestanden. Ehe Tommy und Agneta sich vor vier Jahren scheiden ließen, hatten sich die Familien recht oft getroffen. Manchmal waren sie sogar gemeinsam in den Urlaub gefahren. Sie hatten gegenseitig die Patenschaft für ihre Kinder übernommen. Achtzehn Jahre lang hatten sich Irene und Tommy außerdem ein Büro beim Dezernat für Gewaltverbrechen geteilt. Bis vor einem Jahr, da war ihr alter Chef, Kommissar Sven Andersson, zur Cold-Cases-Gruppe versetzt worden, und das Dezernat hatte eine neue Leitung bekommen.

Irenes und Tommys ehemaliges gemeinsames Zimmer hatte ganz am Ende eines Korridors gelegen, weit vom Eingang entfernt. Doch Kommissarin Efva Thylqvist wollte ihren Stellvertreter in der Nähe haben, so dass die Räume rasch umverteilt worden waren und Tommy jetzt das Zimmer neben der Kommissarin hatte, ganz am anderen Ende des Korridors.

»Das ist doch sicher nett, nach so vielen Jahren endlich ein eigenes Zimmer zu bekommen«, hatte Efva Thylqvist gesagt und ihre manikürte Hand leicht auf Irenes Arm gelegt.

Doch Irene empfand ein eigenes Zimmer überhaupt nicht als angenehm, nur als einsam. Jetzt hatte sie niemanden mehr, mit dem sie reden oder an dem sie ihre Ideen erproben konnte. Es hatte sie sehr viel Selbstüberwindung gekostet, die Hand der Kommissarin nicht einfach abzuschütteln.

Das war überhaupt das Problem mit Kommissarin Efva Thylqvist. Zunächst hatten alle einen sehr guten Eindruck von der neuen Chefin gehabt. Sie war freundlich und schien aufrichtig an ihren neuen Mitarbeitern interessiert. Nach einer Weile hatte  Irene jedoch einsehen müssen, dass ihr Interesse vor allen Dingen die Männer betraf. Männer lächelte sie immer an und nahm sich Zeit für angeregte Gespräche mit ihnen. Alle Männer des Dezernates waren sehr von ihr eingenommen. Efva Thylqvist war eine hübsche Brünette Anfang vierzig mit kräftigem schulterlangem Haar. Sie war schlank, besaß aber trotzdem Rundungen an den richtigen Stellen. An ihr sah auch ein äußerst konservatives Kostüm noch gut aus, und die Blusen und Tops, mit denen sie ihre Kostümjacken kombinierte, waren in der Regel tief ausgeschnitten. Außerdem trug sie immer hohe Absätze. Irene vermutete, dass sie so ihre geringe Größe ausgleichen wollte. Sie selbst kam sich mit ihren 1,80 m ohne Schuhe plump vor, wenn sie neben ihrer zierlichen Chefin stand.

Sie waren etwa gleich alt, Irene vielleicht ein oder zwei Jahre älter. Gerüchten zufolge war Efva Thylqvist zu Beginn ihrer polizeilichen Karriere verheiratet gewesen. Ihr Mann sei jedoch recht rasch von der Bildfläche verschwunden. Jedenfalls hatte sie keine Kinder. Auch von ein paar Beziehungen mit Vorgesetzten war die Rede, einige von ihnen angeblich verheiratet. Der Wahrheitsgehalt dieser Gerüchte ließ sich natürlich nicht überprüfen. Wenn sie es positiv sehen wollte, dachte Irene, dass dies genau dem Gerede entsprach, gegen das jene Frauen zu kämpfen hatten, die die Männer auf der Karriereleiter überholten. Sie hielt es allerdings auch nicht für vollkommen ausgeschlossen, dass ein Körnchen Wahrheit daran war. Es lag auf der Hand, dass Kommissarin Thylqvist eine glänzende Karriere hingelegt hatte. Und Irene tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie wohl kaum bis zu ihrer Pensionierung im Dezernat für Gewaltverbrechen bleiben würde.

Nach etwa einem Monat hatte Irene erkennen müssen, dass sich ihre neue Chefin nicht sonderlich für ihre Ansichten interessierte. Die Kommissarin wandte sich selten persönlich an Irene, nicht einmal, wenn es um etwas Wichtiges ging. Meist schickte sie einfach eine Mail. Einmal hatte sich Irene vorsichtig erkundigt, warum sie ihr eigentlich immer Mails schickte. Mit einem kleinen Lächeln hatte Efva Thylqvist erwidert:  »Damit mir der weite Weg erspart bleibt.« Irenes Büro lag eben ganz hinten, weit vom Zentrum der Macht entfernt. So hatte Irene das jedoch früher nie erlebt. Im Gegenteil, Tommy und sie hatten die Lage ihres Zimmers immer als ideal empfunden. Sie hatten dort die nötige Ruhe für ihre Arbeit gehabt und um offen über alles zu reden.

Jetzt landeten vor allem Routineangelegenheiten auf Irenes Schreibtisch, und sie fühlte sich immer stärker zurückgesetzt. Ihr Selbstvertrauen hatte einen Knacks erhalten, das erkannte sie nun. Aber manchmal ging es auch aufwärts, wenn sie mal wieder an der operativen Arbeit teilnehmen durfte. Wie gestern, als die Sache mit dem toten Mädchen in Nötsund reingekommen war. Aber das hatte wohl hauptsächlich daran gelegen, dass außer Jonny und ihr niemand verfügbar gewesen war.

Ein anderer Grund, warum sich Irene einsam fühlte, war, dass Birgitta Moberg-Rauhala vom Dezernat beurlaubt war. Letzten Herbst hatte sie ihr Jurastudium aufgenommen. Sie musste noch mindestens ein Jahr weiterstudieren, anschlie ßend konnte sie sich um gehobene Positionen innerhalb der Polizei bewerben. Als sie vor etwa einem Monat rasch zusammen zu Mittag gegessen hatten, hatte Birgitta angedeutet, dass sie vielleicht noch länger studieren würde und dass sie überlege, ob sie nicht Anwältin oder Staatsanwältin werden sollte. Das Studium lief gut, und sie hatte Blut geleckt. Ihr Mann, Hannu Rauhala, arbeitete noch beim Dezernat und war laut Birgitta mit allem einverstanden. Ihr Sohn Timo war inzwischen fast fünf, und sie hatten entschieden, dass sie keine weiteren Kinder wollten. Die Trauer nach einer späten Fehlgeburt, die Birgitta vor einigen Jahren erlitten hatte, war einfach zu groß gewesen. Hannu hatte damals seinen Kollegen vom Dezernat nichts davon erzählt. Der eisig blonde Finne aus dem Tornedal hatte sich wie immer nichts anmerken lassen.

Irene war im Augenblick die einzige weibliche Inspektorin des Dezernats, und sie hegte den Verdacht, dass das Kommissarin Efva Thylqvist ausgezeichnet passte.

Gerade, als sie diesen Gedanke hatte, betrat die Kommissarin gefolgt von Tommy Persson das Besprechungszimmer.

»Guten Morgen allerseits. Sind alle mit Kaffee versorgt?«

Efva Thylqvist ließ ihren Blick über die Belegschaft schweifen und lächelte. Irene fiel auf, dass der Blick der Kommissarin rasch an ihr vorbeigeglitt. Sie hatte den Eindruck, dass sie es vermied, ihr in die Augen zu schauen. Geradezu so, als befände sie sich nicht im Zimmer. Auf dem hübschen Gesicht Fredrik Stridhs blieb der Blick der Kommissarin jedoch haften. Dieser war frisch verheiratet und würde Ende August Vater werden. Zum allgemeinen Erstaunen hatte sich der ewige Junggeselle und Schürzenjäger des Dezernats vergangenes Frühjahr auf einer Urlaubsreise nach Barcelona bis über beide Ohren in eine Krankenschwester verliebt. Dann war alles rasend schnell gegangen: Heirat an Sylvester, Umzug in eine größere Wohnung, und jetzt war auch schon was Kleines unterwegs.

In diesem Augenblick keimte ein seltsames Gefühl in Irene auf. Sie erkannte es schwach wieder und realisierte, dass es schon eine ganze Weile in ihr geschwelt haben musste. Es dauerte eine Weile, bis sie dieses Gefühl identifiziert hatte. Wut. Sie war schlicht und ergreifend wütend. Im nächsten Augenblick fasste sie einen Beschluss. Jetzt kam es auch nicht mehr darauf an, sie würde sich von Efva Thylqvist nicht mehr wie ein minderwertiges Wesen behandeln lassen. Sie würde sich mit der verächtlichen Haltung dieser Frau nicht länger abfinden, auch, wenn es nicht leicht werden würde. Kommissarin Thylqvist war die Chefin, und sie würde nicht zögern, ihre Position klar zu machen, wenn sie sich bedroht fühlte.

Vor sich auf dem Tisch hatte Jonny Blom den vorläufigen Obduktionsbericht über Alexandra Hallwiin liegen. Irene beugte sich vor und schnappte sich die Papiere, bevor er reagieren konnte. Er warf ihr einen wütenden Blick zu und öffnete den Mund, als wollte er protestieren. Irene lächelte ihm jedoch beruhigend zu, und der Ärger in seinen Augen wich allmählich einer gewissen Verwirrung. Ehe er noch etwas sagen konnte, ergriff die Kommissarin das Wort:

»Jetzt fangen wir an.«

Sie lächelte und sah Fredrik Stridh an.

»Was Neues über die Autobombe?«

Er schien sich über ihre Aufmerksamkeit zu freuen und antwortete rasch:

»Nein. Aber wir haben einen neuen Zeugen, den ich heute treffe. Ein Mann war mit seinem Hund spazieren und bemerkte einen Benz, ein älteres Modell, der neben dem nigelnagelneuen Jaguar von Holken ›der Hüne‹ Hansson parkte. Der Zeitpunkt ist interessant. Es war etwa Viertel nach elf. Der Hüne verließ zur üblichen Zeit sein Restaurant, also kurz nach halb zwei. Wie wir wissen, knallte es, als er die Tür öffnete.«

»Wie schwer wurde er eigentlich am Fuß verletzt?«, erkundigte sich Kommissarin Thylqvist.

»Nur eine Fleischwunde. Die Sprengkraft der Bombe war auf die Beifahrerseite gerichtet. Wahrscheinlich war sie falsch platziert.«

»Verdammte Stümper. Können die denn nie was richtig machen?«, sagte Jonny Blom halblaut.

Efva Thylqvist verzog leicht den Mund und wandte ihm ihre Aufmerksamkeit zu.

»Hat sich im Alexandra-Fall was ergeben?«

Ehe Jonny noch etwas sagen konnte, ergriff Irene die Initiative.

»Durchaus. Wir haben heute Morgen den vorläufigen Obduktionsbericht bekommen. Die Gerichtsmedizin wird ihn heute am Spätnachmittag noch ergänzen. Mit dem endgültigen Bericht können wir vermutlich erst in ein paar Tagen rechnen«, sagte sie.

Rasch überflog sie die Papiere, die vor ihr lagen.

»Die Identifizierung ist zweifelsfrei, Zahnstatus und Röntgenaufnahmen des Gebisses. Es handelt sich um Alexandra Hallwiin. Sie verschwand in der Walpurgisnacht, und wahrscheinlich lag sie von da an im Wasser. Also circa vier Tage. Als man sie fand, hatte sie ein fest angezogenes, dünnes Elektrokabel um ihren Hals. Mit größter Wahrscheinlichkeit wurde sie also erdrosselt. Abgesehen von einem schwarzen Spitzen-BH war sie nackt. An der Innenseite der Oberschenkel und an den Brüsten fanden sich mehrere zentimetertiefe Schnittwunden. Es handelt sich jedoch nicht um Stichverletzungen, der Täter hat die Haut vielmehr mit einem Messer eingeritzt. Verletzungen des Anus und der Vagina deuten auf Penetration mit einem stumpfen Gegenstand hin. Obwohl die Obduktion noch nicht abgeschlossen ist, lässt sich schon jetzt sagen, dass die Tote sexueller Gewalt ausgesetzt worden ist. Auch der Unterleib weist Messerschnitte auf. Dem Gerichtsmediziner zufolge hat der Mörder versucht, ihr ein Muster in die Haut zu ritzen.«

Irene beendete ihre Lektüre und sah von ihren Papieren hoch. Efva Thylqvist betrachtete sie mit ausdrucksloser Miene. Schließlich wandte sie sich an Jonny und fragte:

»Und es gibt immer noch keine Zeugen, die Alexandra gesehen haben, nachdem sie kurz nach sechs am Vorabend des 1. Mai verschwunden ist?«

»Nein«, antwortete Irene schnell, noch ehe Jonny den Mund öffnen konnte.

Ohne Irene anzusehen, sagte die Kommissarin mit neutraler Stimme:

»Jonny ist für die Alexandra-Ermittlung verantwortlich.«

Dann wandte sie sich rasch an Hannu Rauhala:

»Was wissen wir bislang über das andere Mädchen?«

»Sie konnte ebenfalls mit Hilfe des Zahnstatus identifiziert werden. Moa Olsson. Geboren am 2. September 1992. Fünfzehn Jahre alt«, antwortete Hannu.

Alexandra Hallwiin ist fast genau ein Jahr jünger gewesen als Moa, dachte Irene.

»Sie wohnte nicht sonderlich weit vom Fundplatz entfernt. Luftlinie sind es nur zweieinhalb Kilometer. Sie wohnte in der Salviagatan. Ihre Leiche fand man in dem Wäldchen am Gårdstensbergen. Diesem Naherholungsgebiet mit Fitnessparcours. Aber an dem 1.-Mai-Wochenende war es kalt und regnerisch. Deswegen waren dort also nicht sonderlich viele Leute unterwegs. Laut ihrer Mutter ist Moa schon am Wochenende  zuvor von zu Hause verschwunden. Wahrscheinlich am Sonntag, den 28. April. Die Mutter heißt Kicki Olsson und bezieht Frührente. Psychische Probleme und Alkoholmissbrauch. Sie ist am Sonntagmorgen um neun Uhr nach Hause gekommen und erinnert sich nicht, ob Moa zu Hause war, glaubt es jedoch.«

»Wann wurde sie vermisst gemeldet?«

»Am Dienstag.«

»Dann war sie also … sieben oder acht Tage lang verschwunden«, meinte die Kommissarin und dachte einige Augenblicke lang nach.

»Wer hat sie vermisst gemeldet?«, fragte sie dann.

»Ihre Mutter. Sie war zu diesem Zeitpunkt wieder einigermaßen nüchtern«, antwortete Hannu sachlich.

»Also ernste Alkoholprobleme«, konstatierte die Kommissarin.

»Ja. Es gab auch einen älteren Bruder, der sich vor drei Jahren zu Tode gefahren hat. Mit siebzehn, ohne Führerschein und betrunken. Eine Viertelstunde bevor es knallte hatte er das Auto am Angereds Torg gestohlen. Anschließend war Kicki Olsson arbeitsunfähig.«

»Was für eine Arbeit hatte sie vorher?«

»Putzfrau bei IKEA in Bäckebol.«

Die Kommissarin sah ihn nachdenklich an.

»Gibt es in der Familie auch einen Vater?«

»Keiner, der dort gemeldet ist. Die Kinder hatten verschiedene Väter.«

»Hm. Wir müssen die Väter überprüfen. Beide. Außerdem müssen wir die Frage klären, ob die Mutter einen neuen Mann hatte. Diesen müssten wir dann auch überprüfen. Was haben die Gerichtsmediziner über die Todesursache herausgefunden?«

»Sie können noch nichts mit Sicherheit sagen. Die Verwesung hatte bereits eingesetzt. Tiere hatten sich an der Leiche zu schaffen gemacht. Sie haben entomologische Proben entnommen. Nach Einschätzung der Ärzte hat sie wahrscheinlich  mindestens eine Woche dort gelegen. Auch gibt es Anzeichen für sexuelle Gewalt. Gewisse Verletzungen deuten darauf hin. Sie war vollkommen nackt. Der Hund, der die Leiche fand, kam mit ihrem Slip in der Schnauze angelaufen. Er war offenbar runtergefallen, als der Mörder die Leiche den Berg hochgeschleppt hat, um sie in der Felsspalte zu verstecken.«

»Berg? Ist er mit der Leiche einen Berg hochgeklettert?«, fragte Jonny entgeistert.

»Eine felsige Anhöhe. Ein schmaler Pfad führt hinauf«, erwiderte Hannu.

»Kann man mit dem Auto bis zu dieser Anhöhe heranfahren?«, wollte Tommy Persson wissen.

»Ja. Etwa hundert Meter vom Fundort entfernt gibt es einen Parkplatz. Von dort führt ein Weg bis zu dem Hügel. Ein Kiesweg, der jedoch mühelos befahrbar ist. Die Kriminaltechniker haben einige Reifenabdrücke gesichert. Das Problem ist allerdings, dass es nach ihrem Verschwinden so viel geregnet hat.«

Die Kommissarin nickte. Dann zuckte sie zusammen, als sich Irene erneut zu Wort meldete.

»Irgendwie ist es im Augenblick alles etwas viel. Die laufenden Ermittlungen türmen sich, und ständig kommen neue dazu … Ich würde gerne wissen, wann wir eine Vertretung für Birgitta bekommen?«, fragte sie ruhig.

»Für diese Diskussion haben wir jetzt keine Zeit«, fertigte sie die Kommissarin ab.

»Aber ich glaube, dass wir alle gerne wissen würden, ob die Möglichkeit besteht, Verstärkung zu bekommen«, fuhr Irene fort.

»Robert Backman wurde uns für drei Monate zugeteilt«, antwortete Efva Thylqvist schroff.

»Ja. Aber das war vor Weihnachten. Anschließend hatten wir dann keinen Ersatz mehr für Birgitta.«

Du sparst Geld, dachte Irene und bemühte sich um eine unergründliche Miene. Man sah Efva Thylqvist ihre Verlegenheit an.

»Das ist nicht so einfach … ab Juni machen alle Urlaub«, wehrte sie sich.

»Ich bin Irenes Meinung. Seit Neujahr und bereits das ganze Frühjahr hindurch stehen wir unter enormem Druck. Wir brauchen so bald wie möglich eine Vertretung.«

Irene war überrascht und erstaunt, dass sich Tommy auf ihre Seite schlug. Die Verlegenheit der Kommissarin nahm noch weiter zu, und es gelang ihr nicht mehr, ihren Ärger zu überspielen.

»Alle Dezernate haben dasselbe Problem! Es gibt niemanden. Birgitta Mobergs Sabbatical endet im August. Vielleicht kommt sie dann ja zurück.«

»Das tut sie nicht«, sagte Hannu.

Er musste das schließlich wissen. Nicht einmal Efva Thylqvist erdreistete sich, ihm zu widersprechen. Stattdessen hellte sich ihre Miene plötzlich auf, und sie meinte freundlich:

»Ach? Hat sie sich entschlossen, weiterzustudieren? Aber dann müssen wir uns ja an diese neue Gegebenheit anpassen.«

Die Kommissarin lächelte weiter.

Als hättest du das nicht schon gewusst, dachte Irene. Hannu und sie wussten, dass Birgitta schon vor mehreren Wochen die Verlängerung ihrer Beurlaubung beantragt hatte.

Die Gegensprechanlage knisterte.

»Hallo? Sind Sie da? Frau Kommissarin Thylqvist?«, fragte eine Frauenstimme.

»Ja. Ich bin hier«, antwortete die Kommissarin und beugte sich zu dem Kasten auf dem Tisch vor.

»Es ist gerade ein Alarm reingekommen. Man hat eine Leiche am Korsvägen gefunden. Eingemauert in einen Keller. Könnten Sie jemanden hinschicken, der sich das mal ansieht?«

Niemand rührte sich, und niemand wagte auch nur zu blinzeln. Alle schauten fassungslos auf den seelenlosen, grauen Plastikkasten, als habe er sich plötzlich in eine zischende Klapperschlange verwandelt.








Du bist Efva wirklich ganz schön angegangen«, meinte Tommy Persson.

Irene saß neben ihm auf dem Beifahrersitz. Sie wandte sich ihm zu und betrachtete sein Profil. Konnte es sein, dass seine Stimme vorwurfsvoll klang?

»Irgendjemand musste das endlich mal sagen. Danke, dass du für mich Partei ergriffen hast«, erwiderte sie leichthin.

»Ich bin ganz deiner Meinung, dass die Arbeitsbelastung langsam unhaltbar ist. Aber vielleicht war es ja nicht der richtige Zeitpunkt, das zur Sprache zu bringen.«

Er hielt seinen Blick immer noch auf die Straße gerichtet. Irene kam es vor, als wollte er etwas sagen und wagte nicht, damit herauszurücken.

»Vielleicht nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass es irgendwie nie der richtige Zeitpunkt ist, Probleme im Dezernat zur Sprache zu bringen. Mit diesen beiden Mädchenmorden … wird es einfach zu viel. Das war mein Eindruck. Irgendjemand musste etwas sagen.«

»Efva ist sehr ehrgeizig und will natürlich, dass die Arbeit im Dezernat so reibungslos wie möglich erledigt wird. Sie hat aber auch selbst viel um die Ohren. Ich sehe schließlich, wie sie sich abrackert …«

Tommy beendete den Satz nicht. Es war deutlich, dass er für die Kommissarin in die Bresche sprang. Das stimmte Irene zwar etwas traurig, erstaunte sie aber kaum. Efva Thylqvist war eine gute Polizistin und konnte außerdem unerhört charmant sein, wenn sie nur wollte. Und soweit Irene wusste, war sie Tommy gegenüber immer charmant, und er hatte sich jetzt ein Jahr lang im Bannkreis dieser Frau aufgehalten.

»Jonny hat ein richtig langes Gesicht gemacht, als du darauf bestanden hast, mit mir zusammen zum Korsvägen zu fahren«, fuhr er fort.

»Efva hat doch gesagt, er solle die Alexandra-Ermittlung leiten. Da fand ich es nur selbstverständlich, dass er auch den Bericht schreibt. Schließlich fällt das in seine Zuständigkeit«, meinte Irene unbekümmert.

Sie war sogar sehr zufrieden damit, wie sie die Situation gemeistert hatte. Denn wenn es der Kommissarin so wichtig war, Jonny die Verantwortung für diese Ermittlung zu übertragen, dann konnte er auch die langweilige Schreibarbeit übernehmen. Schließlich war sie nicht seine Privatsekretärin. Ihm war nicht mal eine gute Ausrede eingefallen. Widerwillig hatte er sich den vorläufigen Obduktionsbericht geschnappt, der vor Irene gelegen hatte, ehe diese mit einem leichten Lächeln das Besprechungszimmer verlassen hatte.

»Vergiss nicht, wohin wir auf dem Weg sind. Eine weitere Leiche. Offenbar eingemauert. Mit etwas Glück ist es hundert Jahre her, dass sie hinter Stein verschwand. Ansonsten haben wir einen weiteren Mordfall am Hals«, sagte sie in derselben unbeschwerten Art, die sie schon während der gesamten Autofahrt an den Tag legte, die allerdings auch nicht sonderlich lange währte. Denn vom Präsidium zum Korsvägen war es nur ein knapper Kilometer.

 

Dort angekommen stiegen sie eine Leiter in den Keller hinunter und kletterten dann über Schutthaufen. Der Bauleiter Göran Jansson führte sie zum Schornstein. Der Durchmesser des Loches in der Mauer betrug etwa einen halben Meter, und es lag ungefähr einen halben Meter über dem Boden. Aus dem Loch hing ein Jackenärmel in einer dunklen Farbe, aus dem eine Hand hervorragte.

Irene und Tommy traten auf das Loch zu und schauten hinein. Die Leiche saß vornübergebeugt in dem Hohlraum. Im Lichtstrahl ihrer Taschenlampe grinste sie ein Totenschädel mit eng über den Knochen gespannter pergamentbrauner Haut an. Die gelbweißen Zähne funkelten.

»Eine Mumie«, stellte Irene fest.

»Der Kleidung nach zu urteilen ein Mann«, meinte Tommy.

Irene versuchte, sich ein besseres Bild von der Kleidung des Leichnams zu verschaffen. Er war von einer dicken Mörtelund Staubschicht überzogen, die beim Abbruch entstanden war. Nur der Jackenärmel und ein Paar dunkle lange Hosenbeine waren deutlich zu sehen.

»Eine gefütterte Nylonjacke. Eine Art Daunenjacke, aber nicht so dick. Er ist keine hundert Jahre alt. Leider.« Sie seufzte.

»Wohl kaum«, pflichtete ihr Tommy bei.

»Ich glaube nicht, dass Efva erspart bleibt, eine Vertretung für Birgitta einzustellen. Wir haben dringend Hilfe nötig.«

Irene versuchte, nicht allzu aufmüpfig zu klingen. Ein Seitenblick Tommys verriet ihr jedoch, dass er ihren Tonfall sehr wohl zu deuten wusste. Statt zu antworten, wandte er sich an Göran Jansson.

»Wie kam es, dass Sie die Leiche entdeckten?«

»Das war wirklich furchtbar. Als die Kugel die Schornsteinwand durchschlug, sah es fast so aus, als würde sie mir den Arm entgegenstrecken. Ich sah, wie die Hand aus der Wand herausfiel. Da habe ich dann gleich Janne zugerufen, dass er die Abrissbirne stoppen soll. Aber … also diese Leiche … hat wohl trotzdem einiges abgekriegt. Der ganze Schutt, der da runterkam …«

»Sicher. Aber weil Sie so aufmerksam waren, konnte Schlimmeres doch noch verhindert werden«, meinte Tommy und lächelte ihm aufmunternd zu.

Göran Jansson antwortete mit einem schwachen Lächeln. Die Entdeckung der Leiche war ein unerwartetes und nervenaufreibendes Erlebnis. So etwas in einem Fernsehkrimi zu sehen war eine Sache, es in Wirklichkeit zu erleben etwas ganz anderes.

»Wollen Sie einen Kaffee?«, fragte er und deutete auf einen Bauwagen in einiger Entfernung zu der Ruine.

»Gerne. Wir müssen die Abrissstelle absperren, bis die Kriminaltechniker fertig sind. Sie sind im Augenblick noch anderweitig beschäftigt. Die Spurensicherung kann frühestens in einer Stunde da sein. Sie müssen die Arbeit einstellen, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind«, sagte Tommy.

Die Miene des Bauleiters verfinsterte sich einen Augenblick lang, aber dann sah er ein, dass er nichts machen konnte. Eine eingemauerte und mumifizierte Leiche ließ sich eben nicht ignorieren.

 

Sie standen vor dem Bauwagen und tranken den frisch aufgebrühten Kaffee. Die Sonne schien, und im Windschatten war es richtig angenehm. Irene lehnte sich an die Bretterwand und ließ ihr Gesicht von der Sonne bescheinen. Die Sonne hatte lange durch Abwesenheit geglänzt, wie ihre Mutter Gerd sich ausgedrückt hätte.

»Ich bin in dem Backsteinhaus da drüben aufgewachsen«, sagte Göran Jansson und deutete Richtung Mölndalsvägen.

Dann drehte er sich um und zeigte auf das Universeum und das Museum der Weltkulturen auf der anderen Seite des Kreisverkehrs.

»In den Holzhäusern, die dort standen, bevor dieses Angebermuseum gebaut wurde, wohnten meine Freunde.«

»Und wissen Sie auch, wer in diesem Haus wohnte?«, fragte Tommy und nickte in Richtung der Mauerreste vor ihnen.

»Nein. Im Erdgeschoss war eine Art Büro untergebracht. Aber es wohnten auch normale Mieter hier. Es gab zwei oder drei Wohnungen in dem Haus. Ich erinnere mich, dass eine meiner Lehrerinnen mit ihrer Schwester in einer dieser Wohnungen wohnte. Die beiden waren aber schon damals recht alt. Sie müssen schon recht lange tot sein.«

»Wann war das?«

Der Ingenieur dachte nach und antwortete dann: »Mitte der sechziger Jahre. Ich wurde 1962 eingeschult.«

»Soweit ich weiß, ist nur ein alter Mann, der im Augenblick in dem Haus wohnte, in den Flammen umgekommen«, fuhr Tommy fort.

»Ja. Im Erdgeschoss war ein Architekturbüro. Wir haben Überreste von Computern und Ähnlichem gefunden. Aber davon ist nichts mehr zu retten, das taugt nur noch für die Müllkippe.«

»Alles wurde also zerstört?«

»Ja. Das Feuer breitete sich in Sekundenschnelle aus. Sie haben den Alten nicht mehr retten können. Das ganze Haus brannte schon lichterloh, als die Feuerwehr eintraf.«

»Wissen Sie etwas über die Brandursache?«

Göran Jansson drehte sich um und deutete auf einen kleinen Tabak- und Süßwarenladen am Fuße der Treppen am Korsvägen.

»Keine Ahnung. Was ich weiß, hat mir Anna erzählt, die Frau, der der Tabakladen an der Ecke gehört. Wir kennen uns aus der Schule.«

»Sie ist also in diesem Viertel wohnen geblieben«, stellte Tommy fest.

»Ihre Eltern haben den Laden damals gekauft. Super Lage! Sie wohnt auch noch in derselben Wohnung, in der sie aufgewachsen ist.«

Göran Jansson deutete erneut zu dem Haus hinüber, in dem er seine Kindheit verbracht hatte.

»Nicht weit zur Arbeit«, meinte Tommy.

»Sie haben sonst nichts von Interesse in der Ruine gefunden?«, wollte Irene wissen.

»Nein. Oder vielleicht doch … ein Raum war mit leeren Flaschen vollgestellt. Aber die haben wir bereits weggeschafft. Ein ganzer Raum voll. Bis zur Decke!«

»Wein- und Schnapsflaschen, vermute ich?«

»Genau. Jemand muss wirklich ziemlich gesoffen haben.«

»Wo lag dieser Raum?«

»Am anderen Ende des Kellers, vom Schornstein aus gesehen.«

Sie tranken ihren Kaffee aus und dankten dem Bauleiter.

»Dann gehen wir jetzt und unterhalten uns mit Ihrer ehemaligen Schulkameradin mit dem Süßigkeitenladen. Wie heißt sie übrigens mit Nachnamen?«, fragte Tommy.

»Svensson. Anna Svensson. So hieß sie jedenfalls mit Mädchennamen. Weiß der Teufel, wie ihr Mann heißt. Die Tochter ist jedenfalls mit einem Neger verheiratet. Ich habe sie letzte Woche unten im Laden getroffen, als ich mir vor dem Abriss schon einmal einen Überblick verschafft habe.«

Irene biss die Zähne zusammen. Sie presste die Lippen aufeinander, damit ihr kein unbedachtes Wort entschlüpfte. Ein Neger. Ihre Tochter Katarina war seit zweieinhalb Jahren mit Felipe Medina zusammen, dessen Vater Brasilianer und dessen Mutter Schwedin war. Felipe war so dunkelhäutig, dass er sich so einiges anhören musste. Neger. Sie verabscheute dieses Wort. Felipe war farbig, dunkelhäutig, dunkel, was auch immer, aber er war kein Neger.

 

»Glaubst du, dass Anna Svensson oder wie immer sie jetzt mit Nachnamen heißt, etwas über unsere Mumie weiß?«, fragte Irene, als sie mit Tommy die Stufen zum Korsvägen hinunterging.

»Man kann es nie wissen. Falls einer der Bewohner des Hauses irgendwann mal verschwunden ist, müsste ihr das eigentlich zu Ohren gekommen sein. Schließlich hat sie ihr ganzes Leben lang hier gewohnt und gearbeitet. Das würde uns Zeit bei der Ermittlung sparen. Und dann würde ich auch noch gerne mehr über den alten Mann erfahren, der bei dem Brand umgekommen ist.«

Tommy hielt Irene galant die Türe auf, als sie den kleinen Laden betraten. Von dem Regal mit den Süßigkeiten und dem kleinen Backofen in der Ecke schlug ihnen ein süßlicher Geruch entgegen und vermischte sich mit dem Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee. Auf wenigen Quadratmetern sammelten sich Süßwaren, Tabakwaren, Zeitungen, eine Lottoannahmestelle und ein Café. Sogar ein kleines Stehtischchen hatte noch  vor dem Schaufenster Platz gefunden. Das eigentliche Kunststück bestand jedoch darin, dass der Laden nicht unordentlich wirkte.

Mit Ausnahme einer hochschwangeren jungen Frau waren sie die Einzigen im Laden. Diese nahm gerade eine Zigarettenschachtel aus einem Karton und stellte sie auf ein Bord neben der Kasse. Sie trug das lange rote Haar hoch auf dem Kopf zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

»Hallo«, sagte sie und lächelte fröhlich.

Tommy ging auf sie zu, stellte sich und Irene vor und erkundigte sich, ob sie mit Anna Svensson sprechen könnten. Sie hätten ein paar ergänzende Fragen zu dem Brand des alten Holzhauses.

»Anna Svensson? Meine Mutter heißt Jonsén. So heißt sie jetzt auch schon seit fast dreißig Jahren«, entgegnete die junge Frau.

Sie stellte ein paar weitere Schachteln Marlboro auf das Bord und meinte dann: »Ich bin Petra.«

Ehe Tommy seine Frage noch wiederholen konnte, fuhr sie fort:

»Mama ist zu Hause. Vielleicht ist sie aber auch mit Felix draußen. Felix ist ihr Hund. Sie fängt hier immer erst um drei an.«

»Wohnen Sie auch in der Nähe?«, erkundigte sich Irene.

»Nicht wirklich … aber sonderlich weit ist es auch nicht. Ich wohne in Kålltorp.«

»Dann haben Sie den Brand vor drei Wochen also nicht beobachtet?«

»Nein. Es passierte erst am späten Abend. Mama und Papa haben es aber gesehen.«

»Können Sie uns die Adresse und Telefonnummer Ihrer Mutter geben? Es wäre gut, wenn wir diese Fragen möglichst rasch klären könnten«, sagte Tommy und lächelte.

Petra nickte und schrieb ihm beides auf einen Zettel.

Das Haus bestand aus düster braunroten Ziegelsteinen. Unerschütterlich ruhte es auf einem Fundament aus Granit. Über der Haustür stand die Jahreszahl 1906. Ein altertümlicher Fahrstuhl transportierte sie unter quietschendem Protest ins vierte Stockwerk.

Die Wohnungstür wurde geöffnet, und die Kriminalbeamten empfing nicht derselbe angenehme Duft wie eben. Die Wohnung war vollkommen eingeraucht. Ein schwarzer Zwergpudel kläffte und sprang an ihren Beinen hoch. Das wütende Kläffen hallte im Treppenhaus wider.

Anna Jonsén wirkte etwas farbloser als ihre Tochter, besaß aber denselben Körperumfang, der ihr jedoch nicht sonderlich zum Vorteil gereichte, schließlich war Petra hochschwanger. Anna Jonsén hatte jedoch ein nettes Gesicht, und sie war sorgfältig gekleidet mit einem Jeansrock und passender hellblauer Bluse. Ein Blau, das zu ihrer Augenfarbe passte. Ihr herzliches Lächeln wirkte echt.

»Treten Sie doch ein. Ich fürchte nur leider, dass ich Ihnen nicht sonderlich viel erzählen kann. Ich habe nicht gesehen …«

Der letzte Satz ging in einem Gemurmel unter, als sie vor ihnen her durch einen langen Flur ging, der in ein großes Wohnzimmer führte.

»Nehmen Sie doch Platz. Ich habe gerade Kaffee gekocht. Sie trinken doch sicher eine Tasse?«

Sie nahmen dankend an. Irene fand, dass der Tag doch noch gut angefangen hatte: Das würde ihre sechste Tasse vor dem Mittagessen.

Sie setzten sich auf seidenbezogene Stilmöbelsesselchen. Der dunkelaltrosa Stoff war wie der des Sofas stark verblichen. Die Sessel waren hart und unbequem. Eine kleine Kommode mit Marmorplatte schien ebenfalls zum Ensemble zu gehören. Auf der Platte standen gerahmte Fotos und kleine Puppen in Tracht. Durch eine offene Schiebetür sah Irene ein bequemes Ledersofa und einen dazu passenden Fernsehsessel mit Hocker. Offenbar das Fernsehzimmer mit der gemütlicheren Sitzgruppe,  auf der Herr und Frau Jonsén ihre Zeit verbrachten, wenn sie allein waren. Irene konnte sie verstehen, denn die seidengepolsterten Möbel eigneten sich kaum zum Sitzen.

Anna Jonsén betrat mit einem Tablett das Zimmer und stellte es vorsichtig vor den Beamten auf den Tisch. Die noch lauwarmen Schnecken auf einem Teller dufteten nach Zimt. Vermutlich dieselben Zimtschnecken, die sie schon in dem Süßwarenladen gesehen hatten.

»Ihr ehemaliger Mitschüler Göran Jansson sagt, dass Sie hier schon Ihr ganzes Leben wohnen und einen guten Überblick über die Gegend haben«, begann Tommy.

»Guter Überblick ist zu viel gesagt. Das ist beim Korsvägen unmöglich. Hier herrscht immer ziemlich viel Verkehr, und so viele Leute kommen hier durch …«

»Das versteht sich natürlich. Ich dachte auch mehr an die Leute, die hier wohnen. Die müssten Sie doch eigentlich recht gut kennen.«

»Doch … vielleicht einige von ihnen.«

»Wir interessieren uns natürlich für alles, was Sie über das Haus wissen, das abgebrannt ist. Wir möchten gerne so viel wie möglich über den alten Mann erfahren, der dabei umgekommen ist. Aber vielleicht wollen Sie ja gerne erst etwas über sich erzählen.«

»Tja … meine Güte …«

Sie verstummte und schien nachzudenken. Dann holte sie tief Luft.

»Wir sind hierher gezogen, als ich fünf Jahre alt war. Vorher wohnten wir in Annedal. Papa kaufte den Tabakladen, und etwa gleichzeitig zogen meine Eltern in diese Wohnung hier. Ich war im siebten Himmel, denn ich bekam ein eignes Zimmer. Vorher hatten wir nur ein Zimmer und Küche und jetzt plötzlich drei Zimmer und eine Kammer. Stellen Sie sich das mal vor!«

Sie biss von ihrer Schnecke ab und kaute genüsslich, dann fuhr sie fort:

»Papa war herzkrank und starb 1973 an einem Herzinfarkt.  Zu diesem Zeitpunkt arbeitete ich schon seit ein paar Jahren mit im Geschäft. Ich habe es dann gemeinsam mit meiner Mutter weiterbetrieben, bis diese vor elf Jahren starb.«

Sie verstummte und biss sich auf die Unterlippe.

»Haben Sie vor elf Jahren auch in dieser Wohnung gewohnt?«, fragte Tommy.

Anna Jonsén lächelte zärtlich, als sie antwortete:

»Ich war ein Einzelkind. Meine Mutter war sehr lieb … Lasse und ich wohnten in einer Zweizimmerwohnung in Johanneberg. Als wir unser zweites Kind erwarteten, schlug meine Mutter vor, dass wir mit ihr die Wohnung tauschen sollten. Sie fand, ihre sei für sie allein zu groß, und wir bräuchten mehr Platz. Also tauschten wir. Das war 1982, in dem Jahr, in dem Jessica zur Welt kam.«

»Und jetzt werden Sie selbst Großmutter«, sagte Irene und lächelte sie an.

»Das bin ich bereits. Es ist Petras zweites Kind.«

Sie erhob sich, trat auf die kleine Kommode zu und griff zu einem Foto in der Mitte.

»Axel«, sagte sie stolz und reichte Irene ein gerahmtes Porträt.

Der Junge war vielleicht zwei Jahre alt. Er lachte den Fotografen an, und seine kleinen Schneidezähne hoben sich weiß von seiner dunklen Haut ab. Sein dunkelbraunes Haar war gelockt. Sein Blick sprudelte vor Lebensfreude. In der einen Hand hielt er ein kleines rotes Auto, das er an die Brust drückte.

»Großmutters Prinz«, sagte Anna Jonsén und stellte das Foto zurück.

Sie lächelte immer noch stolz, als sie wieder auf dem Sofa Platz nahm.

»Wissen Sie, ob hier in der Gegend mal jemand verschwunden ist?«, fragte Tommy.

»Verschwunden … wann denn?«, fragte sie ratlos zurück.

»Das wissen wir nicht recht. Wahrscheinlich im Laufe der letzten fünfzig Jahre.«

Anna Jonsén schüttelte den Kopf. Dann sagte sie:

»Davon weiß ich nichts. Das müsste ich eigentlich wissen … nein. Höchstens bevor wir hierher gezogen sind.«

Tommy nickte, fragte aber nicht weiter. Er wechselte das Thema.

»Erzählen Sie uns von dem Brand vor drei Wochen«, sagte er.

»Ich habe nicht gesehen, wie es angefangen hat. Erst als wir gerade zu Bett gehen wollten, hörte ich die Feuerwehr. Ich bemerkte, dass die Feuerwehrwagen ganz in der Nähe hielten. Und als ich aus dem Fenster schaute, sah ich das Holzhaus brennen. Das Feuer breitete sich in Windeseile im ganzen Haus aus. Das war ganz unheimlich. Dann sah ich auch schon die Feuerwehrleute … auch solche … wie heißt das schon wieder … mit solchen Rauchmasken. Sie versuchten Calle Adelskiöld zu retten. Es gelang ihnen jedoch nicht.«

»Hieß er so?«, unterbrach sie Tommy.

Er schrieb sich den Namen sicherheitshalber auf, obwohl man ihn wirklich leicht im Gedächtnis behalten konnte.

»Ja. Carl-Johan Adelskiöld. Er sagte immer, wir sollten ihn ruhig Calle nennen, Calle mit C. Er bestellte immer ganz bestimmte Zigarillos bei mir im Laden. Seine bevorzugte Sorte wurde dann nicht mehr importiert, und er ging die letzten Jahre zu Davidoff Long Panatellas über. Er kaufte sie immer freitags und gab gleichzeitig seine Tippscheine fürs Trabrennen ab. Immer ein ganzes Bündel! Damit fing er schon an, als er noch kaum hier eingezogen war.«

»Und wann war das?«

»Das war 1980, im selben Jahr, in dem Petra zur Welt kam.«

»Vor achtundzwanzig Jahren also«, meinte Irene.

»Ja. Er war in Rente gegangen und nach Göteborg zurückgekehrt. Er sagte immer, es sei schön, wieder in dem von ihm so geliebten Lorensberg zu wohnen.«

»Wissen Sie etwas über ihn? Hatte er Familie?«

»Soweit ich weiß nicht. Ich sah ihn immer nur allein. Doch, er hatte einen Cousin. Calle erzählte, dass sein Cousin und er beim Außenministerium angestellt gewesen seien. Besonders  wenn er eine Fahne hatte, war er redselig. Und eine Fahne hatte er manchmal. Recht oft, um ehrlich zu sein.«

Sie lächelte nachsichtig. Ein älterer, alleinstehender Herr hatte wohl etwas Aufmunterung in Form eines Cognacs und einiger Zigarillos nötig. Dafür musste man Verständnis haben.

»Aber in den letzten Jahren war es recht oft sein Cousin, der die Zigarillos holte und die Tippscheine abgab. Calle war schließlich schon neunzig. Dieser Cousin ist allerdings auch nicht mehr ganz jung.«

»Rauchen und saufen und trotzdem neunzig werden. Ich frage mich, was diese Gesundheitsfanatiker dazu sagen würden?«, meinte Tommy und lächelte.

Anna Jonsén griff nach einer Schachtel Zigaretten und hielt sie ihnen einladend hin. Irene und Tommy lehnten ab. Sie zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief und genüsslich.

»Wissen Sie, wie dieser Cousin heißt?«, fragte Tommy.

»Nein. Er war nicht so gesprächig wie Calle.«

Sie unterbrach sich, hustete einige Male und fuhr dann fort:

»Er war durchaus nicht unfreundlich. Ganz und gar nicht. Aber er war … korrekter. Ein feiner Herr … gewissermaßen.«

Sie stellten Frau Jonsén ein paar weitere Fragen, kamen aber rasch zu dem Schluss, dass sie von dem alten Mann nicht viel mehr wusste.

Der kläffende Felix und sein freundliches Frauchen begleiteten sie zur Tür.

Im quietschenden Fahrstuhl sagte Irene:

»Ihr Hundchen wird früh sterben. Die Abgase hier am Korsvägen und der Zigarettenqualm in der Wohnung … die Töle hat keine große Chance!«








Jonny und ich fahren nach Torslanda«, sagte Irene und schlüpfte in ihre Jacke.

»Und ich muss also den Bericht über unsere Untersuchungen am Korsvägen schreiben«, stellte Tommy fest.

Seine Stimme klang säuerlich, und er versuchte das erst gar nicht zu verbergen. Irene tat so, als würde sie es nicht bemerken.

»Tja … die Chefin hat doch angeordnet, dass du dich um die Mumie kümmern sollst. Bye-bye!«

Mit einem spöttischen Lächeln verschwand sie durch die Tür seines neuen Dienstzimmers, das näher beim Zentrum der Macht lag als sein altes, sprich ihr jetziges.

 

Die protzige Villa aus sahneweißen Ziegeln lag auf einer Anhöhe. In der einen Richtung bot sich eine Aussicht über die Dächer der unterhalb gelegenen Häuser, in der anderen sah man auf den Torslandavägen. Das Haus hatte große Fenster und großzügige Terrassen in drei Himmelsrichtungen. Eine richtige Schärenvilla, die abgeschieden auf einer Halbinsel liegen müsste, dachte Irene. Aber dann hätte sie vermutlich ein paar Millionen mehr gekostet.

Der Garten war von einer grünenden Hecke umgeben. Bei der Auffahrt stand eine Garage. Ein schmiedeeisernes Tor trennte die gepflasterte Auffahrt von der Straße. Jonny drückte die vergoldete Klinke herunter, und sie gingen auf eine blau lackierte Haustür zu. In Kopfhöhe befand sich ein bullaugenrundes Fenster. Sie betonen wirklich das Maritime, dachte Irene, obwohl das Meer einige Kilometer entfernt liegt.

Die Haustür öffnete sich erst, nachdem Jonny eine Ewigkeit geklingelt hatte. Der Mann, der die Tür aufriss, war Alexandras Vater, Jan Hallwiin, den sie bereits am Vortag getroffen hatten. Da hatte er mit versteinerter Miene in einem Sessel gesessen und sich stumm Irenes Bericht angehört, wie die Polizei seine Tochter gefunden hatte. Seine Frau Marina war auf einem Hocker vor dem offenen Kamin niedergesunken und hatte geweint. Bereits da hatte es Irene verwundert, dass sich die Eltern so weit voneinander entfernt platziert hatten. Für gewöhnlich rückten Menschen, die Trauernachrichten erhielten, zusammen, umarmten sich und versuchten sich gegenseitig zu trösten. Jan Hallwiin hatte nicht den geringsten Versuch unternommen, sich seiner Frau zu nähern. Menschen, die einen Schock erlitten, benahmen sich aber oft irrational, auch das hatte Irene im Laufe der Jahre erlebt.

»Meine Güte, müssen Sie so klingeln!«, brüllte Jan Hallwiin.

Er stand schwankend in der offenen Tür. Auch aus mehreren Metern Entfernung merkte Irene, dass er alkoholisiert war.

»Wir haben uns für drei Uhr angekündigt«, erwiderte Jonny gelassen.

Jan Hallwiin entgegnete nichts, sondern sah sie nur mit seinen blutunterlaufenen Augen an.

»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Irene.

Ehe er noch antworten konnte, hatten Jonny und sie sich auch schon an ihm vorbei in die Diele gezwängt. Sie behielten ihre Jacken an, obwohl es ein warmer Tag war. Jonny drehte sich zu dem Mann um, der immer noch die Tür aufhielt. Wahrscheinlich war es nur gut, dass er sich irgendwo abstützte.

»Ist Ihre Frau zu Hause?«

Jan Hallwiin deutete nach oben, sagte aber nichts. Daraus schloss Irene, dass Marina Hallwiin sich im Obergeschoss befand. Auf dem Weg nach oben vernahm Irene halbersticktes Schluchzen. Sie folgte dem Geräusch und öffnete eine angelehnte Tür.

Zweifellos war das Alexandras Zimmer. Ihre Mutter saß auf dem Bett. Sie hatte ihr Gesicht im Kopfkissen des Mädchens vergraben. Vielleicht versuchte sie, ihr Schluchzen zu ersticken. Vielleicht wollte sie auch den Geruch ihrer Tochter einatmen, der noch in dem Kissen hing.

Irene trat auf Marina Hallwiin zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Frau auf dem Bett zuckte zusammen.

»Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte Irene beruhigend.

»Nein … ich …«, murmelte Marina.

Ihr Gesicht war verquollen, und sie wirkte verwirrt. Vorsichtig beugte sich Irene über sie und atmete diskret, aber tief ein. Nur Schweiß und ein anderer undefinierbarer Geruch. Hatte Trauer einen Geruch? Zumindest hatte Marina Hallwiin keinen Alkohol getrunken.

Das Zimmer war groß und hell. An einer Wand stand ein breites Bett. Von der Decke hing ein durchsichtiger weißer Stoff. Irene wusste, wie beliebt solche Bettvorhänge bei Mädchen waren. Die Farben waren dafür relativ ungewöhnlich: ein kirschroter Bettüberwurf, limonengrüne Kopfkissen, ein rot-grün-weißgestreifter Teppich und weiße Wände, die aber nur zu ahnen waren, da sie mit Bildern von Pferden verschiedenster Rassen tapeziert waren. Eines der Bilder hatte sofort Irenes Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Über dem Bett hing ein großes Plakat eines schimmernden, kohlschwarzen Pferdes. Es bäumte sich mit wehender Mähne vor einem sommerblauen Himmel auf. Auf seinem Rücken saß ein junger Mann. Seine eingeölten, gebräunten Muskeln funkelten in der Sonne. Das war deutlich zu sehen, denn er war vollkommen nackt.

Auf dem Schreibtisch verrieten ein paar Kabel und ein Drucker, dass die Kriminaltechniker den Computer des Mädchens mitgenommen hatten.

»Bekommen wir … ihre Sachen zurück?«, schluchzte Marina Hallwiin.

Irene sah, wie sehr sie versuchte, sich zu beherrschen, und legte ihr erneut eine Hand auf die Schulter.

»Ja. Sie bekommen alles zurück, wenn wir es uns angesehen haben. Wir interessieren uns hauptsächlich für den Computer, da wir ihr Mobiltelefon nicht gefunden haben. Besaß Alexandra einen eigenen Computer?«

Irene fragte, obwohl sie die Antwort kannte. Marina Hallwiin nickte und schluckte dann. Mit zitternder Hand deutete sie auf den Schreibtisch ihrer Tochter.

»Dort. Der … Computer stand dort.«

Irene sah sich um, als fielen ihr die ganzen Pferdeposter erst jetzt auf.

»Alexandra scheint sich sehr für Pferde interessiert zu haben«, sagte sie.

»Ja. Das ist ihre große Leidenschaft. Prince ist ihr eigenes Pferd. Sie und er …«

Die Stimme der Mutter brach, und sie schluchzte auf. Sie richtete einen zitternden Zeigefinger auf die Wand über dem weißen Bücherregal. Hier hingen bunte Schleifen in allen Farben. Siegerschleifen. Davor standen einige Pokale unterschiedlicher Größe.

»Begabt … sehr begabt«, murmelte Marina Hallwiin mit belegter Stimme.

»Ja, wirklich. Wie lange ist sie denn geritten?«

»Seit sie sieben war.«

»Aber so lange kann sie Prince doch nicht besessen haben?«

»Nein. Er … seit drei Jahren.«

Irene kannte sich überhaupt nicht mit Pferden aus. Sie wusste nur, dass sie bissen und nach hinten austraten. Für sie war das Thema bereits erschöpft. Sie beschloss deswegen, sich gleich der Frage zuzuwenden, über die sie seit der Besprechung mit den Kollegen am Morgen nachdachte.

»Wo bewahrt Alexandra ihre Unterwäsche auf?«, fragte sie.

Marina Hallwiin zuckte zusammen und sah Irene zum ersten Mal direkt an. Dann erhob sie sich langsam und nickte, als wüsste sie, warum Irene ausgerechnet diese Frage stellte. Sie schob eine Schranktür mit Spiegel beiseite, und einige Metallkörbe kamen zum Vorschein.

»Daran habe ich … auch schon gedacht …«, flüsterte sie.

Irene zog die Körbe heraus, bis sie jenen fand, in dem Socken und BHs lagen. Fünf BHs der Größe 70 A: ein roter, ein schwarzer, ein hellblauer und zwei weiße. Sie waren sehr ähnlich und aus einem glatten, glänzenden Stoff mit stabilen Körbchen.

»Besaß Alexandra noch andere Büstenhalter?«

»Nein … sie fand, dass sie so einen kleinen Busen hatte. Sie hat sie bei Lindex gekauft … Das geht mir seit gestern auch durch den Kopf. Der BH, den sie da anhatte, das war gar nicht ihrer!«

Die letzten Worte stieß sie wie einen Schrei aus. Das bestätigte, was Irene bereits geahnt hatte. Der BH, den Alexandra getragen hatte, als man sie fand, war für eine Vierzehnjährige, die sich für Pferde interessierte, viel zu aufreizend. Der durchsichtige schwarze Spitzenbüstenhalter war mit gestickten Rosen zwischen den Körbchen verziert und tief ausgeschnitten gewesen und hatte die Brustwarzen nicht ganz verdeckt.

»Sie haben also nie gesehen, dass Alexandra einen solchen BH getragen hat?«

»Nie!«

Die Antwort kam ohne Zögern, und gleichzeitig hob Marina Hallwiin das Kinn etwas an.

»Wissen Sie, was Alexandra für einen BH trug, als sie verschwand?«

»Einen schwarzen. Sie besaß zwei schwarze.«

Am Vortag, als Irene den Eltern ein Foto des Spitzen-BHs gezeigt hatte, hatte keiner der Beamten reagiert. Die Eltern hatten beide nach der Trauernachricht unter Schock gestanden. Sie hatten beide den Kopf geschüttelt und gesagt, sie hätten diesen BH noch nie gesehen. Inzwischen hatte Marina Hallwiin diese Information verarbeitet. Sie war zu derselben Einsicht gelangt wie Irene: Alexandra hatte, als sie gefunden worden war, einen BH getragen, der ihr nicht gehörte. Der Mörder hatte das Mädchen offenbar gezwungen, das aufreizende Kleidungsstück anzuziehen, oder er hatte ihn ihr eigenhändig angezogen, nachdem er sie ermordet hatte. Vielleicht hatte sie ihn aber auch freiwillig angezogen. Das war zwar nicht sehr wahrscheinlich, ließ sich in diesem Stadium der Ermittlung aber auch nicht ausschließen.

Den Informationen nach war Marina Hallwiin 41 Jahre alt, sah aber im Augenblick bedeutend älter aus. Ihr Mann Jan war 56.

»Haben Sie weitere Kinder?«, fragte Irene.

»Janne hat noch zwei... aber die sind erwachsen. Sie sind 31 und 29 Jahre alt.«

»Wohnen sie hier in Göteborg?«

»Nein. Sie wohnten bei ihrer Mutter in Gävle. Jetzt wohnen beide Jungen in Stockholm. Janne ist hierher umgezogen … nachdem wir uns kennengelernt hatten.«

In ihren Augen standen erneut Tränen.

»Vielleicht sollten wir runtergehen?«, meinte Irene und wandte sich zur Tür.

»Ja... vielleicht«, murmelte Marina und erhob sich vom Bett.

Sie verschwand im Badezimmer, das Alexandras Zimmer gegenüberlag. Irene hörte, wie sie sich schnäuzte, dann lief lange Wasser.

Wie immer, wenn die Opfer sehr jung waren, empfand Irene ein Gefühl der Ohnmacht. Es gab keine Worte des Trostes, nichts konnte die Trauer der Hinterbliebenen lindern.

 

»Wirklich ein betrüblicher Zeitgenosse«, meinte Jonny und hupte verärgert, weil sich ein Taxi vordrängelte.

Irene war klar, dass sich sein Ärger weniger gegen den Taxifahrer als gegen Jan Hallwiin richtete.

»Du meinst, weil er betrunken war?«

»Nein, weil er so aggressiv und dumm war. Das lag vielleicht daran, dass er besoffen war. Aber das ist keine Entschuldigung.«

Irene war froh, dass er das so sah, denn noch vor wenigen Jahren hatte Jonny selbst große Probleme mit Alkohol gehabt.  Gerüchteweise hieß es, seine Frau hätte ihn vor ein Ultimatum gestellt: Hör auf zu saufen, oder ich ziehe mit unseren vier Kindern aus. Das musste ihm Irene wirklich zugestehen: Bisher hatte er durchgehalten. In den letzten drei Jahren hatte sie ihn nie mehr angetrunken oder verkatert gesehen.

»Er hat also nichts von Interesse gesagt?«, fragte Irene.

»Nein. Er hat sich nur über die Inkompetenz der Polizei ausgelassen, über diese windelweiche Gesellschaft, die Mörder schon nach ein paar Jahren wieder aus dem Gefängnis lässt. Sie bekämen überhaupt keine richtige Strafe. Du kennst diese Melodie.«

Irene nickte. Das hatte sie schon oft gehört.

War es möglich, dass sie Alexandras Mörder in ihrer Kartei hatten? Wenn nicht als Mörder, dann vielleicht als vorbestraften Vergewaltiger? Sie mussten den Mord an Alexandra mit früheren Fällen abgleichen, bei denen die Opfer ähnliche Verletzungen davongetragen hatten, aber vielleicht davongekommen waren. Damit würde sie für den Rest des Tages beschäftigt sein.








Irene konnte sich nicht an die Stille gewöhnen, die ihr entgegenschlug, wenn sie die Haustüre öffnete.

Ihr blieb jedoch nichts anderes übrig, als zu akzeptieren, dass ihre Zwillingstöchter ein für alle Mal das Nest verlassen hatten. Jenny machte in Malmö eine Kochlehre und blieb noch für mindestens ein Jahr dort. Anschließend hatte sie vor, an eine Spezial-Kochschule nach Amsterdam zu wechseln. Sie wollte eine vegetarische Köchin auf höchstem gastronomischem Niveau werden.

Katarina und Felipe würden in ein paar Wochen nach fünf Monaten Brasilienaufenthalt wieder nach Hause kommen. Sie arbeiteten in Natal bei einem Projekt, das sie vorher schon zweimal unterstützt hatten. Straßenkinder hatten dort die Chance, Capoeira zu erlernen, wenn sie gleichzeitig die Schule besuchten. Im Capoeira-Center bekamen sie außerdem eine Mahlzeit. Für viele von ihnen war das die einzige richtige Mahlzeit des Tages. Schwänzte jemand den Unterricht, dann führte das ohne Pardon zum sofortigen Ausschluss von der Schule. Das waren harte Regeln, aber anders würde es nicht funktionieren. Bildung war der einzige Weg aus der Armut. Abkürzungen gab es keine.

Capoeira war ein brasilianischer Kampfsport. Ursprünglich hatten ihn die afrikanischen Sklaven aus ihrer Heimat mitgebracht. Sie tarnten ihre Kampfübungen als Tanz, denn sie wollten nicht, dass bei den Sklavenhaltern der Verdacht aufkäme, dass sie Verteidigungstechniken übten. In den letzten Jahren  hatte dieser Sport überall auf der Welt immer mehr Anhänger gefunden. Sowohl Katarina als auch Felipe hatten mit Capoeira große Fortschritte gemacht und arbeiteten als Trainer und Betreuer am Center. Irene war trotzdem froh, sie bald wieder zu Hause zu haben.

Und Sammie war nicht mehr da. An einem bewölkten Märztag war er mit der einen Vorderpfote in der Hand seines Frauchens für immer eingeschlafen. Im stattlichen Alter von vierzehn Jahren, neun Monaten und vier Tagen hatte sein altes Herz aufgehört zu schlagen. Jetzt tollte er auf den Wiesen der Seligen im Hundehimmel herum, wo es jeden Tag Brathähnchen und Leberwurstbrote gab.

Irene wurde es schwer ums Herz, als sie an Sammie dachte. Er fehlte ihr sehr. Mit Krister hatte sie sich jedoch darauf geeinigt, dass sie sich keinen neuen Hund zulegen würden. Sie arbeiteten beide zu viel und hatten unregelmäßige Arbeitszeiten. Auch die Frau, die Sammie tagsüber betreut hatte, hatte sich aus Altersgründen zur Ruhe gesetzt und besaß nur noch eine Hauskatze.

Vor fast zwei Jahren war Irenes Mutter Gerd auf dem eisglatten Bürgersteig ausgerutscht und hatte sich an der Hüfte verletzt. Gleichzeitig war sie mit dem Hinterkopf aufgeprallt und hatte sich eine schwere Schädelverletzung zugezogen. Seither litt sie ständig an Schwindel. Die Hüftverletzung war nicht verheilt, und man hatte die Operation wiederholen müssen. Dadurch war es zwar etwas besser geworden, aber immer noch nicht ganz zufriedenstellend. Gleichzeitig war ihr Lebensgefährte Sture, mit dem sie allerdings nicht zusammengewohnt hatte, an einem Herzinfarkt gestorben. Das alles war zu viel für sie gewesen. Sie wohnte zwar immer noch in ihrer Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung in Guldheden, verließ sie aber nicht mehr allein. Sie hatte Angst, erneut zu stürzen, da sie sich nicht mehr sicher auf den Beinen fühlte und ihr immer schwindlig wurde. Irene oder Krister mussten für sie einkaufen. Zweimal in der Woche besuchte sie jemand von der Altenpflege und putzte. Dazwischen war sie immer sehr allein. »Ich  bin zu alt geworden. Jetzt bin ich fast achtzig. Alle, die ich gekannt habe, sind tot, gaga oder zu gebrechlich, um hierher zu kommen«, pflegte sie zu sagen. Irene versuchte, ihr das auszureden, aber ihr war auch klar, dass diese Behauptung nicht von der Hand zu weisen war. Gelegentlich ließen die Pensionärsvereine, in denen ihre Mutter Mitglied war, von sich hören, aber eigentlich auch nur vor Weihnachten. Diejenige, die sich am häufigsten blicken ließ, war eine gleichaltrige Dame, die im selben Haus wohnte. Die beiden kannten sich nun schon seit 45 Jahren, seit Irenes Eltern in die Doktor Bex Gata gezogen waren. Irene war dort aufgewachsen. Sie war erst ausgezogen, als sie nach Stockholm ging, um an der Polizeihochschule in Ulriksdal anzufangen.

Irene betrat ihr stilles Reihenhaus. Krister arbeitete lange, er würde kaum vor Mitternacht zu Hause sein.

Das einzig Positive am Auszug ihrer Töchter war, dass Irene jetzt Jennys Vegan-Kost erspart blieb. Aber ganz los war sie sie dann doch nicht. Denn Krister hatte begonnen, sich für vegetarische Küche zu interessieren. Und da er ein echter Meisterkoch war, konnte er selbst die traurigsten Wurzeln in Delikatessen verwandeln. Sie selbst war auf diesem Gebiet vollkommen unbegabt und hatte sich auch nie die Mühe gemacht, kochen zu lernen.

Also würde es jetzt eine Kanne Tee und ein paar Butterbrote geben. Während das Wasser kochte, taute sie ein paar Brötchen in der Mikrowelle auf. Diese belegte sie mit Käsescheiben und je zwei pflichtschuldigen Gurkenscheiben. Die mussten genügen. Sie stellte alles auf ein Tablett und ging damit ins Obergeschoss, wo sich das Fernsehzimmer in der oberen Diele befand.

Die Lokalnachrichten begannen mit einer Bestätigung der Polizei, dass es sich bei dem Tod von Alexandra Hallwiin um Mord handelte. Man bat die Öffentlichkeit um eventuelle sachdienliche Hinweise, Auffälligkeiten im Zusammenhang mit dem Fall, die am Vorabend des 1. Mai sowohl im Bereich der Bushaltestelle am Torslandavägen als auch in der Gegend nördlich  von Lilleby und bei Nötsund beobachtet worden sein könnten. Vor allem interessiere man sich für Fahrzeuge, in die Alexandra eventuell eingestiegen war.

Irgendjemand musste das Mädchen gesehen haben, nachdem sie die Gartenpforte der schicken Villa auf dem Hügel hinter sich geschlossen hatte. Bislang hatte sich jedoch niemand gemeldet. Wahrscheinlich lag das an dem schlechten Wetter an diesem Wochenende mit Regen und Sturmwinden. Keine Jugendlichen hatten in dieser Walpurgisnacht an irgendwelchen Stränden gegrillt. Alle Menschen waren in ihren Häusern geblieben.

»Die Polizei hat inzwischen außerdem bestätigt, dass auch die junge Frau, die gestern in dem Wäldchen am Gårdstensberget gefunden wurde, einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist. Seit etwa einer Woche vor dem Auffinden der Leiche wurde sie vermisst. Die Polizei will ihre Identität noch nicht preisgeben, da noch nicht sämtliche Angehörigen unterrichtet sind.« Die Nachrichtensprecherin war nun bei Irenes zweiter laufenden Mordermittlung angelangt.

Irene nickte nachdenklich. Es war ihnen bislang nicht geglückt, Moa Olssons Vater ausfindig zu machen. Hannu kümmerte sich darum, und Irene ging davon aus, dass sie ihn früher oder später finden würden. Konnte er der Mörder sein? Rein statistisch war das alles andere als unmöglich. Aber die Vorgehensweise des Mörders sprach dagegen. Moas Leiche wies Zeichen grausamer sexueller Gewalt auf, reiner Sadismus. Es war auch nicht aktenkundig, dass Moa bereits früher von ihrem Vater missbraucht worden wäre. Laut ihrer Mutter war Moa ihrem Vater nicht mehr begegnet, seit sie ein Jahr alt gewesen war. Ihr Vater war ein Junkie gewesen, der am Rand der Gesellschaft gelebt und sich nie mehr bei seiner Tochter gemeldet hatte.

»... als die letzten Reste der Ruine abgerissen werden sollten.« Irene wurde sich plötzlich bewusst, dass die nächste große Nachricht die Entdeckung der Mumie war. Über den Bildschirm ihres neuen Flachbildfernsehers flackerten die Bilder eines abgesperrten Geländes um ein Kellerloch. Die Einsatzfahrzeuge der Polizei verstellten den Kameraleuten größtenteils die Sicht. Immerhin gelang ihnen ein kurzer Schwenk auf die Trage, mit der der Leichensack abtransportiert wurde.

»Die eingemauerte Leiche wurde in einem Hohlraum neben dem Kamin entdeckt. Die Polizei kann noch keine Angaben zur Identität des Opfers machen«, beendete die Sprecherin den Beitrag.

Die Mumie war ein Rätsel. Tommy hatte den gesamten Nachmittag damit verbracht, eine Liste der Männer aufzustellen, die in den letzten vierzig Jahren spurlos verschwunden waren. Diese Liste war lang. Sie hatten sich darauf geeinigt, den ersten Bericht der Gerichtsmedizin abzuwarten, um einen Anhaltspunkt zu bekommen, wie lange die Mumie eingemauert gewesen war. Außerdem war das ungefähre Alter des Mannes von Interesse. Mit diesen beiden Angaben würden sich die Namen auf der Liste schon mal um eine stattliche Zahl verringern.

Irene hatte die Fahndungslisten nach Sexualverbrechern durchgeforstet, deren Modus operandi schwere sexuelle Gewalt aufwies. Alexandras Verletzungen nach zu urteilen, musste es sich um einen besonders gewaltsamen Täter handeln. Eventuell spielten auch gewisse rituelle Komponenten eine Rolle, meinte der Gerichtsmediziner. Sie hatte Hannu eine Kopie des Berichts gegeben, da Moas Mörder nicht minder brutal vorgegangen war.

Auch diese Liste fiel sehr lang aus. Mehrere Namen konnte sie sofort wieder streichen, Fälle, in denen Männer sich an Frauen, mit denen sie zusammenlebten oder mit denen sie einmal zusammengelebt hatten, vergangen hatten. Weitere drei Namen erledigten sich ebenfalls sofort, da die Männer nach verbüßter Strafe aus Schweden ausgewiesen worden waren. Es blieben 23 Namen auf der Liste übrig. Die musste sie zusammen mit Jonny am nächsten Tag durchgehen.

Bevor Irene jedoch endgültig Feierabend machte, rief sie noch bei der Spurensicherung an und fragte, mit was für einer Plastikleine Alexandra erdrosselt worden war. Sie war erstaunt,  als sie die Auskunft erhielt, dass es sich um ein dünnes Computerkabel handle. Diese seien sehr gebräuchlich und würden dazu verwendet, die verschiedenen Hardware-Komponenten eines Computers miteinander zu verbinden. Der Mörder hatte das Kabel zu einer Schlinge geknotet und dann um den Hals des Mädchens festgezogen und ihr den Rest des Kabels anschließend ein weiteres Mal um den Hals geschlungen. Wie zur Versicherung, dass das Kabel nicht herunterrutschte. Das war auffällig.

Die drei aktuellen Mordfälle würden die Ressourcen ihres Dezernats noch weiter strapazieren, dachte Irene.

Efva Thylqvist musste zwischen Budgetkürzungen und zunehmender Arbeitsbelastung lavieren. Es blieb abzuwarten, ob ihr das einigermaßen elegant gelingen würde. Irene lächelte. Das war natürlich gemein, aber sie gönnte es dieser selbstbewussten Dame, dass sie ins Schwitzen geriet und in den Augen ihrer Untergebenen etwas weniger kompetent wirkte. Insbesondere, da gewisse Mitarbeiter nicht erkannt zu haben schienen, wie manipulativ sie in Wirklichkeit war. Hatte Irene dies wirklich als Einzige bemerkt?








Die Gerichtsmedizin untersucht die Mumie im Laufe des Tages. Einen vorläufigen Bericht bekommen wir frühestens in drei Tagen. Die Leiche befand sich auf einem Teppich, den die Kriminaltechniker gerade eingehender untersuchen. Unter diesem Teppich lag eine Pistole. Ob diese etwas mit seinem Tod zu tun hatte, weiß ich noch nicht«, teilte Efva Thylqvist mit.

Mit dieser Vorrede eröffnete sie die Morgenbesprechung. Alle nickten und stärkten sich mit Kaffee. Es würde ein harter Tag werden.

Die verschiedenen Ermittlergruppen referierten die Ereignisse des Vortags und informierten dann, wie sie weiter vorzugehen gedachten. Als sich alle schon erhoben, im Glauben, die Besprechung sei beendet, bat Hannu um das Wort.

»Ich habe die Unterwäsche der beiden Mädchen verglichen. Sie gehört zusammen. Der BH gehört zum Slip.«

In dem Moment, als Hannu die Worte aussprach, wusste Irene, dass er recht hatte. Der Spitzen-BH hatte sie von Anfang an irritiert. Dass er wahrscheinlich nicht Alexandra gehört hatte, war ihr bedeutungsvoll erschienen, obwohl ihr noch nicht klar gewesen war, weshalb.

»Bist du dir sicher?«, fragte die Kommissarin.

»Das Muster der Spitze und das Material sind identisch. Die Marke ebenso«, erwiderte Hannu.

Er schaute in sein Notizbuch und las vor.

»Sexy Thing.«

»Hast du versucht rauszukriegen, wer diese Marke vertreibt?«

Der Blick, den er seiner Chefin zuwarf, sprach Bände, aber er antwortete trotzdem mit lauter Stimme:

»Klar. Das ist eine recht gängige Marke, die vom Versandhandel und in Sex-Shops vertrieben wird. Es handelt sich um einen der größten Hersteller mit Zentrale in Hamburg. Die Kleider werden in Südostasien hergestellt.«

Im Raum wurde es still, während alle über die neuen Informationen nachdachten.

»Du meinst also, dass es sich um denselben Mörder handeln könnte«, stellte Efva Thylqvist schließlich fest.

»Ja, das wäre durchaus möglich.«

Die Kommissarin legte ihre Hände flach auf die Tischplatte und starrte auf ihre ringlosen Finger. Dann schlug sie mit zwei Fingern einen Trommelwirbel.

»Das verändert natürlich die Sachlage. Wir könnten es also mit einem Serienkiller zu tun haben, der es auf Mädchen, auf sehr junge Teens, abgesehen hat. Obwohl die Morde in verschiedenen Teilen der Stadt verübt worden sind, besteht die Möglichkeit, dass es sich um ein und denselben Täter handelt. Die Krux ist nur, dass wir das noch nicht mit Sicherheit sagen können. Die beiden Ermittlungen laufen also weiterhin für sich, aber wir sollten für alle Möglichkeiten offen sein und die Arbeit von jetzt an koordinieren. Es muss ein kontinuierlicher Informationsaustausch stattfinden. Informiert auch die Gerichtsmedizin von unserem Verdacht und bittet sie, alle Hinweise besonders ernst zu nehmen, die unsere These untermauern könnten.«

Sie verstummte und ließ ihren Blick über ihre Untergebenen wandern.

»Und kein Wort an die Zeitungen. Wir müssen herausfinden, wie er den Kontakt zu den Mädchen hergestellt hat. Und wir müssen ihn schnell finden! Denn sollte unser Verdacht zutreffen, dann wird er weitermorden. Falls er das nicht schon getan hat.«

»Internet«, sagte Fredrik Stridh.

Die anderen nickten. Das Internet war das gängigste Forum, um minderjährige Mädchen kennenzulernen.

»Wir hatten da ja auch letztes Jahr diesen Burschen aus Malmö. Er war Anfang dreißig. Im Internet gab er vor, eine Frau Mitte zwanzig zu sein, die junge Fotomodelle sucht. Er brachte die jungen Mädchen dazu, sich vor der Webkamera auszuziehen, und sogar, sich mit ihm zu treffen. Man hat ihm 56 Vergewaltigungen nachweisen können. Wahrscheinlich waren es noch mehr, aber die Mädchen haben sich nicht getraut, ihn anzuzeigen. Ausschließlich Teenager«, fuhr Fredrik fort.

»Es gibt mehrere ähnliche Fälle, bei denen Männer die Mädchen zu einem Treffen überredet und sie dann vergewaltigt haben. Einen Mord hatten wir aber bislang nicht«, meinte Tommy.

»Nicht in Schweden, aber im Ausland. In den USA ist das schon mehrfach vorgekommen«, sagte Hannu.

»Aber diese Mädchen sind auch zu naiv! Begreifen sie denn nicht, dass sie sich nicht mit jemandem verabreden könnten, der... Und wir Eltern haben nicht die geringste Ahnung, was sie eigentlich treiben, wenn sie online sind!«

Jonny machte eine resignierte Handbewegung. Irene verstand ihn. Seine beiden Töchter waren vierzehn und zwölf Jahre alt. Die beiden Jungen etwas älter.

»Der Kontakt wurde also wahrscheinlich über das Internet hergestellt«, resümierte Kommissarin Thylqvist.

Sie sah Fredrik an.

»Kannst du nicht dafür sorgen, dass Alexandras und... wie hieß sie noch gleich... Moas Computer überprüft werden?«

»Okay. Ich bitte Jens, sich die Rechner mal anzusehen.«

Das war schlau. Jens war der Computerexperte der Spurensicherung und sehr begabt. Wenn er in seiner ausgebeulten Jeans und in seiner Strickmütze durch die Korridore schlich, sah er aus wie ein Skateboardfahrer, dem sein Board abhanden gekommen war und der sich verlaufen hatte. In Wirklichkeit war er dreißig und gerade Vater einer kleinen Zelda geworden, die  nach der Weltraum-Prinzessin eines beliebten Computerspiels getauft worden war. Jens war etwas eigen, und Irene dachte an ihn immer nur als den »Computerfreak«.

»Gut. Dann redest du mit diesem Jens. Im Übrigen hast du vermutlich mit den Bandenmorden alle Hände voll zu tun. Jonny, Hannu und Irene kümmern sich um die Mädchenmorde und Tommy um die Mumie. Ich muss nach dem Mittagessen leider nach Stockholm, aber ich bin Freitag wieder zurück.«

Efva Thylqvist erhob sich, die Morgenbesprechung war damit beendet.

 

Die drei für die Morde an den Mädchen zuständigen Ermittler teilten die dreiundzwanzig Namen auf Irenes Liste untereinander auf. Lediglich zwei der Männer darauf waren wegen Mordes verurteilt worden. Die anderen Anklagepunkte waren schwere Vergewaltigung, schwere Körperverletzung und Erpressung. Jonny und Hannu übernahmen je einen der wegen Mordes vorbestraften Männer.

Den Rest des Tages beschäftigte sich Irene mit ihren acht Namen. Drei der Männer saßen noch im Gefängnis, hatten auch keinen Freigang gehabt und kamen daher nicht in Frage. Gleiches traf auf einen Mann zu, der in einer geschlossenen Anstalt einsaß. Wenn er nur die Hälfte von dem verbrochen hatte, was in seiner Akte stand, hätte er sich für die Rolle des irren Serienkillers auf der Jagd nach jungen Mädchen mehr als qualifiziert. Sicherheitshalber hatte sich Irene vergewissert, dass er Ende April keinen Freigang gehabt hatte. Wenn sie die Antwort des Sachbearbeiters richtig verstanden hatte, so würde es auch noch sehr lange dauern, bis dieser Mann seinen ersten Freigang erhielt.

Von den vier restlichen Männern auf ihrer Liste befand sich einer in einer offenen Haftanstalt, die er tagsüber verlassen konnte. Er arbeitete in einer Autowerkstatt und benahm sich laut Anstaltsleiter mustergültig. Am Vorabend des 1. Mai hatte er bis Mittag gearbeitet und den Abend dann zusammen mit  den anderen Häftlingen vor dem Fernseher verbracht. An seinem Alibi schien nicht zu rütteln zu sein.

Mit den übrigen drei Namen war es schon schwieriger. Den Jüngsten, einen Achtzehnjährigen, erreichte sie bei seiner Mutter in Tynnered. Nach langem Hin und Her erst mit der Mutter, dann mit dem Jungen selbst einigten sie sich auf ein Treffen am Tag darauf. Er weigerte sich allerdings, das Präsidium aufzusuchen. »Es löst traumatische Erinnerungen aus«, behauptete er. Offenbar jemand, der ein paar Stunden in die Therapie gegangen ist, dachte Irene. Sie verabredeten sich für zehn Uhr vormittags in der Wohnung der Mutter.

Dann stockten ihre Ermittlungen. Keiner der beiden verbleibenden Männer war unter den Telefonnummern zu erreichen, die in den Akten als Kontaktnummern angegeben waren. Unter der ersten erreichte Irene lediglich eine blecherne Stimme, die ihr mitteilte, die Nummer sei nicht mehr vergeben. Als Irene die Datenbanken daraufhin etwas eingehender durchsuchte, entdeckte sie, dass der Mann zwei Wochen zuvor verstorben war. Todesursache: Selbstmord. Er hatte einen Monat zuvor seine Freiheit wiedererlangt, nachdem er eine Strafe für wiederholte Vergewaltigung dreier kleiner Jungen verbüßt hatte.

Er hatte sich einen Monat nach seiner zweijährigen Haftstrafe das Leben genommen.

Gewissensqualen? Wohl kaum. Irene hatte im Laufe der Jahre genügend Pädophile verhört, um zu wissen, dass diese so gut wie nie von einem schlechten Gewissen ihren Opfern gegenüber geplagt wurden. Meist rechtfertigten sie sich damit, die Kinder seien einverstanden gewesen oder hätten sogar die Initiative ergriffen. Sie behaupteten, Pädophilie sei eine sexuelle Veranlagung und Minderheiten dürften nicht verfolgt werden.

Für gewöhnlich wurden die Täter durch die soziale Stigmatisierung und Ächtung zermürbt. In den Gefängnissen hatten sie den niedrigsten Status und sahen sich verschiedensten Schikanen ausgesetzt. Ein verurteilter Pädophiler konnte oft nicht an seinen alten Arbeitsplatz zurückkehren. Normalerweise sah  er sich gezwungen, umzuziehen, da auch die Nachbarn den Grund seiner Abwesenheit kannten. Pädophile wurden überall und von allen verabscheut.

Trotzdem wurden es immer mehr.

Warum? Die Antwort lautete: das Internet. Das Internet war für die Pädophilen der Welt so etwas wie eine Revolution. Es war viel leichter geworden, an Bilder zu kommen, auch die Zahl der Fotos, die hergestellt wurden, nahm zu. Niemand brauchte mehr Zeitungen und Bildmaterial über irgendwelche Landesgrenzen zu schmuggeln. Es war auch kein Problem mehr, Abzüge herzustellen. Inzwischen genügte es, den Missbrauch mit dem Handy zu filmen und den Film im Internet zu verbreiten. Das geschah mit Lichtgeschwindigkeit. Und im Internet lebten diese Bilder ein ewiges Leben. Denn die Opfer hatten keine Chance, sie je zu beseitigen.

Eine Notiz erregte Irenes Aufmerksamkeit. Es handelte sich um einen Link zu einer Seite namens »paedophilewatchout«. Sie klickte den Link an und eine Seite mit Fotos und Namen von Männern und einigen wenigen Frauen tauchte auf. Die Überschrift machte deutlich, dass es sich um verurteilte Täter handelte, die dort an den Pranger gestellt wurden. Die meisten Amerikaner, da die Homepage ihren Ursprung in den USA hatte, es gab aber auch andere Nationalitäten. Da die Namen nach Ländern sortiert waren, konnte sie sich rasch zu den schwedischen Namen weiterklicken. Der Mann, der vor zwei Wochen Selbstmord begangen hatte, stand als Zweiter auf der Liste. Dazu ein Foto von ihm, eine Personenbeschreibung und die Information, wo er gearbeitet hatte, für welche Vergehen er verurteilt worden war und wo er zuletzt gewohnt hatte. Zwei weitere Männer, die auf ihrer Liste der einschlägig Vorbestraften gestanden hatten, tauchten ebenfalls auf dieser Seite auf.

Offenbar wurde die Homepage von den Opfern und ihren Familien ständig aktualisiert. Wer auf dieser Homepage auftauchte, fand vermutlich keinen Platz mehr auf Erden, auf dem er oder sie nicht fürchten musste, wiedererkannt zu werden.

Die Haie, die in den dunklen Tiefen des Cyberspaces jagen,  müssen also selbst fürchten, im Netz gefangen zu werden, ohne je die Chance zu erhalten, sich aus ihm zu befreien, dachte Irene.

Diese Tatsache gab ihr jedoch nicht das Gefühl, dass irgendeine Art von Gerechtigkeit geübt wurde. Stattdessen nahm eine andere Einsicht immer weiter an Gewicht zu: Jeder konnte im Internet auf die Jagd gehen, und jeder konnte zum Opfer werden. Es genügte, auf einen Link zu klicken, einen Blog zu lesen oder eines der Chatforen zu besuchen. Ein Unschuldiger, der im Internet angeprangert wurde, hatte genauso wenig die Möglichkeit, Repressalien zu entgehen, wie ein Schuldiger.

Das Internet, dieses Monster, lebt sein eigenes Leben, wächst in rasendem Tempo und ist allen Regeln und Gesetzen des Anstands und der Menschlichkeit entzogen, dachte Irene pessimistisch.

 

Jonny hatte jetzt noch drei interessante Namen auf seiner Liste und Hannu zwei. Mit Irenes beiden waren es also insgesamt sieben Männer, mit denen sie über die Morde an Alexandra und Moa sprechen mussten.

»Wir machen das zu zweit«, meinte Jonny.

»Morgen um zehn will ich mich mit Tobias Hansson in der Smaragdgatan in Tynnered treffen. Er weigert sich herzukommen. Er behauptet, dass ihn in diesem Gebäude die Panik befällt«, sagte Irene.

»Der Ärmste. Was hat er denn auf dem Kerbholz?«

»Vergewaltigung einer Dreizehnjährigen und versuchte Vergewaltigung einer Zwölfjährigen. Der Vater konnte in diesem Fall rechtzeitig zu Hilfe kommen. Zufälligerweise hielt er sich in seiner Garage auf, das Tor war geöffnet. Er lieferte dann auch eine recht brauchbare Beschreibung von Tobias Hansson. Der wurde noch am selben Abend gefasst. Behauptete, unschuldig zu sein, aber es gelang, ihn mit Hilfe seiner DNA zu überführen. Die Zwölfjährige hatte sich gewehrt, Spuren seiner Haut fanden sich unter ihren Fingernägeln. Tobias’ Unterarme wiesen zudem Kratzspuren auf. Außerdem wurde bei der vergewaltigten Dreizehnjährigen sein Sperma sichergestellt. Ein weiterer DNA-Beweis also. Da änderte er seine Strategie und gab vor, an Gedächtnisverlust zu leiden. Er behauptete, unter Einfluss von Alkohol und Ecstasy gehandelt zu haben.«

»Sein Modus operandi sind also Überfälle mit Vergewaltigungen?«

»Ja.«

»Wann genau wurden diese Taten verübt?«

»Vor ziemlich genau einem Jahr. Beide Überfälle wurden etwa einen Kilometer von der Wohnung entfernt, in der Tobias Hansson zusammen mit seiner Mutter wohnt, verübt. Er hat seine Strafe gerade abgesessen. Er wurde zu einer niedrigeren Strafe verurteilt, weil er noch unter 18 war.«

»Klingt nicht so recht nach unserem Mörder. Leute, die Frauen überfallen und vergewaltigen, tun das aus einem Impuls heraus. Alexandras und Moas Mörder scheint alles geplant zu haben. Er hat darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen. Er hatte von Anfang an vor, sie zu ermorden«, meinte Hannu nachdenklich.

»Stimmt. Außerdem hat der kleine Tobbe beide Male sein Viertel nicht verlassen. Unsere Mädchen wurden an ganz anderen Orten in Göteborg ermordet, sehr weit von Tynnered entfernt«, meinte Jimmy.

»Ich glaube, ihr habt recht, aber wir sollten ihn trotzdem vernehmen. Auch wenn das nur dazu dienen sollte, seinen Namen definitiv streichen zu können«, sagte Irene.

Hannu nickte.

»Ich begleite dich morgen früh«, sagte er.

»Gut. Dann schaffen wir ja vielleicht sogar noch einen weiteren Namen auf der Liste.«

Irene wandte sich daraufhin lächelnd an Jonny:

»Vielleicht kannst du mir ja dabei helfen, etwas mehr über diesen Burschen herauszufinden, den ich nicht ausfindig machen kann?«

Jonny schaute missvergnügt auf das Papier, das sie vor ihn hinlegte.

»Viel zu tun, wenn man für eine gesamte Ermittlung verantwortlich ist«, sagte Irene mit gespieltem Mitgefühl.

Jonny brummte unwillig, aber ihm fiel keine vernichtende Antwort ein. Ausnahmsweise einmal verzog Hannu den Mund zu einem Lächeln.

»Ich verspreche dir, dich heute Nachmittag zu begleiten. Damit alles gerecht zugeht«, fuhr Irene fort.

»Nein. Ich nehme Hannu mit. Du kannst deinen Bericht über das schreiben, was wir heute Vormittag herausgefunden haben.«

Jonny lächelte sie triumphierend an.








Die ganze Wohnung roch nach Katzenpisse und Zigarettenrauch. Bereits nach wenigen Minuten befiel Irene eine gewisse Übelkeit. Eine rotgetigerte Katze fauchte sie an und verschwand unter dem durchgesessenen Sofa im Wohnzimmer. Wahrscheinlich war sie kein Frühaufsteher. Man passte sich eben seinen Mitbewohnern an. Weder Mutter noch Sohn Hansson schienen zu den Frühaufstehern zu gehören.

Die Mutter hatte die Tür geöffnet und sich mürrisch als Bettan Hansson vorgestellt. Sie war eine etwas verblasste Blondine, die gut und gerne 120 mutige Kilo auf die Waage brachte. Ihre üppigen Formen hatte sie in einen schmutzrosa Jogginganzug gezwängt. Der Reißverschluss der Jacke war nur zur Hälfte geschlossen, wodurch ihr riesiger Busen großzügig zur Schau gestellt wurde. Soweit Irene sehen konnte, trug sie nichts drunter. Oberhalb der einen Brust war eine Tätowierung zu sehen, die wohl einmal eine Echse dargestellt hatte. Das zunehmende Gewicht der Tätowierten und die Schwerkraft hatten sie jedoch mehr und mehr in so etwas wie einen Alligator verwandelt.

»Tobbe ist im Bad. Er kommt gleich«, sagte sie knapp.

Sie schlurfte zum Couchtisch und ließ sich schwer in einen durchgesessenen Sessel fallen. Als die Sitzfläche ächzend nachgab und bis auf den Fußboden durchhing, begriff Irene, warum sich das kluge Kätzchen unter die Couch gelegt hatte.

»Worum geht es?«, fragte Bettan Hansson.

Obwohl sie versuchte, ihre Stimme aggressiv klingen zu lassen, war ihr die Unruhe anzumerken.

»Wir wollten nur Tobias ein paar Fragen stellen«, sagte Irene.

»Worum geht es?«, wiederholte Bettan.

Die beiden Beamten gaben ihr keine Antwort. Aus dem Badezimmer war das Brausen der Dusche zu hören. Nach einer Weile verstummte es. Jemand bewegte sich hinter der Tür zum Badezimmer und hustete rasselnd einige Male. Tobias Hansson brauchte fast zehn Minuten, um sich fertig zu machen. Erst dann schloss er die Tür auf und trat in die Diele. Schweigend stellte er sich in die Tür und glotzte die beiden Polizeibeamten an. Er war kräftig, um nicht zu sagen gewaltig. Er war mittelgroß, aber so breit, dass er kaum durch die Türöffnung kam, ohne sich zur Seite zu wenden. Seinem Bizeps war regelmä ßiges Training anzusehen, und sein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift »Olympic Gym« spannte über der Brust. Er konnte seine Arme seitlich nicht anlegen, sondern hielt sie leicht angewinkelt. Seine schwarzen Jeans lagen an Oberschenkeln und Waden an. Tobias war ein gutes Beispiel dafür, dass stundenlanges tägliches Krafttraining die Muskeln anschwellen ließ. Aber er war erst achtzehn. Irene hegte den Verdacht, dass er seine Muskeln auch Anabolika zu verdanken hatte.

Sein glattrasierter Schädel sah auf dem riesigen Körper aus, als wäre er geschrumpft. Mit seinen Wangen, die an die von Cherubim erinnerten, wirkte er wie ein zu groß geratenes Baby. Möglicherweise hatte er sich deswegen mehrere große Tätowierungen auf seinen Armen und um den Hals zugelegt. In beiden Ohren funkelten weiße Steine, und die Unterlippe war mit einem Silberring gepierct. Das alles half jedoch kaum etwas, er sah trotzdem aus wie ein groteskes Riesenbaby. Und seine ausdruckslosen hellblauen Augen verstärkten diesen Eindruck noch.

Irene und Hannu stellten sich vor. Wie nicht anders erwartet, erhielten sie nur einen unartikulierten Laut zur Antwort. Dann begann Tobias Hansson langsam auf den zweiten Sessel zuzuschwanken. Irene hielt den Atem an, als er sich fallen ließ. Er knarrte laut, hielt aber stand.

»Wir wollten uns eigentlich nur erkundigen, wo Sie sich am Vorabend des 1. Mai aufgehalten haben«, sagte Irene und schaute Tobias unverwandt in die Augen.

»Er war hier«, sagte Bettan Hansson rasch und noch ehe ihr Sohn den Mund öffnen konnte.

Ihre Hände zitterten leicht, als sie eine Zigarette aus einem geöffneten Päckchen schüttelte, das auf dem verkratzten Couchtisch lag. Den Bruchteil einer Sekunde lang wirkte Tobias erstaunt, aber im nächsten Moment waren seine hellblauen Augen wieder so ausdruckslos wie vorher.

»Waren Sie zu Hause, Tobias?«, fragte Irene.

Er nickte nur.

»Waren Sie den ganzen Abend zu Hause?«

»Ja«, mischte sich Bettan ein.

Ein erneutes Nicken von dem Riesenbaby in dem anderen Sessel durfte wohl als Bestätigung gewertet werden.

»Ungewöhnlich, dass ein Mann in Ihrem Alter die Walpurgisnacht zu Hause bei seiner Mutter verbringt«, meinte Hannu ruhig.

Tobias warf ihm einen Blick zu, schlug die Augen aber dann rasch nieder.

»Er war aber hier«, behauptete Bettan mit scharfer Stimme.

»Gibt es hier sonst noch jemanden, der bestätigen kann, dass Sie den ganzen Abend zu Hause waren?«, fuhr Hannu an Tobias gewandt fort.

»Wir waren allein«, erwiderte Bettan verbissen.

Hannu sah Tobias unverwandt an und schenkte seiner starrköpfigen Mutter nicht die geringste Aufmerksamkeit. Sie sah wütend aus, rauchte gierig und verstreute Zigarettenasche um sich herum. Wahrscheinlich hat sie allen Grund, wütend zu sein, dachte Irene.

»Was haben Sie denn am Wochenende davor gemacht?«, fuhr Hannu fort.

Tobias wirkte verwirrt. Bettan eilte ihm erneut zur Hilfe.

»Tagsüber war er mit ein paar Freunden beim Training, aber abends war er hier bei mir«, sagte sie.

»Tobias und Sie sind also die besten Freunde?«, sagte Hannu und sah die füllige Frau zum ersten Mal direkt an.

Ihr Gesicht nahm sofort die Farbe einer überreifen Erdbeere an.

»Er war verdammt noch mal gerade aus der Haft entlassen worden!«, fauchte sie.

Es stimmte, dass Tobias am 10. April aus der Jugendhaftanstalt entlassen worden war. Beide Mädchenmorde waren danach verübt worden. So gesehen war er für ihre Ermittlungen hochinteressant.

Wir werden aber nichts von ihm erfahren, solange seine Mutter über ihn wacht, dachte Irene. Sie fing Hannus Blick auf, und sie nickten sich unauffällig zu. Wie auf Kommando erhoben sie sich gleichzeitig.

»Wir werden von uns hören lassen. Wahrscheinlich müssen Sie dann doch ins Präsidium kommen«, sagte Hannu.

Er sah Tobias immer noch durchdringend an, der alles unternahm, diesem forschenden Blick auszuweichen. Auf dem kahlen Kopf des Achtzehnjährigen waren jetzt Schweißtropfen zu sehen. Auch er ist nervös, dachte Irene.

»Nur weil ein Junge einmal einen Fehler gemacht hat, können Sie ihn nicht einfach ewig schikanieren!«, fauchte Bettan wütend.

Sie verschluckte sich am Zigarettenrauch und hustete fürchterlich.

Weder Irene noch Hannu schenkten ihr weitere Beachtung.

 

»Den können wir streichen«, stellte Irene fest, als sie wieder im Wagen saßen.

Sie bog auf die Autobahn ein und wechselte auf die Fahrspur Richtung Zentrum.

»Nein.«

Hannu sah nachdenklich aus.

»Er war es nicht. Die Morde an den Mädchen waren geplant«, sagte er dann.

»Er ist einfach zu dumm und zu impulsiv«, stellte Irene fest. 

»Genau.«

Obwohl Irene seine Ansicht teilte, wollte sie wissen, was er dachte.

»Wieso glaubst du, dass die Morde geplant waren?«, fragte sie.

»Niemand hat die Mädchen gesehen, bevor sie verschwanden. Niemand hat sie zusammen mit einem Fremden gesehen. Keines der Mädchen hat erzählt, dass sie verabredet gewesen wäre. Es gibt keine Spuren und keine Beweise. Der Mörder hatte Kontakt zu ihnen. Er hat sich mit ihnen verabredet. Und er hat sie dazu gebracht, darüber zu schweigen.«

»Und die Computer der Mädchen? Konnte man etwas darin finden?«

»Den Computer von Alexandra schaut sich Jens gerade an, der von Moa ist verschwunden.«

»Verschwunden?«

»Ja. Sie hatte einen von der Schule ausgeliehen. Was Tragbares. Sie war Legasthenikerin und besuchte eine Fördergruppe. Sie hatte einen Extralehrer. Ihre Mutter sagt, sie hätte diesen Laptop immer in ihrem Rucksack dabei gehabt. Die Schüler bekommen auch keinen neuen, wenn ihnen ihrer abhanden kommt.«

»Damit niemand in Versuchung kommt, seinen zu verkaufen«, meinte Irene sarkastisch.

»Vermutlich.«

Beide grübelten, während sie sich dem Präsidium näherten.

»Könnte nicht ihre versoffene Mutter ihn verkauft haben?«, fragte Irene.

»Nein. Ihre Mutter sagt, Moa hätte in der Siebten und Achten nur geschwänzt, aber seit sie in der Neunten in die Legasthenikergruppe gekommen sei, hätte sie sich offenbar am Riemen gerissen, und zwar wegen dieses Computers. Das Mädchen verbrachte mehrere Stunden täglich daran.«

»Hm. Weshalb bekomme ich solche bad vibes, wenn ich das höre?«, sagte Irene und warf Hannu auf dem Beifahrersitz einen Blick von der Seite zu.

Dieser nickte und sagte:

»Wir müssen Moas Computer finden. Ihr Handy ist ebenfalls verschwunden. Wir sollten versuchen, heute Vormittag noch in Gårdsten vorbeizufahren. Zwei Kollegen befragen gerade Moas Lehrer und ihre Klassenkameraden. Aber ich würde mich gerne noch einmal mit ihrer Mutter unterhalten.«

»Die Ärmste. Jetzt hat sie ihre beiden Kinder verloren. Der Sohn hat sich zu Tode gefahren, und die Tochter wurde ermordet.«

»Tja. Manche Leute werden wirklich vom Schicksal gebeutelt. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das immer nur Zufälle sind«, meinte Hannu.

»Du meinst, dass auch Faktoren wie das soziale Umfeld und Ähnliches eine Rolle spielen?«

»Ja. Mein Eindruck von Moas Mutter ist, dass sie... abwesend ist, und zwar in jeder Beziehung.«

»Wie meinst du das?«

»Sie ist Alkoholikerin und zieht mit ihren Saufkumpanen rum. Manchmal ist sie tagelang verschwunden, laut Jugendamt.«

Irene dachte eine Weile über seine Worte nach.

»Es gibt eine Verbindung zwischen Moa und Alexandra. Als ich mit Jonny gestern Abend in Torslanda war, war ihr Vater sturzbetrunken. Es war kein vernünftiges Wort aus ihm herauszubringen. Erst dachte ich, es beruhe auf seiner Trauer um die Tochter, aber ich weiß nicht... Die Mutter schien vollkommen verzweifelt zu sein, aber ihr Mann war ihr keine Stütze. Sie hielten sich in unterschiedlichen Stockwerken auf, als wir dort eintrafen. Es hatte den Anschein, als könnte der Abstand zwischen ihnen nicht groß genug sein. Ich hatte das Gefühl...«

Sie unterbrach sich und versuchte ihr Gefühl in Worte zu fassen, ehe sie fortfuhr:

»Das Haus ist wahnsinnig schick. Alexandra hat ein eigenes Pferd. Ihr Vater war bereits einmal verheiratet und hat zwei erwachsene Kinder, die bei der Mutter in Gävle aufgewachsen sind. Beide wohnen inzwischen in Stockholm und sind um die  dreißig. Es hat nicht den Anschein, als hätten sie im Laufe der Jahre sonderlich viel Kontakt zu ihrem Vater gehabt. Die Mutter ist dreiundzwanzig Jahre jünger als der Vater. Alexandra ist ihr einziges Kind. Beide Eltern arbeiten viel. Ich hatte das Gefühl, dass Alexandra ein recht einsames Mädchen gewesen sein muss. Klar, sie hatte ihr Pferd und das Reiten, aber... sie wirkte einsam.«

Hannu nickte. Ein Polizist musste sich auf seine Intuition verlassen können.

 

Die nächste Person auf ihrer Liste trafen sie in seinem Frisiersalon an. Der Mann war gerade mit einem Kunden fertig geworden und führte die Beamten in ein kleines Kaffeezimmer, das sich hinter einem rasselnden Bambusvorhang verbarg. Er hieß Bengt Robertsson und war 43 Jahre alt. Sein dünnes, blondiertes Haar war recht kurz geschnitten, und sein ordentlich getrimmter Schnurrbart war an den Spitzen gewachst und optimistisch hochgezwirbelt. Für den Zeitpunkt des Mordes an Moa besaß er ein wasserdichtes Alibi. An dem Wochenende ihres Verschwindens hatte er sich in Thailand aufgehalten. Er war drei Tage vor dem Vorabend des 1. Mai nach Hause gekommen. Die Walpurgisnacht hatte er in Gesellschaft von Freunden auf einer Fähre der Reederei Stena Line nach Kiel verbracht. Er hatte ihnen die Namen der etwa zehn Personen genannt, die bezeugen konnten, dass er sich während des fraglichen Zeitraumes an Bord der Fähre befunden hatte.

Der Besuch beim Frisör dauerte nur eine Viertelstunde. Dem Nächsten auf Hannus Liste war bei dem Gedanken, von der Polizei an seinem neuen Arbeitsplatz vernommen zu werden, der kalte Schweiß ausgebrochen. Er hatte versprochen, nach 17 Uhr im Präsidium zu erscheinen. Bis dahin würde Hannu Jonny begleiten, um einen weiteren Mann auf der Liste aufzusuchen. Wenn dann alle sieben lokalisiert und vernommen worden waren, mussten sie noch ihre eventuellen Alibis überprüfen. Anschließend wollten sie entscheiden, wer von ihnen noch verdächtig war und wen sie streichen konnten.

»Wir schaffen es noch, bei Moas Mutter vorbeizufahren. Von hier aus brauchen wir nur eine Viertelstunde. Wie heißt sie übrigens mit Vornamen?«, fragte Irene.

»Kristina, wird Kicki genannt. Kicki Olsson. Sie ist neununddreißig Jahre alt und wird, seit sie ein Teenager war, regelmäßig volltrunken aufgegriffen. Schon ihre Eltern waren Alkoholiker. Trotzdem hat sie die Kinder nicht vernachlässigt, jedenfalls hat das Jugendamt sie ihr nie weggenommen.«

»Und Moa? Ist sie irgendwann mal aktenkundig geworden?«

»Nein. Gegen sie liegt nichts vor. Aber bei ihrem Bruder, dem, der sich totgefahren hat, sah das ganz anders aus. Er wurde zweimal wegen Trunkenheit aufgegriffen und einmal wegen Beihilfe bei einem Autodiebstahl. Das war zwei Monate, bevor er das Auto klaute, mit dem er sich dann schließlich zu Tode fuhr.«

»Und du meinst, dass es kein Zufall ist, dass sich der Sohn zu Tode fuhr und die Tochter ermordet wurde? Teilweise gebe ich dir da recht, aber nicht ganz. Nicht alle, die in einem Alkoholikerhaushalt aufwachsen, werden selbst Alkoholiker.«

Hannu sah sie von der Seite an und sagte:

»Das sind dann die, die überleben, die Geschwister Olsson gehörten leider nicht dazu.«

 

Und ihre Mutter definitiv auch nicht. Die Kriminalbeamten parkten vor dem grauen, dreigeschossigen Betonhaus. Der Treppenaufgang war frisch in hellen Farben renoviert, aber jemand hatte bereits in einer bösartig-lila Farbe »MDNMDN-MDN« auf die eine Wand gesprayt. Die Buchstaben wurden von kleinen roten Phallussymbolen eingerahmt.

Sie klingelten an Kicki Olssons Wohnungstür. Als nach dem vierten Klingeln niemand öffnete, drückte Hannu die Klinke herunter, und die Tür ging auf. Auf dem Boden der Diele lagen Schuhe und Kleidungsstücke in einem einzigen Durcheinander. Ein Geruch von Müll und saurem Wein lag in der Luft. Sie stiegen über die Sachen auf dem Boden, und Irene rief in die Wohnung hinein:

»Hallo, Kicki Olsson, sind Sie zu Hause?«

Sie fanden sie im Badezimmer. Neben der Badewanne stand ein Hocker. Ein Trockengestell, das man von der Decke herablassen konnte, lehnte an der Wand. An einem der Deckenhaken hatte Kicki eine Wäscheleine aus Nylon festgebunden. Anschließend hatte sie die Wäscheleine zu einer Schlinge geknotet und sich über den Kopf gezogen. Sie hatte sich auf den Hocker gestellt und war in die Badewanne gesprungen. Ihrem Aussehen nach zu urteilen war das schon einige Tage her.

 

»Wir haben interessante Infos über die Mumie bekommen«, sagte Tommy.

Er biss in eine Zimtschnecke und spülte den Bissen dann mit einem ordentlichen Schluck Kaffee hinunter. Dann begann er vorzulesen:

»Es handelt sich um einen Mann um die vierzig. Wahrscheinlich ist er seit zwanzig bis dreißig Jahren tot. Todesursache sind drei Schussverletzungen. Zwei Kugeln in der Herzregion und eine im Kopf. Das Kaliber und den Typus der Kugeln erfahren wir frühestens morgen früh. Die Pistole, die in derselben Nische wie die Leiche gefunden wurde, ist in diesem Zusammenhang natürlich hochinteressant. Sie befand sich unter dem Teppich, auf dem die Leiche lag. Wahrscheinlich hatte man den Teppich dazu verwendet, den Toten in den Keller zu schaffen, in dem er dann eingemauert wurde. Die Pistole ist schon recht alt. Es handelt sich um eine russische Tokarev, die seit Mitte der fünfziger Jahre nicht mehr hergestellt wird. Die Techniker haben ein Foto gemacht.«

Auf die weiße Wand hinter ihm wurde das Bild einer altertümlichen Pistole projiziert, die auf den ersten Blick wie eine FN-Browning aussah. Als Irene sie eingehender betrachtete, sah sie einen fünfeckigen Stern auf dem Griff. Zwischen den Spitzen standen die Buchstaben CCCP. Tommy warf das nächste Bild an die Wand.

»Das ist der Teppich. Laut Spurensicherung ist er echt und sehr wertvoll. Er ist 2,20 m lang und 90 cm breit. Das Blut  darauf stammt vermutlich von dem Toten, aber das wird im Augenblick noch überprüft. Die Spurensicherung meldet sich, wenn sie sich eingehender dazu äußern kann.«

Nach kurzem Blättern in den Papieren, die vor ihm lagen, fuhr Tommy fort:

»Um auf die Mumie zurückzukommen: Der Tote ist 181 cm groß und schmächtig. Das aschblonde Haar ist bereits gelichtet. Er hat ordentliche Zähne, allerdings einige Amalgamfüllungen. Im linken Oberkiefer hat er eine kleinere Brücke, und deswegen sind die Gerichtsmediziner zuversichtlich, dass sie ihn mit Hilfe des Zahnstatus identifizieren können. Er trug blaue Unterhosen der Marke Jockey, weiße Frotteesocken, eine dunkelblaue Cordhose, stabile schwarze Halbschuhe und ein hellblaues Hemd, weiterhin einen weinroten Pullunder mit dem Krokodil auf der linken Brustseite und eine dunkelblaue Seglerjacke der Marke Helly Hansen. Sie hat ein herausnehmbares rotes Nylonfutter. Am linken Handgelenk trug er eine Armbanduhr, ein Werbegeschenk von Reader’s Digest. Wir versuchen gerade, ihn in den Verzeichnissen über vermisste Personen zu finden.«

»Gibt es schon irgendwelche interessanten Namen?«, wollte Efva Thylqvist wissen.

Wie immer trank sie Kaffee mit einem Schuss Milch und verzichtete auf das Gebäck. Aus reinem Trotz nahm sich Irene eine weitere Zimtschnecke und leckte sich zuletzt noch sorgfältig Zimt und Perlzucker von den Fingerspitzen. Kindisch, gewiss, aber anschließend ging es ihr bedeutend besser. Allerdings würde sie ein paar Kilometer zusätzlich joggen müssen, damit sich die Zimtschnecke nicht an den Hüften festsetzte. Andererseits hatte sie noch nicht zu Mittag gegessen. Die unerwartete Entdeckung von Kicki Olssons Leiche hatte zur Folge gehabt, dass Irene und Hannu erst eine Viertelstunde zuvor im Präsidium eingetroffen waren. Sobald die Spurensicherung in der Wohnung fertig war, wollten sie noch einmal nach Gårdsten fahren, aber wahrscheinlich würde das noch bis zum nächsten Tag dauern. Es bestand kein Zweifel, dass es sich um Suizid handelte, aber sie mussten die Wohnung trotzdem durchsuchen, schon allein deswegen, weil sie dort Moas Computer und ihr Handy zu finden hofften. Irene verstimmte der Gedanke an die dysfunktionale Familie: ein Sohn, der sich totgefahren hatte, eine Tochter, die ermordet worden war, und eine Mutter, die nun Selbstmord begangen hatte. Teilweise konnte sie Kicki Olssons Tat verstehen. Vielleicht waren es ja die Kinder gewesen, die sie noch auf den Beinen gehalten hatten. Und nach dem Verlust von Moa hatte ihr Leben endgültig keinen Sinn mehr gehabt.

»Ich habe gerade die Vermisstenliste bekommen. Ich denke, wir finden ihn. Dieser Mann ist erst kürzlich verschwunden. Er muss also darauf stehen.«

Voller Überzeugung hielt Tommy das Papier hoch.

Schön, dass wenigstens einer optimistisch ist, dachte Irene.

 

Spaghetti mit Hackfleischsauce von Krister zubereitet schmeckten wie immer wunderbar, obwohl er darauf bestand, das Gericht Spaghetti Bolognese zu nennen. Ketchup war bei ihm natürlich verpönt. Die Sauce bereitete er aus reifen Fleischtomaten, Knoblauch, Basilikum, einem ordentlichen Schuss Rotwein und frischem Hackfleisch zu, das er in der Markthalle am Kungstorget kaufte. »Ich will mir das Fleisch anschauen können, bevor sie es kleinhacken«, pflegte er zu sagen. Das hatte er immer so gehalten, schon bevor ruchbar geworden war, dass in den Läden abgepacktes Hackfleisch umetikettiert worden war. Essen war nicht nur sein Beruf, sondern auch seine Leidenschaft. Er war Küchenchef in einem bekannten Gourmetrestaurant in Göteborg, das einen Stern im Michelin-Restaurantführer hatte.

»War der Tag anstrengend, Schatz?«, fragte Krister und goss Irene ein Glas Wein ein.

»Danke, ich will nur ein halbes Glas... ich muss morgen früh raus... ja, es war ein ungewöhnlich harter Tag. Ich fühle mich wirklich etwas down.«

Irene beklagte sich über Efva Thylqvist, die sich weigerte,  die Arbeitsbelastung des Dezernats zu vermindern, indem sie Birgittas freie Stelle neu besetzte. Und sie erzählte kurz von den Fällen, mit denen sie betraut waren. Sie berichtete von Kicki Olssons tragischem Leben und Tod und merkte, wie sich ihr dabei die Kehle zusammenschnürte. Sie hatte immer noch das Bild der Toten vor Augen, die mit ihren Zehen fast den Boden der Badewanne berührt hatte.

»Es ist seltsam, normalerweise nehme ich mir das nicht so zu Herzen, aber diese Fälle... sind einfach zu tragisch«, sagte sie.

Krister nickte verständnisvoll.

»Der Mord an zwei so jungen Mädchen. Und dann auch noch die Entdeckung der toten Mutter des einen Mädchens. Das ist wirklich etwas viel auf einmal. Vielleicht geht dir diese Sache auch so nah, weil du selbst zwei Töchter hast. Unsere sind zwar schon 22, aber Sorgen macht man sich trotzdem immer.«

»Dieser Mörder macht mir zu schaffen. Ich will nicht, dass ihm noch ein Mädchen in die Hände fällt. Aber wir wissen noch nicht, wie er Kontakt zu ihnen aufnimmt. Wir vermuten, durch das Internet. Irgendein Chatforum.«

»Wie Lunarstorm? Ich weiß noch, dass die Zwillinge ganz scharf darauf waren, als das aufkam!« Krister lachte.

»Erinnerst du dich, wie wir ihnen immer in den Ohren lagen, dass sie nicht so viel Zeit am Computer vergeuden sollten?«, sagte er.

»Ja. Das dauerte aber nur eine kurze Zeit, ein paar Monate. Dann ließ ihr Interesse wieder nach. Sie hatten immer so viele andere Freizeitinteressen. Katarina ihr Jiu-Jitsu und Jenny die Musik. Neuerdings interessiert sie sich aber offenbar hauptsächlich fürs Kochen. In irgendeiner Band in Malmö singt sie aber doch wieder«, meinte Irene.

»Ach? Das wusste ich noch gar nicht.«

»Das hat sie mir erzählt, als sie letzte Woche angerufen hat. Ich habe wohl vergessen, es dir zu erzählen. Sie hat auch eine neue Wohnung.«

»Das mit der Wohnung wusste ich schon, aber nicht, dass sie wieder singt.«

»Und in drei Wochen kommen Katarina und Felipe aus Natal zurück. Ich freue mich schon darauf, sie wieder zu sehen.«

Krister hob sein Glas.

»Auf unsere tüchtigen Töchter! Skål!«








Sie haben den Hünen umgenietet«, teilte Fredrik bei der Morgenbesprechung mit, bevor noch jemand anderes etwas sagen konnte.

»Wer? Wann? Ist er tot?«, kam es sofort von Efva Thylqvist zurück.

»Er ist tot. Tja, wer dahinter steckt, davon haben wir eine recht gute Vorstellung. Wir können es nur nicht beweisen. Das sind dieselben Burschen, die für die Autobombe verantwortlich sind. Auf die Frage wann lautet die Antwort um halb drei Uhr nachts. Holken ›der Hüne‹ Hansson hatte offenbar eine Freundin, von der niemand etwas wusste. Seine Frau offenbar auch nicht. Er hat sich gestern Abend davongeschlichen, ohne seinen Leibwächtern etwas mitzuteilen, obwohl er es gewesen war, der um Polizeischutz gebeten hatte. Aber wenn die Leidenschaft erwacht, dann... Er wurde erschossen, als er gerade das Haus seiner Geliebten verließ. Jetzt haben wir also drei Morde am Hals«, meinte Fredrik.

Bei der letzten Bemerkung seufzte er laut.

Kommissarin Thylqvist verzog leicht den Mund, tat aber so, als hätte sie seinen Seufzer nicht gehört. Langsam gerät sie unter Druck, dachte Irene zufrieden. Aber eigentlich bestand keinerlei Veranlassung, sich darüber zu freuen, denn sie würde diesen Druck an sie und ihre Kollegen weitergeben.

»Sie haben ihm vor der Tür aufgelauert und ihm mehrfach in die Brust geschossen. Er war auf der Stelle tot«, fuhr Fredrik fort.

»Du sagst ›sie‹. Gibt es Zeugen dafür, dass es mehrere Täter waren?«, wollte die Kommissarin wissen.

»Gesehen hat niemand was, aber ein Zeuge, dessen Schlafzimmer zur Straße rausgeht, hörte die Schüsse. Gleichzeitig fuhr ein Auto an, eine Sekunde später wurde eine Autotür geöffnet und wieder zugeschlagen. Das Auto ist dann mit quietschenden Reifen weggefahren. Ich deute das folgendermaßen: Der Täter, der geschossen hat, stand vor der Tür, und sein Komplize wartete mit dem Auto ganz in der Nähe. Als der Hüne zu Boden ging, fuhr der Fahrer mit dem Wagen vor, und der Mörder warf sich auf den Beifahrersitz. Dann haben sie Gas gegeben und sind verschwunden.«

Efva Thylqvist sah Fredrik nachdenklich an, und dabei ging es ihr nicht um sein hübsches Gesicht. Irene war klar, was sie dachte: jetzt würde sich Fredrik ausschließlich mit dem Bandenkrieg befassen müssen. Dieser hatte solche Ausmaße angenommen, dass er eine längere Zeit der laufenden Ermittlungsarbeit des Dezernats nicht mehr zur Verfügung stehen würde.

 

Nichts zeugte davon, dass die Spurensicherung die Wohnung untersucht hatte. Immer noch lag das meiste in einem einzigen Durcheinander auf dem Fußboden. Irene und Hannu stiegen über die Sachen hinweg und versuchten sich einen Überblick zu verschaffen. Es handelte sich um eine kleine Dreizimmerwohnung mit Küche und Badezimmer. Sie war recht hell. Im Wohnzimmer gab es ein großes Südfenster und einen Balkon. Durch die schmutzigen Scheiben fiel allerdings nicht sonderlich viel Licht, aber Irene konnte trotzdem sehen, dass draußen die Sonne strahlte und bald versuchen würde, in das ramponierte Wohnzimmer hineinzuscheinen. Der einzige Gegenstand, der einigermaßen neu wirkte, war ein großer Flachbildfernseher auf einer niedrigen Bank. Vor dem Fernseher standen ein durchgesessenes Sofa, ein nicht dazupassender Sessel und ein Couchtisch mit einer gesprungenen Glasplatte. Der gewebte hellgraue Teppich mit beigem Muster war vermutlich einmal recht hübsch gewesen, jetzt war er jedoch mit unzähligen undefinierbaren  braunroten und braungrauen Flecken übersät. An der Wand hinter der Couch hing das einzige Bild im Zimmer. Das gerahmte Plakat eines weinenden kleinen Jungen.

Die Küche ging nach Osten. Die Morgensonne schien noch durchs Fenster und brachte das ganze Ausmaß der Verschmutzung zur Geltung. Auf der Spüle lag das ausgewrungene Aluinnenleben eines Kartonweins. Der zugehörige Karton auf dem Boden verriet, dass es sich um den billigsten Weißwein gehandelt hatte, der im staatlichen Spirituosenladen zu bekommen war.

Irene warf einen Blick in Kicki Olssons Schlafzimmer. Es war nur mit einem extrabreiten Bett, einem wackligen Nachttisch und einem Billy-Bücherregal möbliert. In dem Regal stand kein einziges Buch, dafür eine Unmenge Nippes, hauptsächlich Puppen und Porzellantiere. Überall im Zimmer verteilt lagen Kleider herum, und es roch muffig und schlecht gelüftet.

Moas Zimmer war recht klein. Die Unordnung war unbeschreiblich. Schulbücher, leere Chips- und Süßigkeitentüten, Kleider, Illustrierte und CDs lagen überall herum. Irene wusste, dass die Kriminaltechniker das Zimmer durchsucht und nichts von Interesse gefunden hatten, sie hatten allerdings auch nur nach dem Computer und dem Handy des Mädchens gesucht. Irene dagegen wollte sich ein Bild davon machen, wer Moa gewesen war und wie sie die letzten Tagen ihres Lebens zugebracht hatte.

Neben dem ungemachten Bett stand ein Küchenstuhl, der als Nachttisch diente. Auf dem Stuhl stand eine Lampe, daneben lag ein ungeöffnetes Paket Papiertaschentücher. Am Fußende des Bettes hing ein Spiegel an der Wand.

Auf beiden Seiten des Spiegels hatte Moa mit Stecknadeln Schulfotos von sich selbst an die Wand gepinnt. Eines davon war in allen Zeitungen zu sehen gewesen. Es war im Herbst aufgenommen worden und ein knappes halbes Jahr alt. Moa blickte mit ernster Miene geradewegs in die Kamera. Ihre Augen und Lippen waren stark geschminkt. Es war deutlich zu sehen, dass sie reichlich Make-up aufgetragen hatte. Ihr kräftiges Haar war schwarz gefärbt. Es fiel ihr von einem Mittelscheitel wellig auf  die Schultern. Sie sah gut aus, obwohl ihre Züge etwas zu grob waren, um als hübsch bezeichnet zu werden.

Auf dem anderen Foto lächelte Moa schüchtern in die Kamera. Ihr Haar war hier bedeutend kürzer und heller. Es lockte sich auf den Schultern. Sie war auf diesem Bild vielleicht elf oder zwölf Jahre alt und vollkommen ungeschminkt. Irene fiel auf, dass der Hauptunterschied im Ausdruck der Augen bestand. Das schwache Lächeln der jüngeren Moa spiegelte sich auch in ihren Augen. Der Blick der älteren Moa verriet überhaupt keine Gefühle. War es der Tod des Bruders gewesen, der das Lächeln in den Augen des Mädchens ausgelöscht hatte?

Auch in Moas Zimmer stand ein Billy-Regal. Ein Fach war mit Stofftieren in verschiedenen Größen gefüllt, auf einem anderen Regalbrett standen einige Schulbücher. Daneben ein Stapel Illustrierte, außerdem ein neuer CD-Player, ein Stapel CDs, zwei Päckchen Zigaretten und ein kleines gelbes Feuerzeug aus Plastik. Und überall Schminksachen und Parfümflaschen. Letztere fielen Irene ins Auge. Es handelte sich um sechs Flakons, einige waren halbvoll, andere gerade erst geöffnet worden, sämtliche teure Marken wie Kenzo und Dior. Jedes einzelne dieser Fläschchen kostete mindestens fünfhundert Kronen. Wie hatte Moa sich das leisten können? Plötzlich kam Irene der Gedanke, dass das der Grund ihres Verschwindens sein konnte. Von bösen Ahnungen erfüllt öffnete sie die Tür des Kleiderschranks.

Ordentlich auf Bügeln hingen hier Tops bekannter Marken, einige waren noch nie getragen. Darunter lagen fünf neue Jeans, zwei von dem angesagten Label Acne, die anderen drei von Armani. Ein paar schöne Pullover schienen ebenfalls noch nie getragen worden zu sein. Auf dem Boden des Schranks lag ein Stoß CDs, die meisten noch in Plastikfolie. Außerdem zwei Paar hohe Lederstiefel und ein Paar Stiefeletten mit hohen Absätzen. Irene drehte die Stiefel um. Die Preiszettel klebten noch auf der Sohle. Das eine Paar hatte 3400, das andere 3000 Kronen gekostet. Die Stiefeletten waren schon für 1200 Kronen zu haben gewesen. Neben den Schuhen stand eine Handtasche von Versace.

Hannu betrat das Zimmer.

»Hast du was Interessantes gefunden?«, fragte er.

»Ja. Das hier ergibt alles keinen Sinn. Moa besaß Jeans, die zweitausend Kronen kosten, Stiefel für dreitausend und außerdem teures Parfüm. Auch die Handtasche hat sicherlich etliche Tausend gekostet.«

»Geklaut?«

»Vielleicht das eine oder andere, aber nicht alles. CD-Player, Parfüm und Make-up. Die Tops... sieh mal. Hier hängt noch der Preiszettel... 899 Kronen!«

Irene schloss die eine Tür des Kleiderschranks und öffnete die andere, hinter der sich mehrere herausziehbare Schubladen verbargen. Sie sah sich ihren Inhalt an. In der obersten Schublade fand sie, was sie gesucht hatte. Sie zog sie ganz heraus und stellte sie aufs Bett. Dann legte sie einige alte Jogginghosen auf das schmutzige Bettlaken. Zwischen den Jogginghosen verbargen sich vier Sets Unterwäsche. Moa hatte sie allem Anschein nach absichtlich unter den Trainingssachen versteckt.

»Reizwäsche«, sagte sie grimmig.

Hannu beugte sich vor und las die Etiketten in den Kleidern.

»Sexy Thing«, sagte er und hielt ein dunkelrotes Set aus durchsichtiger Spitze in die Höhe.

»Dasselbe Modell, das die Mädchen anhatten, als sie gefunden wurden, nur in Rot!«, rief Irene.

Es fiel ihr schwer, ihre Stimme nicht zu aufgeregt klingen zu lassen. Sie betrachteten den Tanga und den winzigen BH genauer. Es schien wirklich dasselbe Modell zu sein, die winzigen Rosenknospen waren ebenfalls daraufgestickt. Auf der Vorderseite des Tangaslips stand »Saturday«.

Die anderen Sets waren von anderen Herstellern. Dies war tatsächlich nicht die Unterwäsche, die man im Kleiderschrank einer Fünfzehnjährigen erwartete.

»Sie könnte sie übers Internet bestellt haben«, meinte Hannu.

»Ich glaube, dass Moa so einiges andere auch übers Netz abgewickelt hat. Wir müssen wirklich ihren Computer finden«, sagte Irene.

Nachdenklich betrachtete sie die durchsichtige Unterwäsche.

»Hannu, ich glaube, dass Moa das schwarze Set von Sexy Thing trug, als sie ihren Mörder traf. Er hat dann den BH mitgenommen und Alexandra gezwungen, ihn anzuziehen. Oder er hat ihn ihr selbst angezogen. Der schwarze BH war das Einzige, was sie trug, als sie gefunden wurde.«

»Und die anderen Kleider der Mädchen sind verschwunden«, sagte Hannu.

Sie sahen sich an. Beide wussten, was der andere dachte: Diese Ermittlung wuchs sich zu einem Alptraum aus. Schlimmstenfalls war das hier erst der Anfang.








Die Mumie ist identifiziert!«, teilte Tommy triumphierend mit.

Die anderen hoben die Köpfe und sahen plötzlich deutlich munterer aus. Es war Freitagmorgen, und alle hatten eine anstrengende Woche hinter sich. Irene trank bereits ihren vierten Becher Kaffee und fühlte sich allmählich wieder halbwegs wie ein Mensch.

»Er heißt Mats Persson. Geburtsdatum 15. März 1942. Er verschwand am Abend des 9. November 1983, einem Mittwoch, spurlos«, fuhr Tommy fort.

»War das weit vom Korsvägen entfernt?«, wollte Irene wissen.

»Zum letzten Mal lebend gesehen wurde er kurz vor 18 Uhr in der Stadtbücherei am Götaplatsen. Er unterhielt sich mit einer Bibliothekarin. Sie wollten gerade schließen. Sie sah ihm durch die Drehtüre nach. Danach verlieren sich alle Spuren. Möglicherweise hat eine Frau vor dem Stadttheater einen Mann beobachtet, der vielleicht Mats Persson war. Aber sie war sich nicht ganz sicher. Falls er es war, ging er die Treppe hoch und verschwand hinter dem Theater um die Ecke.«

»Das war er vermutlich«, meinte Jonny Blom und tauchte einen Zwieback in seinen Kaffee.

»Damals wurden recht gründliche Nachforschungen angestellt. Ich habe mich mit Olle Nordlund unterhalten, der seit ein paar Jahren in Rente ist. Er konnte sich an den Fall noch gut erinnern, er war damals einer der Ermittler. Die Sache hätte  erste Priorität gehabt, sagt Olle, denn Mats Perssons Vater sei während des Zweiten Weltkriegs ermordet worden, und zwar im Herbst 1941, ein halbes Jahr vor der Geburt von Mats. Der Vater wurde erschossen, und es bestand der Verdacht, dass russische Spione an der Tat beteiligt gewesen seien. Mats’ Vater arbeitete bei der Vorgängerorganisation der Sicherheitspolizei. Er war also einer der ersten Sicherheitspolizisten Schwedens in moderner Zeit.«

Kommissarin Efva Thylqvist hatte aufmerksam zugehört.

»Die Akten von’83 sind also hier im Haus noch vorhanden?«, fragte sie.

»Ja. Eigentlich müssten sie noch da sein«, erwiderte Tommy.

Die Kommissarin sagte nichts, aber Irene sah ihr an, dass sie über etwas nachdachte.

Nach der Morgenbesprechung sah Efva Thylqvist Tommy an und sagte:

»Könntest du kurz in mein Büro kommen? Da gibt es noch etwas, worüber wir hinsichtlich der Mum... ich meine hinsichtlich Mats Perssons sprechen sollten.«

 

»Jens will, dass einer von euch runterkommt. Er hat etwas in Alexandras Computer gefunden«, sagte Fredrik, ehe er durch die Eingangstür des Dezernats verschwand.

»Könntest du nicht mit Jonny runtergehen?«, fragte Hannu Irene.

»Ich finde, du solltest auch mitkommen. Vielleicht ergibt sich ja auch eine Spur zu Moa«, meinte Irene.

Im Trupp marschierten die Kriminalbeamten runter zur Spurensicherung.

Jens wippte auf seinem Stuhl, als sie sein kleines Büro betraten.

»Ich habe den Kontakt gefunden«, sagte er.

Er deutete auf einen Stoß mit Ausdrucken. Obenauf lag das vergrößerte Bild eines lächelnden jungen Mannes in weißem T-Shirt. Er war ungewöhnlich gutaussehend, mit funkelnden braunen Augen und perfekten weißen Zähnen. Er hatte halblanges braunes Haar mit ein paar blonden Strähnen. Er war vermutlich zwischen sechzehn und achtzehn Jahre alt.

»Ich habe das Foto überprüft. Das ist ein Bild, das im Internet kursiert. Aber dieses hier stellt einen Ausschnitt dar. In Wirklichkeit sitzt er da und onaniert. Man kann es sich auf mehreren schwulen Websites ansehen.«

»Wie hast du das schon wieder herausgefunden?«, fragte Jonny ungläubig.

Jens sah ihn erstaunt an und zuckte dann mit den Achseln.

»Das ist schließlich meine Arbeit«, erwiderte er.

Ungerührt fuhr er fort:

»Der erste Kontakt mit Alexandra fand Anfang Januar auf der Homepage snuttis.se statt: Er gibt vor, siebzehn zu sein und Adam zu heißen. Er sagt, er habe sich in in den Weihnachtsferien beim Snowboardfahren das Bein gebrochen. Er sucht eine Freundin. Alexandra antwortet. Im Januar passiert dann weiter nicht sonderlich viel. Er flirtet, und sie wirkt interessiert. Mitte Februar bittet er sie, ein Porträtfoto zu schicken. Sie nimmt eins mit der Webkamera ihres Computers auf. Anfang April schickt sie ihm Bilder, auf denen sie ihre Brüste streichelt. Er hat ihr geschmeichelt und sie darum gebeten. Er will sie treffen. Sie verabreden sich für die Walpurgisnacht.«

»Steht da wirklich, dass sie sich dann treffen wollten?«, fragte Irene.

»Yes. Wir haben ihn. Ein klassischer Fall von Internet-Grooming.«

»Internet-Grooming? Heißt das so?«, wollte Jonny wissen.

»Yes. Vom englischen ›to groom‹, pflegen oder vorbereiten, mit striegeln oder bürsten kann man es auch übersetzen.«

»Hast du den Absender ausfindig gemacht?«, fragte Jonny.

Jens warf ihm einen Blick zu, der deutlich verriet, was er von dieser Frage hielt. Seiner Stimme war jedoch nichts anzuhören, als er antwortete:

»Er verwendet zwei. Sie wurden aus einem vor der Chalmers Technischen Hochschule geparkten Auto kurz vor Weihnachten gestohlen. Ein Fujitsu Siemens Handbook und ein iBook.  Bei Letzterem handelt es sich um einen Laptop. Dieser Bursche hat nie über irgendeine feste Verbindung zu Alexandra Kontakt aufgenommen, sondern immer öffentliche drahtlose Netzwerke benutzt.«

»Öffentliche drahtlose Netzwerke. Was soll das jetzt schon wieder sein?«, fragte Jonny irritiert.

»Zonen, in denen man drahtlos surfen kann. Das gibt es in den meisten Hotels, auf Flugplätzen und auf größeren Bahnhöfen. Außerdem in einigen Zügen und in Bussen. Oder man surft über ein UMTS-Netz, aber diese Netze funktionieren nicht so gut in Zügen. Ein Zug ist in Bewegung, und mehrere Leute brauchen einen Zugang zum Netz. Dort verwendet man Satellit.«

»Kann man herausfinden, wo er sich befand, als er die Computer benutzte?«, fragte Irene.

»Das ist schwierig, wenn es sich um einen Satelliten handelt. Ich schau mal, ob da was geht«, antwortete Jens.

Mit dieser Antwort mussten sie sich einstweilen begnügen. Irene nahm den Stapel Ausdrucke und ging. Hannu und Jonny folgten ihr.

 

»Wir lesen jeder ein Drittel. Streicht alles an, was interessant wirkt«, sagte Irene.

Sie standen im Aufzug und fuhren zum Dezernat hinauf. Irene teilte den Packen in drei ungefähr gleich dicke Stöße, dann verschwanden sie in ihren Büros, um das Material in aller Ruhe durchzulesen.

Irene hatte das letzte Drittel bekommen. Es umfasste den Zeitraum 21. März bis 29. April.

Voller Spannung las sie die erste Seite.

 

ALEXANDRA: wie isses?

ADAM: schaue mir das bild von dir an und... ☺ und selbst?

ALEXANDRA: laaaaangeweilig. ist doch karfreitag. fahre mit mama und papa morgen nach schonen. springreiten. wettkampf. weiß nich, warum das sein muss. sie lassen sich ja  doch scheiden, aber sie wollen wohl den schönen schein wahren.

ADAM: wenn sie erst mal jeder für sich wohnen, wird alles ruhiger, das war so, als meine sich scheiden ließen.

ALEXANDRA: wann war das?

ADAM: vor 2 jahren. da war ich genauso alt wie du. hast du geschwister?

ALEXANDRA: 2 brüder, aber die sind erwachsen und wohnen in stockholm.

ADAM: ich habe einen großen bruder. der ist 25. er hat eine wohnung in göteborg und die will ich haben, wenn er da mal wegzieht. ☺

ALEXANDRA: wann zieht er denn da weg?

ADAM: weiß nich. er ist in einem jahr mit der handelshochschule fertig und kriegt vielleicht irgendwo anders ne stelle. hoffentlich! (Joke)

ALEXANDRA: was machst du an ostern?

ADAM: ich sehne mich nach dir! kannst du mir nicht ein bild schicken, das ein bisschen sexy ist? das kann ich jetzt gut brauchen.

 

(es vergehen acht Minuten)

 

ALEXANDRA: das schaff ich jetzt nicht. ich muss zum stall. kuss.

ADAM: kuss.

 

Der nächste Kontakt wurde am 25. März hergestellt. Alexandra beklagt sich über das missglückte Osterwochenende in Schonen. Beim Wettbewerb hat sie recht gut abgeschnitten, aber ihre Eltern haben sich fast die ganze Zeit gestritten. Sie habe die beiden und ihre ständigen Streitereien wirklich gründlich über. Adam zeigt sich verständnisvoll und erinnert sich daran, wie es war, als seine Eltern in Trennung lebten. Der Chat enthält in den nächsten Tagen nichts von sexueller Natur. Erst Anfang April wagt Adam wieder einen Vorstoß.

ADAM: du kannst mir doch ein paar sexy bilder von dir schicken, bevor wir uns sehen. du bist so süß auf den fotos, die ich habe, aber ich will mehr sehen. die brust zum beispiel, du kannst mir doch ein paar fotos schicken.

 

(es vergehen fünf Minuten)

 

ALEXANDRA: okay. aber du darfst die fotos niemandem zeigen.

ADAM: natürlich nicht! du bist doch meine freundin!

 

Alexandra baut sich vor der Webcamera auf. Sie zieht sich ihren Pullover aus und streichelt ihre Brüste.

 

ADAM: du siehst megagut aus! wenn jetzt nur mein bein besser wird, dass wir uns sehen können! aber das in der mitte funktioniert noch! (Joke)

ALEXANDRA: ich will dich auch treffen.

 

In den nächsten Tagen chatten sie oft. Es wird auch offen auf Sex angespielt, und Alexandra wird mutiger. Am Samstag, den 26. April, schreibt Adam, dass sie sich sehen könnten.

 

ALEXANDRA: es ist weit bis nach borås.

ADAM: mein bruder fährt über den 1. Mai nach hause. er könnte dich mitnehmen. mit dem auto dauert es nur eine stunde.

 

(Es vergehen drei Minuten.)

 

ALEXANDRA: ich kann nicht übernachten. ich habe einen wettkampf am nächsten tag.

ADAM: kein problem. er fährt noch am selben abend wieder nach hause. er muss für eine prüfung büffeln.

ALEXANDRA: meine eltern sind am abend eingeladen. wann kommt er zurück nach göteborg?

ADAM: gegen 12. er fährt dich nach hause. du brauchst deinen eltern nichts zu sagen. die werden nie erfahren, dass du göteborg verlassen hast. ☺

ALEXANDRA: solange ich nur spätestens um 12 wieder zu hause bin. ich sage, dass ich mit meinen freundinnen den umzug anschaue und dann anschließend noch zu jemandem mit nach hause gehe.

ADAM: das klingt supergut.

 

Die nächsten Tage vergehen mit Geplänkel, und sie erwähnen ihr geplantes Treffen nicht weiter. Aber am 29. April wird Adam konkreter.

 

ADAM: mein bruder heißt micke. er holt dich morgen um 6 am torslanda torg ab. ihr seid um 7 hier und spätestens um 11 wieder bei dir. mama hat versprochen, für uns zu kochen. magst du brathähnchen?

ALEXANDRA: klaro. ich esse alles außer wurzelgemüse und brokkoli.

ADAM: ich auch! aber ich mag auch keine erbsen und bohnen. ich mag dich! ☺

ALEXANDRA: und ich mag dich! ☺

ADAM: kuss! endlich sehen wir uns!

ALEXANDRA: ja endlich. kuss.

 

Irene blieb lange sitzen. Sie hatte einen Kloß im Hals. Alexandra war geradewegs in die Falle gegangen. Freiwillig hatte sie sich in das heimtückische Netz ziehen lassen. Für den geschickten Adam, der die ganze Zeit mit der Sehnsucht nach Liebe und Freundschaft der Vierzehnjährigen gespielt hatte, war sie eine leichte Beute gewesen. Er hatte ihre Naivität und ihr Gefühl der Einsamkeit ausgenutzt. Sie war auserwählt worden. Grooming... behutsam hatte er sie dorthin gelotst, wo er sie haben wollte. Er hatte sie auf sein Ziel vorbereitet: sie zu einem Treffen zu locken. Adam hatte von Anfang an beabsichtigt, sie zu töten.

Irene hatte das Gefühl, sich noch einmal ausführlicher mit Jens unterhalten zu müssen. Sie griff sich den Papierstoß und ging die Treppen hinunter zur Spurensicherung.

Jens schaute von seinem Bildschirm hoch und nickte Irene zu, als sie eintrat.

»Jens, entschuldige, dass ich störe. Aber ich brauche noch weitere Infos«, begann sie unsicher.

»Klar. Schieß los«, sagte er.

»Wer ist der Typ auf dem Foto? Du hast gesagt, dass er auf Homepages für Schwule auftaucht...«

»Er nannte sich Pablo Eros. Italienischer Pornostar, schwul. Er ist so etwas wie eine Legende. Das Foto ist mindestens zehn Jahre alt. Er hat vor zwei Jahren Selbstmord begangen. Unzählige Fans trauern um ihn. Dieses eine Bild ist im Internet recht verbreitet.«

»Im Internet lebt er also immer noch«, stellte Irene fest.

Jens nickte, ohne die Augen vom Monitor zu nehmen.

»In Ewigkeit, Amen«, erwiderte er.

Er bedeutete ihr, ebenfalls einen Blick auf den Monitor zu werfen. Dort war das Vollbild zu sehen.

»Adam hat also das Foto dieses Schönlings genommen, einen Ausschnitt gewählt und an Alexandra geschickt. Und sie glaubte, den schönsten Mann der Welt kennengelernt zu haben«, sagte Irene.

»Es war vollkommen ungefährlich, dieses Foto zu verwenden. Weibliche Teenager surfen kaum auf diese Seiten. Das sind wirklich harte Pornoseiten.«

»Glaubst du, dass Adam auch mit anderen Mädchen über das Internet Kontakt aufgenommen hat?«

»Natürlich! Das machen die immer so. Dann suchen sie sich ein geeignetes Opfer aus. Oder gleich mehrere.«

»Er könnte also mit mehreren Mädchen gleichzeitig in Kontakt gestanden haben?«

»Das ist sehr wahrscheinlich.«

»Glaubst du, es lässt sich herausfinden, ob Moa mit Adam über das Internet kommuniziert hat?«

Er schüttelte den Kopf.

»Schwierig. Sie könnte mit ihm in einem anderen Chatforum gechattet haben. Er hat vielleicht auch einen anderen Namen verwendet und sie möglicherweise auch.«

»Aber Alexandra tat das nicht.«

»Sie war das perfekte Opfer. Vollkommen naiv«, bestätigte Jens.

»Jens, ich habe Angst, dass der Mörder bereits mit seinem nächsten Opfer in Verbindung steht. Er hat sie vielleicht sogar schon getroffen und am Ende sogar schon ermordet. Kannst du irgendwie... gibt es irgendeine Möglichkeit zu suchen...?«

Irene machte eine hilflose Handbewegung.

»No way. Auf diesen Seiten tummeln sich jeden Tag Hunderttausende von Benutzern. Ich habe nach Adam bereits auf  snuttis.se gesucht, aber nichts Interessantes gefunden. Wahrscheinlich verwendet er einen anderen Namen. Ihr müsst die Kids halt über die Medien warnen«, meinte Jens.

»Vermutlich hast du recht. Es ist höchste Zeit, die jungen Mädchen und ihre Eltern zu warnen. Von Nachteil ist nur, dass der Mörder dann weiß, dass wir rausgekriegt haben, wie er sich an Alexandra herangemacht hat.«

»Ich fürchte, es gibt aber keine andere Möglichkeit«, erwiderte Jens ernst.

 

»Da ich das erste Drittel gelesen habe, fange ich an«, sagte Jonny.

Er schaute auf ein Papier, auf das er sich mit seiner Krakelschrift ein paar Notizen gemacht hatte.

»Es handelt sich um den Zeitraum vom 7. Januar bis zum 10. Februar. Beim ersten Kontakt gibt der Typ vor, siebzehn Jahre alt zu sein und die erste Klasse des dreijährigen, naturwissenschaftlich-technischen Gymnasiums zu besuchen. Er wohne in der Nähe von Borås und habe sich durch einen Unfall auf einer Skipiste in Sälen die Weihnachtsferien ruiniert. Er sei Snowboard gefahren und habe sich dabei einen komplizierten Wadenbeinbruch zugezogen. Ihm sei langweilig, und er  wolle im Internet ein Mädchen kennenlernen. Alexandra antwortet. Nach ein paar Wochen schickt sie ihm ein Foto von sich, das sie mit ihrer Webkamera aufgenommen hat. Adam behauptet, seine sei kaputt, er schickt ihr aber ein Foto, von dem er behauptet, dass es vor Weihnachten aufgenommen worden sei. Das ist also das Foto von diesem Schwulen. Sehr viel mehr Informationen über sich liefert er nicht.«

Irene schrieb ein paar Sätze auf den Block, den sie vor sich liegen hatte.

Hannu schaute in seine Papiere und las dann vor:

»11. Februar bis 20. März. In der ersten Woche haben sie keinen Kontakt, da Sportferien sind. Alexandra verbringt diese Woche in einem Reitstall in Kungsbacka. Nach ihrer Rückkehr bittet sie ihn um seine Handynummer. Adam sagt, sein Handy sei ihm bei dem Unfall in Sälen abhanden gekommen. Es sei das dritte Mobiltelefon gewesen, das er seit dem Sommer verloren habe. Seine Mutter sei wahnsinnig wütend deswegen, und er müsse jetzt selbst für ein neues sparen. Das Festnetztelefon will er nicht benutzen, da sie ständig über die hohen Telefonrechnungen klagt. ›Meine Mutter ist nicht ganz dicht‹, schreibt er am 15. Februar. Alexandra antwortet: ›Meine Mama macht sich dauernd Sorgen und nörgelt an mir rum. Papa ist bekloppt.‹ Sie erklärt nicht weiter, warum sie dieser Meinung ist. Adam fragt sie auch nicht.«

Hannu trank einen Schluck Kaffee und fuhr dann fort:

»Am 14. März fragt Adam, ob Alexandra ihm ein Nacktfoto von sich schicken kann. Zehn Minuten lang antwortet sie erst einmal gar nichts. Dann schreibt sie: ›Mir ist heute nicht danach. ‹ Adam greift das Thema dann, jedenfalls soweit wie ich gelesen habe, auch nicht wieder auf.«

Irene schrieb sehr schnell, um alles mitzubekommen.

Als Hannu fertig war, referierte sie den Chat zwischen dem 21. März und dem letzten Kontakt am 29. April.

»Ich habe eine Liste der Schlüsselworte. Folgendermaßen.«

Sie hielt ein DIN-A4-Blatt in die Höhe, auf dem sie drei Listen angelegt hatte.

Jonny 7.1-10.2. 
Adam, 17 
erstes Jahr im Gymnasium 
naturwissenschaftlich-technischer Zweig 
Borås 
Beinbruch in Sälen 
Webkamera kaputt 
Foto von Pablo

 

Hannu 11.2-20.3. 
kein Handy 
Adams Mutter bekloppt 
Alexandras Vater bekloppt 
14.3. Adam will ein Nacktfoto 
Alexandra weigert sich

 

Irene 21.3-29.4 
Alexandras Eltern wollen sich scheiden lassen 
Adams haben das zwei Jahre zuvor getan 
Adams großer Bruder ist 25 
vorletztes Studienjahr an der Handelshochschule in Gbg 
21.3. Adam will ein Foto, das sexy ist 
Alexandra weigert sich 
5.4. Adam will ein Foto, das sexy ist 
Alexandra willigt ein 
26.4. Adam schlägt Treffen vor 
großer Bruder Micke soll sie nach Borås bringen 
Torslanda Torg 18 Uhr am 30.4., 
spätestens um 24 Uhr wieder zu Hause


»Das sind die Informationen, die nach viermonatigem Chat vorliegen«, stellte Irene fest.

Sowohl Jonny als auch Hannu betrachteten die Liste.

»Ich mache Kopien«, sagte Hannu und stand auf.

Jonny und Irene nutzten die Gelegenheit, um sich noch einen Kaffee zu holen. Hannu schenkten sie auch nach.

Sie betrachteten die Liste einige Minuten lang schweigend und konzentriert.

»Es stellt sich die Frage, wieviel davon vollkommen aus der Luft gegriffen ist. Adam hat sicher unbewusst auch einiges über sich preisgegeben, was uns auf seine Spur bringen könnte. Wenn wir nur wüssten was«, sagte Irene.

»Borås. Dieses Nest wird zweimal erwähnt«, erwiderte Jonny direkt.

»Damit will er uns auf die falsche Fährte locken«, wandte Hannu ein.

»Weshalb glaubst du das?«, fragte Irene.

»Er wollte Alexandra nicht treffen, bevor er sie nicht für seine Zwecke beeinflusst hatte. Dafür brauchte er einen relativ großen räumlichen Abstand. Er sagt, dass er sie nicht treffen kann, weil sein Bein eingegipst ist. Übrigens, schreibt er überhaupt irgendwo, dass der Gips entfernt wurde?«, fragte Hannu.

Die anderen beiden schüttelten die Köpfe. Hannu fuhr fort:

»Er wird doch wohl kaum von Weihnachten bis Ende April einen Gips gehabt haben? Das sind mehr als vier Monate.«

»Wohl kaum. Aber so weit ist Borås auch wieder nicht weg«, wandte Jonny ein.

»Für eine Vierzehnjährige aus Torslanda, die in die Schule geht, unter der Woche ihr Pferd trainiert und an Wochenenden an Wettkämpfen teilnimmt, reicht die Zeit vermutlich nicht für einen Ausflug nach Borås. Der Bus zum Hauptbahnhof braucht von Torslanda mindestens eine halbe Stunde. Von dort müsste sie dann den Zug nach Borås nehmen... nein, das dauert zu lange. Es war vermutlich kein Zufall, dass Adam das Treffen für die Walpurgisnacht vorschlug. Er wusste, dass Alexandra an diesem Tag keinen Wettkampf hatte«, meinte Irene.

Sie sah wieder nachdenklich auf ihre Liste.

»Hannu, du hast gesagt, er wollte sie erst einmal für seine Zwecke beeinflussen... Adam flirtet, macht aber die ersten anderthalb Monate keine sexuellen Avancen. Am 14. März fragt er plötzlich nach einem Nacktfoto. Alexandra weigert sich. Am 21. März unternimmt er einen erneuten Versuch mit demselben  Resultat. Am 5. April gibt Alexandra nach und schickt ein Foto ihres nackten Oberkörpers. Er hat drei Monate gebraucht, um sie so weit zu bringen.«

»Er wusste, was er tat. Ich glaube auch nicht, dass sie sein erstes Opfer war«, meinte Hannu ernst.

»Daran habe ich auch schon gedacht. Er kann schon früher Mädchen getroffen haben, die er im Internet kennengelernt hatte. Er hat gelernt, wie man sie in Sicherheit wiegt. Er hat sich mit ihnen getroffen, sie vergewaltigt, aber nicht ermordet. In den letzten Jahren sind für Westschweden keine unaufgeklärten Morde an weiblichen Teenagern dokumentiert. Das habe ich überprüft. Hingegen einige Vergewaltigungen, bei denen die Opfer den Täter im Internet kennenlernten. Wahrscheinlich ist die Dunkelziffer noch viel höher, da die Mädchen oft keine Anzeigen erstatten«, sagte Irene.

»Warum zeigen sie denn eine Vergewaltigung nicht an?«, wollte Jonny wissen.

»Sie wagen das häufig nicht. Sie haben Angst vor moralischen Verurteilungen durch die Eltern und die Polizei und dass Lehrer und Freundinnen davon erfahren könnten«, erwiderte Irene.

»Wir sollten die zu Protokoll gegebenenen Abläufe dieser Taten und die Täterbeschreibungen der Opfer überprüfen«, stellte Hannu fest.

»Man muss schließlich nicht Professor in Kriminologie sein, um zu erkennen, dass der große Bruder Micke unser Internet-Groomer in Person ist!«, sagte Jonny grimmig.

»Die Spur zum Mörder. Er schreibt, dass Micke, der Alexandra am Torslanda Torg abholen soll, 25 Jahre alt ist. Das müsste also in etwa stimmen. Wenn er viel älter wäre, dann hätte das Risiko bestanden, dass Alexandra nicht mitgefahren wäre. Aber wenn ein Auto hält und ein Typ um die 25 sagt: ›Hallo, Alexandra. Ich bin Adams Bruder Micke‹«, dann glaubt sie natürlich, alles sei okay«, sagte Irene.

»Er wusste ja, wie Alexandra aussah, da er Fotos von ihr hatte«, meinte Hannu.

»Genau. Und er hat sich schlauerweise mit ihr am Torslanda Torg verabredet. Alexandra nahm also nicht den Bus in die Stadt, aber alle gingen davon aus, dass sie ins Zentrum fuhr, um sich den Umzug mit ihren Freundinnen anzusehen.«

»Es war schlechtes Wetter. Die Busse waren in beide Richtungen wahnsinnig voll. Keiner der Fahrer konnte sich an sie erinnern«, warf Jonny ein.

Sie hatten also die Erklärung gefunden, warum sich Alexandra hinter der Gartenpforte des Hauses ihrer Eltern scheinbar in Luft aufgelöst hatte.

»Ich habe mich eben mit Jens unterhalten. Er glaubt, dass der Mörder noch zu anderen Mädchen im Internet Kontakt hat. Er ist der Meinung, wir sollen uns an die Presse wenden und die Mädchen und ihre Eltern warnen«, sagte Irene.

»Ich schmeiße die Scheißkiste auf den Müll, wenn ich nach Hause komme«, fluchte Jonny.

Irene ahnte, dass eine der Töchter viel Zeit vor dem Computer verbrachte, ohne dass er genauer gewusst hätte, was sie dort tat. Das ging sicher den meisten Eltern heutzutage so, auch wenn das nur ein schwacher Trost war.

»Wir müssen mit der Thylqvist reden, wenn wir sie um vier treffen«, sagte Hannu.

 

Alle waren erstaunt, als sie das Kaffeezimmer betraten. Auf dem Tisch, der mit Kaffeetassen und Papierservietten gedeckt war, stand eine große grüne Marzipantorte. Die Verwunderung nahm zu, als Tommy erklärte, es handle sich um eine Einladung von Kommissarin Thylqvist, und sie erreichte ihren Höhepunkt, als ihr alter Chef, Kommissar Sven Andersson, über die Schwelle trat.

»Ich finde, dass es heute mehrere Anlässe für eine Torte gibt«, zwitscherte Efva Thylqvist.

Sie lächelte breit und drängte ihren Vorgänger, die Torte anzuschneiden.

»Nur ein kleines Stück... Zucker macht mir etwas zu schaffen«, sagte Andersson.

Er nahm den Tortenheber und bugsierte ein ordentliches Stück auf seinen Teller. Zu den anderen im Raum sagte Efva Thylqvist:

»Zufälligerweise weiß ich, dass Sven letztes Wochenende Geburtstag hatte. Und ich finde, es ist eine ausgezeichnete Idee, ihn hierher einzuladen. Wir haben ja alle im Augenblick enorm viel zu tun, da ist ein Stück Torte zum Freitagskaffee das Mindeste.«

Sie lächelte erneut und ließ den Blick über die Inspektoren des Dezernats wandern. Wie immer blieb er nicht auf Irene hängen, sondern wanderte rasch zur nächsten Person weiter. In diesem Augenblick wusste Irene, dass ihre Chefin mit der Torte etwas im Schilde führte. Ihr war nur nicht so recht klar, was.

Die Stimmung war entspannt und munter. Kommissar Andersson schien sich bei seinen Inspektoren von früher wohlzufühlen. Die neue Kommissarin war so charmant wie nie. Nach einer Weile unterhielten sich die beiden ungezwungen. Andersson erzählte einige Anekdoten aus seiner Zeit beim Dezernat, und Efva Thylqvists perlendes Lachen erfüllte den ganzen Raum. Plötzlich stieß sie Sven Andersson einen gut lackierten Fingernagel in die Brust und sagte:

»Ich habe mir sagen lassen, dass du sehr begabt bist, was die Lösung schwieriger Morde angeht. Du gibst nie auf!«

Sven Andersson Gesicht rötete sich bis zu den Ohrläppchen.

»Ach was. Ich bin auch nicht besser als die anderen...«

»Doch, du bist legendär!«

Es war nicht lange her, da hatte Irene dieses Urteil über einen anderen, bedeutend jüngeren Mann gehört, allerdings in einem vollkommen anderen Zusammenhang. Sven Andersson unterschied sich jedoch so sehr von Pablo Eros, wie man es sich nur vorstellen konnte.

»Legendär... tja, ich weiß nicht«, erwiderte Andersson verlegen.

Er lächelte etwas dümmlich und benahm sich kurz gesagt genauso wie die meisten Männer in der Nähe von Kommissarin Thylqvist.

»Ich habe mich mit dem stellvertretenden Bezirkspolizeichef unterhalten, und wir sind uns einig. Wenn es jemanden gibt, der den Fall mit der Mumie lösen kann, so bist du es!«

Die Unterhaltungen und das Gelächter im Kaffeezimmer verstummten wie auf Kommando. Bevor noch jemand etwas sagen konnte, schenkte Efva Thylqvist Sven Andersson ein strahlendes Lächeln und sagte:

»Der Mord an Mats Persson ist in genau sechs Monaten verjährt. Das ist ein perfekter Fall für den begabtesten Mord-Ermittler der Polizei Göteborg, und noch dazu Mitglied der Cold-Cases-Gruppe!«, sagte sie.

Irene konnte nicht umhin, Efva Thylqvist ein wenig zu bewundern. Statt eine Vertretung für das Dezernat zu organisieren, hatte sie es mit einem eleganten Schachzug fertiggebracht, den kompliziertesten Mordfall einfach abzugeben. Noch dazu einen, der keine sonderliche Priorität hatte. Sie hatte es nicht einmal nötig gehabt, Sven Andersson vier Monate lang zu groomen, um ihn in die Falle zu locken. Etwas Schmeichelei hatte genügt, ein Stück Torte und fünfzehn Minuten in ihrer Nähe.

Irene erinnerte sich daran, was Efva Thylqvist zu Tommy nach der Morgenbesprechung gesagt hatte: »Könntest du kurz in mein Büro kommen? Da gibt es noch etwas, worüber wir hinsichtlich der Mum... ich meine hinsichtlich Mats Persson sprechen sollten.« Natürlich hatte Tommy ihr erzählt, dass Sven Andersson Geburtstag gehabt hatte. Wie hätte sie das sonst wissen können? Irene sah den stellvertretenden Kommissar an, der jahrelang ihr bester Freund gewesen war. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.

Kommissar Sven Andersson erwiderte das strahlende Lächeln seiner Nachfolgerin nicht. Mit mürrischer Miene schob er seinen Teller mit einem halbgegessenen Stück Torte von sich.








Irene und Krister hatten Irenes Mutter versprochen, am Samstagmorgen gegen zehn bei ihr zu erscheinen. Es war wieder Zeit für ein Großreinemachen, einschließlich Fensterputzen. Die mobile Altenpflege kümmerte sich nicht darum, sondern putzte nur alle zwei Wochen die zwei Zimmer mit Küche und Bad. In die kleine Kammer neben der Küche drangen sie laut Absprache nicht einmal mit dem Staubsauger vor. Diesem Zimmer widmeten Irene oder Krister sich von Zeit zu Zeit. In der Kammer hatte Irene die ersten achtzehn Jahre ihres Lebens verbracht. Sie diente ihrer Mutter Gerd inzwischen als Gästezimmer, war aber schon mehrere Jahre nicht mehr wirklich genutzt worden. Irenes Mutter wurde im September 79 Jahre alt. Sie war immer sehr stark gewesen, sowohl physisch als auch mental. Und irgendwie war Irene davon ausgegangen, dass das immer so sein würde. Gerd hatte ihr und ihrer Familie immer unter die Arme gegriffen, sie hatte sich um ihren Mann gekümmert, als dieser an Krebs erkrankt war, und hatte sich gleichzeitig noch um ihre eigenen Eltern gekümmert, als diese alt und gebrechlich geworden waren. Irenes Vater und ihre Großeltern waren alle innerhalb eines Jahres gestorben. Auch das hatte Gerd verkraftet und trotzdem noch weiter Vollzeit bei der Post am Schalter gearbeitet. Als sie dann einige Jahre später in Rente gegangen war, hatte sie sich sofort eine Menge neuer Freunde und Interessen zugelegt. Sie war verschiedenen Pensionärsclubs beigetreten. Dort hatte sie auch Sture kennengelernt. Die beiden waren mehrere Jahre lang ein Paar, aber nie zusammengezogen, da sie nur ein paar Straßen voneinander entfernt gewohnt hatten. Sie waren zusammen verreist und hatten an vielen Veranstaltungen für Rentner teilgenommen.

Doch als Sture vor zwei Jahren überraschend gestorben war, hatte Gerd die Lebenslust verlassen. An dem Tag, an dem Sture starb, war sie bei Glatteis, gerade als sie ihn hatte besuchen wollen, ausgerutscht. Sowohl ihn als auch ihre robuste Gesundheit gleichzeitig zu verlieren, war ein harter Schlag gewesen. Ihre Wohnung verließ sie jetzt kaum noch, klagte über Schwindel und über Schmerzen in der Hüfte. »Ich kann keine Treppen mehr steigen«, sagte sie dann seufzend und mit Leidensmiene. Aber in eine Wohnung im Erdgeschoss umzuziehen, dazu ließ sie sich ebenfalls nicht überreden. »Nie im Leben! Du weißt doch, dass in Wohnungen im Erdgeschoss immer eingebrochen wird!« Irene hatte zwar eingewandt, das stimme gar nicht, aber es hatte nichts genützt. Es war ihr nichts anderes übriggeblieben, als sich damit abzufinden, dass ihre Mutter nicht umziehen wollte. Wahrscheinlich war schon der bloße Gedanke daran unüberwindbar. Irene war klar, dass der Tag kommen würde, an dem ihre Mutter nicht mehr im zweiten Stock ohne Aufzug würde wohnen können. Eigentlich war es bereits soweit. Sie konnte nicht mehr allein das Haus verlassen, um spazieren zu gehen oder einzukaufen. Wenn sie zum Arzt musste, kam sie nicht mehr allein die Treppen runter, um zum Taxi zu gehen. Selbst die Waschküche im Keller aufzusuchen war unmöglich. Im Prinzip benötigte sie in allem, was sich außerhalb ihrer eigenen vier Wände abspielte, Hilfe. Immerhin konnte sie sich noch selbst waschen, kochen und aufräumen.

Das Saubermachen nahm einige Stunden in Anspruch. Anschließend war Gerd sehr zufrieden. Der Duft von Putzmitteln, die sauberen Fenster und die frischgebügelten Gardinen versetzten sie in gute Stimmung. Sie verzehrten das Mittagessen, das Krister mitgebracht hatte, Lachspastete mit Spinat und Cheddarkäse und dazu einen knackigen Salat. Außerdem gab es selbstgebackenes Knäckebrot, das mit gesalzener Butter besonders gut schmeckte. Gerd sah hochzufrieden aus, als  die Mahlzeit vorüber war und Irene den Kaffee aufgesetzt hatte.

»Das ist wirklich lieb von euch, dass ihr mir helft. Es ist wirklich nicht leicht, immer jemanden bitten zu müssen. Ich war es ja immer gewöhnt, alleine zurechtzukommen«, sagte Gerd.

Krister legte seiner Schwiegermutter den Arm um die schmalen Schultern.

»Du hast uns ja auch jahrelang geholfen, als die Zwillinge klein waren. Ohne dich wäre es nicht gegangen«, sagte er.

»Das hat mir doch Spaß gemacht. Schließlich sind das meine Enkelkinder! Wenn ich die nicht gehabt hätte, dann wäre ich nie durch die schwere Zeit gekommen, als Rune und meine Eltern gestorben sind. In dem Jahr war ich auf vier Beerdigungen. Auf der Runes, auf denen meiner Eltern und auf der meines Cousins Gunnar. Wirklich ein fürchterliches Jahr, aber die Mädchen waren mir bei allem der Lichtblick.«

Sie lächelte und sah Irene an. Plötzlich wurde sie wieder ernst.

»Das ist lange her. Siebzehn Jahre. Die Zeit vergeht, und wir vergehen mit ihr«, sagte sie resigniert.

Sie schaute durch das frischgeputzte Küchenfenster und betrachtete die Baumkronen mit dem ersten Grün.

»Alle diese Toten...«

In der kleinen Küche wurde es still. Irene betrachtete das zerfurchte Gesicht ihrer Mutter und dachte: Wie alt sie geworden ist! Richtig, richtig alt. Wie schnell das doch gegangen ist. Aber sie sagte nichts. Schließlich brach Gerd das Schweigen.

»Ich muss zum Zahnarzt. Eine Füllung ist lose, und der Zahn ist kälteempfindlich. Kann einer von euch beiden mitgehen?«

Irene seufzte innerlich. Krister und sie hatten beide im Augenblick sehr viel um die Ohren.

»Ich kann deinen Zahnarzt anrufen und mit ihm einen Termin an einem meiner freien Tage ausmachen«, sagte Krister.

Irene lächelte ihn dankbar an. Ihr Mann war ein richtiger Fels in der Brandung, und dafür liebte sie ihn.

»Ich will kündigen.«

Fast hätte Irene das Auto vor ihr gerammt, als Krister die Bombe ohne Vorwarnung platzen ließ. Es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, auf die Bremse zu treten und zu verhindern, in der Heckklappe eines Renault Laguna zu landen.

»Was sagst du da? Du willst kündigen?«, erwiderte sie verwirrt, als sie den Wagen wieder im Griff hatte.

»Ja. Die Arbeit macht mir keinen Spaß mehr. Dieser kleine Fernsehkoch rennt die ganze Zeit rum und macht sich wichtig. Er ist noch keine dreißig und hält sich schon für den Meisterkoch persönlich! Nur, weil er einmal in der Woche beim Lokalfernsehen ein paar Sachen zusammenhaut.«

Er schnaubte verächtlich. Es kam nur selten vor, dass Krister verächtlich klang, aber jetzt war ihm seine Verbitterung deutlich anzumerken.

»Ist irgendwas passiert?«

»Nein. Es hat sich so nach und nach herauskristallisiert … dieses Gefühl, auf der Stelle zu treten. Ich muss etwas anderes tun, was Neues!«

Unbewusst räusperte sich Irene und sagte dann:

»Schwebt dir... etwas bestimmtes Neues vor?«

»Noch nicht. Aber ich wünsche mir einen Neubeginn.« Er seufzte.

Eigentlich überraschte sie dies nicht sehr. Sie hatte gewusst, dass Krister sich in der Küche des Glady’s in den letzten Jahren nicht mehr sonderlich wohl gefühlt hatte. Das Restaurant war verkauft worden. Der neue Besitzer hatte den Stern im Michelin-Restaurantführer natürlich behalten, aber gleichzeitig die Kosten senken wollen, indem er nicht »zu viel« Personal anstellte. Daraufhin hatten alle für zwei arbeiten müssen. Krister hatte ein paar Jahre zuvor an einem Burn-out-Syndrom gelitten, sich aber davon wieder erholt. Danach hatte er jedoch nie mehr dieselbe Arbeitsfreude empfunden. Der Fernsehkoch, von dem Krister gesprochen hatte, trug nicht gerade zur Verbesserung der Lage bei. Während er in der Küche immer mehr an Einfluss gewann, fühlte Krister sich übergangen.

»Das Leben lässt sich nicht wiederholen. Ich will in den letzten zehn Jahren meines Arbeitslebens etwas tun, das Spaß macht. Oder genauer gesagt, sind es noch mindestens elf«, meinte Krister.

»Wenn du das so siehst, dann solltest du vielleicht zuerst einmal darüber nachdenken, was du stattdessen tun willst. Wir kommen auch zurecht, wenn du weniger verdienst.«

Irene war neun Jahre jünger als ihr Mann und verspürte nicht den geringsten Wunsch, etwas anderes zu tun. Sie hatte ihren Traumberuf gefunden.

»Obwohl ich mich bei der Arbeit im Augenblick nicht richtig wohl fühle«, sagte sie. »Ich schätze die neue Kommissarin eben nicht sonderlich. Sie hat zwar auch ihre positiven Seiten. Sie ist kompetent... klug... vielleicht zu klug. Sie ist... intrigant.«

Irene war selbst überrascht, dass ihr dieses Wort einfiel. Es passte genau.

»In welcher Beziehung ist sie intrigant?«, wollte Krister wissen.

Sie erzählte, wie die Thylqvist Sven Andersson für sich eingespannt hatte, indem sie den Mumien-Fall der Cold-Cases-Gruppe aufgehängt hatte. Sie ärgerte sich etwas, dass Krister zu lachen begann.

»Die Gute ist wirklich eine kluge Dame«, sagte er.

»Eben!«, fauchte Irene.

Krister sah sie erstaunt an. Irene musste ein paarmal tief durchatmen, bevor sie weitersprechen konnte.

»Sie ist so... durchtrieben. Sie sieht gut aus und nutzt das aus. Sie lächelt und schmeichelt den Typen im Dezernat. Aber mich nimmt sie gar nicht wahr. Sie ignoriert mich!«

Entsetzt stellte sie fest, dass aus ihrer Stimme dieselbe Verbitterung klang wie eben noch aus Kristers. Dieser war plötzlich wieder ernst geworden.

»Liebes. Ich glaube, wir sollten uns beide beruflich umorientieren«, meinte er.

»Aber ich will keinen anderen Job! Das ist nicht mein Fehler!«

Irene war den Tränen nahe. Sie schluckte einige Male und versuchte sich wieder zu beruhigen.

»Du kannst dir ja immer ein anderes Restaurant suchen. Meine Arbeit gibt es in Göteborg nur einmal. Und ich habe auch keine Lust, hier wegzuziehen. Ich will aber einen neuen Chef.«

»Vielleicht solltest du ja zu einem anderen Dezernat wechseln?«, schlug Krister vor.

Irene schüttelte den Kopf.

»Das ist es ja... es gibt keine anderen Dezernate, bei denen ich arbeiten will. Außerdem: Warum sollte ich wechseln? Schließlich liegt es nicht an mir, dass es so ungemütlich geworden ist.«

»Ungemütlich? Meinst du, dass sich alle einen neuen Chef wünschen?«, fragte Krister.

Irene schwieg einen Augenblick und sagte dann:

»Nein. Die Jungs scheinen sie zu mögen. Tommy scheint sich ausgezeichnet mit seiner neuen Chefin zu verstehen. Er ist jetzt ja immerhin auch stellvertretender Kommissar.«

»Versteht er sich vielleicht gar zu gut mit ihr?«, fragte Krister vielsagend.

»Das habe ich mir auch schon überlegt. Die Sache mit Linda Holm ist schließlich im Sande verlaufen. Als ich fragte, erwiderte er nur, Linda verfüge über eine ausgeprägte Persönlichkeit. Schade. Ich mag sie.«

Tommy und Irene hatten vor einigen Jahren mit Kommissarin Linda Holm vom Dezernat für Menschenhandel zusammengearbeitet, als es um den Mord an einem jungen Mädchen gegangen war. Irene war damals bei beiden ein gewisses Interesse aneinander aufgefallen, aber leider hatte es nie richtig gefunkt. Gelegentlich ging sie jetzt mit Linda einen Kaffee trinken, aber seit dem letzten Mal waren jetzt auch schon wieder einige Wochen verstrichen. Sie hatten beide viel um die Ohren. Vermutlich traf Tommys Behauptung, Linda besäße eine ausgeprägte Persönlichkeit, zu. Sie ließ nie jemanden wirklich an sich heran. Vielleicht sind wir uns ja in dieser Beziehung ähnlich, dachte Irene selbstkritisch.

»Aber du meinst, dass er was mit dieser Efva Thylqvist hat?«

»Weiß nicht. Ich habe nichts beobachtet, was direkt darauf schließen ließe... das ist nur so ein Gefühl.«

Krister lachte.

»Liebes. Ich verlasse mich blind auf dein Gefühl. Deswegen bist du ja auch eine so gute Polizistin. Du hast diesen Instinkt. Und der irrt sich nie!«

Er beugte sich zur Seite und küsste sie auf die Wange. Ihr wurde warm ums Herz, und sie fühlte sich plötzlich wieder ganz zuversichtlich. Solange sie einander hatten, würden sie mit allen Rückschlägen fertig werden. Zusammen waren sie stark.








Die Boulevardpresse hatte am Wochenende in riesigen Schlagzeilen geschwelgt: »Der Mörder lauert im Internet!«, »Mit wem chattet Ihr Kind?«, »Pädophilen-Eldorado Internet!«. Und ähnliches mehr. In den Artikeln waren die Experten der Polizei, des Kinderschutzbundes Rädda Barnen und von Epcat interviewt worden. Sie erteilten den Eltern Ratschläge, wie sie mit ihren Kindern über die Gefahren in den Chatforen reden sollten. Irene fand es gut, dass Efva Thylqvist - denn sie musste diesen Beschluss gefasst haben - mit den Zeitungen gesprochen hatte. Doch mit keinem Wort wurde direkt erwähnt, dass die Polizei den Verdacht hege, auch Alexandras und Moas Mörder könnte die Mädchen im Internet kennengelernt haben. Das war gut. Ein Vorteil, wenn der Mörder nicht das Gefühl hatte, dass sie ihm auf den Fersen waren.

Die Göteborgs Tidning brachte einen Artikel über einen Internetanalytiker, der sich auf Homepages für Jugendliche spezialisiert hatte. Er gab sich oft für einen Jungen oder ein Mädchen in der Altersgruppe von zwölf bis vierzehn aus. In gewissen Chatforen versuchten daraufhin erwachsene Männer so gut wie jede zweite Minute mit ihm in Kontakt zu treten! Seit einigen Jahren hielt er Vorträge an Schulen, aber auch vor Eltern, Lehrern, Sozialarbeitern, Polizisten und Richtern darüber, wie Männer, die an sexuellen Kontakten mit Kindern interessiert waren, sich das Internet zunutze machten. Er wies darauf hin, dass ein Internet-Groomer in England zu einer Gefängnisstrafe verurteilt werden konnte, dass es für einen Erwachsenen  in Schweden immer noch legal sei, über das Internet ein Vertrauensverhältnis zu einem Kind aufzubauen, um sich später an diesem vergehen zu können. Erst der Übergriff an sich galt als strafbare Handlung.

An einer Stelle im Interview sagte er: »Ich kenne mehrere junge Menschen, die sich durch diese Chatforen zur Prostitution haben verleiten lassen. Oft stammen diese aus Problemfamilien mit ständigem Geldmangel. Die Kinder erhalten Geld für sexuelle Dienstleistungen. Viele von ihnen lassen sich aus einem Gefühl der Einsamkeit von dem scheinbar mitfühlenden Groomer einlullen. Zu guter Letzt hat er sie dann soweit. Anschließend fühlen sie sich besudelt, machen aber trotzdem zwanghaft damit weiter, Männer über das Internet kennenzulernen. Ich habe im Laufe der Jahre einige solche Mädchen kennengelernt und auch den einen oder anderen Jungen. Alle waren unter siebzehn.«

Irene ließ die Zeitung sinken und starrte vor sich hin, während sie nachdachte. Kicki Olsson hatte Geldprobleme gehabt. Trotzdem war der Kleiderschrank ihrer fünfzehnjährigen Tochter mit Markenklamotten vollgestopft gewesen. Kleider, Schuhe und Taschen im Wert von mehreren Tausend Kronen. Irene überschlug die Zahlen im Kopf und kam auf fast 20 000. Eine schwindelerregende Summe für jede Fünfzehnjährige. Und für ein Mädchen in Moas Situation eigentlich unerreichbar. Hatte sie sich im Internet prostituiert? Ihren Laptop dazu verwendet? Dieser Gedanke war nicht vollkommen auszuschließen. Das würde auch erklären, wie Moa das Geld für all die exklusiven Klamotten zusammenbekommen hatte, für die sie genauer betrachtet gar keine Verwendung hatte. Ihre Mitschüler hätten vermutlich angefangen, Fragen zu stellen, wenn sie mit Stiefeln für dreitausend Kronen aufgetaucht wäre. Von den sauteuren Jeans ganz zu schweigen. Hatte ihre Mutter denn nichts bemerkt? Vermutlich nicht. Kicki Olsson hatte vermutlich mehr als genug mit ihren eigenen Problemen zu tun gehabt.

»Prostitution? Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, sagte Hannu.

Er deutete auf den Notizblock neben seinem Telefon, als er fortfuhr:

»Die Spurensicherung hat eben angerufen. Sie haben Fasern an der Unterwäsche gefunden. Nylonfasern, wahrscheinlich von einem Badezimmerteppich oder etwas Ähnlichem. Sie sind rot und etwa drei Zentimeter lang. Drei dieser Fasern saßen im Verschluss des BHs, den Alexandra trug, und fünf Fasern hatten sich in Moas Tangaslip verfangen.«

»Damit wäre der Zusammenhang bewiesen. Und was machen wir jetzt?«, wollte Irene wissen.

»Deine Freundin«, sagte Hannu und lächelte leicht.

»Meine... wer bitte?«, fragte Irene.

»Linda Holm!«

 

Linda Holm war gerade im Begriff, ihr Büro im Dezernat für Menschenhandel, nur ein paar Flure weiter, zu verlassen.

»Hallo! Das war wirklich nicht gestern«, sagte Linda und strahlte, als sie Irene sah.

Sie begrüßte Hannu und blickte etwas unentschlossen drein.

»Ich bin leider gerade auf dem Sprung. Hat euer Anliegen noch ein wenig Zeit?«

»Klar. Komm halt nachher zu mir ins Büro, dann können wir Kaffee trinken«, meinte Irene.

»Spätestens in zwei Stunden bin ich da.«

Linda eilte den Gang entlang. Ihre hohen Absätze klapperten energisch auf dem Fußboden. Es war deutlich zu hören, dass dort eine Frau ging, die eine wichtige Mission hatte. Wie immer war sie sorgfältig gekleidet, sie trug einen schwarzen, engen Rock und einen hellgrauen Pullover, der zu ihren Augen und ihrem blonden Haar passte. »Blondie«, sagte Jonny immer verächtlich, wenn die Rede auf Linda Holm kam. Ihr Aussehen provozierte ihn und ihre Begabung vielleicht noch mehr. Seltsam, dass er bei seiner eigenen Kommissarin nicht genauso reagiert, dachte Irene. Die einzige leise Kritik an Efva Thylqvist,  die ihm möglicherweise anzumerken war, äußerte sich in einer gewissen Verdrossenheit darüber, dass sie die freigewordene Stelle von Birgitta Moberg-Rauhala immer noch nicht besetzt hatte. Im Übrigen schien er nichts dagegen einzuwenden zu haben, dass eine Frau das Sagen hatte, was Irene über alle Maßen erstaunte.

 

Ein Stockwerk tiefer war Irenes ehemaliger Chef gerade damit beschäftigt, zwei große Kartons mit Akten aus dem Keller in sein Büro zu schleppen. Sie fanden jedoch kaum Platz in dem kleinen Raum, den er sich mit den beiden anderen Kommissaren der Cold-Cases-Gruppe teilte. Jetzt standen die beiden braunen Pappkartons auf seinem Schreibtisch und nahmen dessen gesamte Fläche ein. Andersson betrachtete sie düster. Diese gewiefte Thylqvist hatte ihn reingelegt. Warum hatte er nicht mit der Faust auf den Tisch gehauen und nein gesagt? Tatsache war, dass sie ihn zutiefst gekränkt hatte. Er hatte wirklich geglaubt, dass die Inspektoren seines ehemaligen Dezernats ihn anlässlich seines Geburtstags mit einer Torte feiern wollten. Und erst am Ende des Gesprächs mit dieser aalglatten Person dämmerten ihm die wahren Umstände. Und dann war alles sehr schnell gegangen. Das verdammte Weibsbild hatte ihn überrumpelt. Schließlich hatte sie gesagt, auch der stellvertretende Bezirkspolizeidirektor sei der Meinung, die Cold-Cases-Gruppe solle den Fall übernehmen.

Sven Andersson wusste, dass der stellvertretende Bezirkspolizeidirektor Per-Eric Wallin immer um Punkt zehn Uhr in der großen Kantine einen Kaffee trank. Sie kannten sich, seit sie beide im damaligen siebten Revier in Hisingen in den 60er Jahren im Einsatz gewesen waren. Dort hatten nur die richtig taffen Beamten gearbeitet, in diesem Hafenviertel voller Säufer, Krimineller und Huren. Schlägereien und Messerstechereien waren an der Tagesordnung gewesen. Die beiden jungen Polizisten hatten immer alle Hände voll zu tun gehabt. Sie waren aufeinander angewiesen gewesen, um die schwere Arbeit überhaupt bewältigen zu können, daraus war eine gefestigte  Freundschaft entstanden. Das konnte die verlogene Thylqvist natürlich nicht wissen.

Andersson nahm seine Kaffeetasse und seinen zuckerfreien Zwieback und setzte sich zu Per-Eric Wallin an den Tisch. Dieser begrüßte ihn munter, und schon bald waren sie in eine Unterhaltung über vergangene Zeiten vertieft. Als es Zeit war zu gehen, brachte Andersson die Sprache auf die Mumie.

»War das deine Idee, der Cold-Cases-Gruppe diese Ermittlung zu übertragen?«, fragte Andersson mit unschuldiger Miene.

»Nein, wirklich nicht! Das war dieser kleine Fratz, diese Kommissarin... Then… nein, Thylqvist! Tüchtige Person. Sie schlug vor, euch mit dem Fall zu betrauen. Sie gehen auf dem Zahnfleisch, wegen dieser Scheiße mit dem Bandenkrieg und den Morden an diesen kleinen Mädchen und was weiß ich nicht alles. Und da die Leiche bereits identifiziert ist und der Mord im November verjährt... ich habe gesagt, sie soll halt mit euch reden und euch das vorschlagen. Wirklich nett von euch, dass ihr den Fall übernommen habt.«

Sven Andersson war so wütend, dass er nur nicken konnte. Diese verdammte Thylqvist! Statt mit ihnen zu reden und sie zu fragen, ob sie den Fall übernehmen könnten, hatte sie es so dargestellt, als hätte Per-Eric Wallin bereits entschieden, dass sie den Fall übernehmen sollten. Dafür konnte er sich wirklich bedanken!

Um diese Ermittlung würde er sich selbst kümmern müssen, das sah Andersson jetzt ein, als er an seinen Schreibtisch zurückkehrte. Die anderen beiden waren mit einem zehn Jahre zurückliegenden Mord an einer Dreißigjährigen samt ihren kleinen Kindern beschäftigt, der unter dem Namen »Waschküchenmord am Opaltorget« in die Annalen eingegangen und immer noch ungelöst war. Die Ermittler hatten früh den ehemaligen Lebensgefährten der Ermordeten verdächtigt, diesem aber nichts nachweisen können. Und er besaß ein Alibi. Einer seiner Freunde bezeugte, sie hätten an diesem Abend einen Kasten Bier zusammen getrunken und einen Film gesehen. Doch  jetzt hatte dieser alte Freund plötzlich sein Gewissen erleichtert. Er erzählte, dass er damals seinem Kumpanen geholfen hatte, ein Messer und einige blutige Kleidungsstücke verschwinden zu lassen. Der Verdächtige wäre mit diesen schwerwiegenden Beweismitteln nur eine halbe Stunde nach der Tat bei ihm erschienen. Der Komplize hätte ihm dann saubere Kleider geliehen. Danach hätten sie die blutigen Sachen in eine große Plastiktüte gestopft und diese in einen Müllcontainer hinter den Geschäften am Opaltorget geworfen. Der Frischbekehrte war bereit, das alles zu bezeugen. Jetzt ging es nur noch darum, den Tatverdächtigen ausfindig zu machen, was sich als nicht sonderlich leicht erwies. Niemand schien zu wissen, wo er sich im Augenblick aufhielt. Er war seit Jahren obdachlos und in zunehmendem Maße der Drogensucht verfallen. Im Augenblick waren Anderssons beide Kollegen vollauf damit beschäftigt, den Mörder zu lokalisieren. Jemand meinte, dass er bei einer neuen Frau in Trollhättan wohne. Ein anderer, er sei ein paar Jahre zuvor in Kopenhagen gestorben. Diese widersprüchlichen Angaben mussten überprüft werden.

Lustlos schaute Andersson in die Kartons. Sie enthielten das Übliche: Ermittlungsakten und diverse Blechdosen und Röhrchen mit Beweismaterial. Alles in einem einzigen Durcheinander. Andersson pflegte immer zu sagen, das größte Problem bei der Aufklärung länger zurückliegender Verbrechen seien die Kollegen, die die Fälle bearbeitet hatten. Beweismaterial verschwand oder wurde zerstört, weil es nicht behutsam genug behandelt wurde. Als mildernde Umstände konnte natürlich angeführt werden, dass die Ermittler vor zwanzig Jahren nicht hatten ahnen können, wie sehr sich die DNA-Technik verbessern würde. Heutzutage genügten winzigste Mengen einer Körperflüssigkeit, um ein DNA-Profil zu erstellen.

Andersson hatte einige Monate zuvor den Vortrag eines engagierten Kriminaltechnikers aus Stockholm gehört. Die Zeit zerstöre die Beweise, hatte er gesagt. Ein Stück Stoff von einem Slip mit Spermaflecken könne anfangen zu schimmeln,  obwohl er luftdicht verpackt in einem Glasröhrchen gelegen habe. Damit sei die DNA unrettbar zerstört. Die einzige Art und Weise, wie das in Zukunft vermieden werden könne, sei, jegliches Material, das DNA enthalte, einzufrieren. Das sei natürlich mit finanziellen und praktischen Schwierigkeiten verbunden. Kühltruhen seien sperrig, außerdem sei ihre Anschaffung und ihr Unterhalt mit ziemlichen Kosten verbunden. Das ändere jedoch nichts an der Tatsache, dass sich DNA-Material nur so konservieren ließe. In der Theorie für alle Ewigkeiten. Aber wer will sich schon noch mit einem Fall befassen, der hundert Jahre zurückliegt, dachte Andersson säuerlich.

Er würde mindestens acht Ordner für die Papiere benötigen, die in dem einen Karton lagen. Das war allerdings nicht sonderlich viel. Richtig komplizierte Fälle konnten über zwanzig Aktenordner füllen. Der zweite Karton beinhaltete einige kleinere Schachteln mit Briefen und Umschlägen. Natürlich fehlte das Beweismaterial, es hatte ja keinen Tatort und auch kein Mordopfer gegeben. Andersson war erstaunt, als er auf einer kleineren Schachtel »E.P. 16. Sept. 1941« las. Was hatte dieses alte Material dort zu suchen? Und wie kam es, dass eine einfache Vermisstensache vor vierundzwanzig Jahren einen solchen Aktenberg produziert hatte? Widerwillig musste er sich eingestehen, dass er neugierig wurde. Sein alter Polizisteninstinkt erwachte zum Leben. Er kannte die Symptome.

Ganz oben in seiner Postablage fand er einen Hauspostumschlag, darin die Aufzeichnung von Tommy Perssons Vernehmung der Witwe des Toten. Sie hatte eingewilligt, das Gespräch auf Tonband aufzeichnen zu lassen, als man sie vor einigen Tagen unterrichtet hatte, die Mumie sei als ihr vermisster Mann identifiziert worden.

Ich muss aufhören, das Opfer in Gedanken »die Mumie« zu nennen, rief Andersson sich zur Ordnung. Mats Persson, korrigierte er sich. Er musste lächeln, als er an Jonnys Kommentar im Kaffeezimmer dachte: »Persson? Da musst du wohl ein wenig Ahnenforschung betreiben, Tommy.« Andersson hatte den Scherz gehört und gelacht. Wie immer hatte Tommy höflich  gelächelt, ohne mit einer Miene zu verraten, was er von Jonnys Witzen hielt. Er war zwar offen und fröhlich, aber Tommy enthüllte nie, was in seinem Inneren vorging. Wie damals vor zwei Jahren, als er sich hatte scheiden lassen, ohne dass irgendjemand vom Dezernat etwas geahnt hatte. Nicht einmal Irene, die Tommy und seiner Familie sehr nahe stand. Auch mit seinem damaligen Chef hatte er die Scheidung nie besprochen, und dafür war ihm Andersson an sich dankbar. Es gab nicht viel, was er bei ehelichen Problemen unternehmen konnte, da war es genauso gut, dass die Leute diese Sachen unter sich ausmachten.

Ein Geräusch an der Tür unterbrach seine Überlegungen.

»Hallo, Sven. Was hast du dir denn da wieder für einen Dreck aus dem Keller geholt?« Kommissar Pelle »der Ringer« Svensson lachte.

Er stammte aus Vänersborg und arbeitete drei Tage in der Woche bei der Cold-Cases-Gruppe. Den Beinamen »der Ringer« trug er seit den 70er Jahren. Damals war der Ringer Pelle Svensson sehr bekannt gewesen. Der Polizist Pelle Svensson hatte zwar nie eine Halsschere angewandt, musste sich aber trotzdem damit abfinden, Ringer genannt zu werden. Er war kräftig und hatte eine ziemliche Wampe. Seine Jacketts spannten am Rücken und seine Hemden über dem Bauch. Mit einer gewissen Zufriedenheit stellte Andersson fest, dass Pelle dicker war als er selbst. Andersson mochte ihn, weil er immer gute Laune hatte und gerne laut lachte. Außerdem war er ein guter Polizist von der alten Sorte. Und das wusste Andersson sehr zu schätzen.

Der Mann, der dem Ringer auf den Fersen folgte, war sein absoluter Gegensatz. Die dicken Brillengläser ließen seine Augen viel größer erscheinen. Sein dunkelblauer Wollpullover einer bekannten Marke und seine hellgrauen Chinos hingen an seinem knochigen Körper. Der Hemdkragen war für seinen sehnigen Hals viel zu weit, und sein Adamsapfel wirkte unverhältnismäßig groß. Kommissar Leif Fryxender war der Analytiker der Gruppe. Obwohl er seit 35 Jahren in Göteborg  wohnte, sprach er immer noch einen ausgeprägten värmländischen Dialekt. Seine Frau stammte von Hönö und wohnte das ganze Jahr über auf der Insel. Leif Fryxender sprach sehr oft von seiner Sehnsucht, den Wind in den Tannenwipfeln zu hören. Der starke Westwind, der immer über die kahle Schäreninsel hinwegpfiff, konnte ihn dagegen in den Wahnsinn treiben. Aber leider hatten seine Frau und die Töchter seine Sehnsucht nach den tiefen Wäldern bei Arvika nie geteilt. Fryxender bewegte sich bedächtig und unauffällig. Mit seinen 58 Jahren war er der Jüngste der Gruppe. Trotzdem hatte er die meisten Enkel. Seine drei Töchter hatten ihm bislang vier Nachkommen beschert. Der Ringer konnte immerhin drei vorweisen und Sven Andersson gar keine.

Anderssons kinderlose Ehe war schon zwanzig Jahre zuvor geschieden worden. Erst seit zwei Jahren lebte er wieder in einer festen Beziehung. Seine Auserwählte hatte er in Lindéns Konditorei in Partille kennengelernt. Dort kaufte er schon fast seit dreißig Jahren ein, und sie hatte dort beinahe noch länger gearbeitet. Sie hatten sich in all den Jahren immer miteinander unterhalten. An einem ungemütlichen Februartag hatte er plötzlich erkannt, wie hübsch und nett er sie fand. Sie waren gleich alt, und sie war Witwe. Er hatte begonnen, ihr Avancen zu machen, und sie hatte seine Gefühle erwidert. Sie hatte Kinder und Enkel, verlangte aber nie von ihm, dass er sich an diesem Teil ihres Lebens beteiligte. Das passte ihm ganz ausgezeichnet. Sie wohnten nicht zusammen, hatten es aber sehr gut miteinander. In der Tat war es ihm noch nie so gut gegangen wie in der Zeit, nachdem er sie näher kennengelernt hatte.

»Ein neuer Fall?«, wollte Leif Fryxender wissen und nickte in Richtung der Kartons.

»Ja. Dieser Bursche, den sie am Korsvägen eingemauert gefunden haben. Die Todesursache waren drei Pistolenschüsse. Er ist als ein Mats Persson identifiziert. Dieser verschwand vor vierundzwanzigeinhalb Jahren spurlos. In einem halben Jahr verjährt dieser Mord. Meine Nachfolgerin Efva Thylqvist  fand, dass wir diesen Fall übernehmen könnten«, sagte Andersson.

»Kann sie das einfach so entscheiden?«, wollte der Ringer wissen.

Sven Andersson zuckte nur mit den Achseln.

»Das hier ist der erste Fall, den wir noch mal ganz von vorne aufrollen und vor allem zu dem Mord ermitteln müssen. Sonst haben wir es ja immer mit Fällen zu tun, bei denen die Vorarbeit bereits geleistet ist«, meinte Leif Fryxender.

Eine leichte Röte machte sich auf seinen mageren Wangen breit. Er interessiert sich wirklich für diesen Fall, dachte Andersson verblüfft. Der bescheidene und gefasste Fryxender war nie sonderlich enthusiastisch, mochten die Mordfälle auch noch so kompliziert sein. Fast widerwillig musste Andersson ihm recht geben, das hier war wirklich ein außergewöhnlicher Fall und eine gute Gelegenheit zu beweisen, dass auch die Alten noch einen Case knacken konnten. Das war ihnen zwar auch schon früher gelungen, aber da waren sie, wie Fryxender ganz richtig gesagt hatte, gezwungen gewesen, Informationen zu verwerten, die andere zusammengetragen hatten. Jetzt würden sie selbst tätig werden, was nach über 24 Jahren nicht unbedingt leicht werden würde. Zeugen waren sicher inzwischen verstorben oder waren senil geworden, andere konnten sich nach so vielen Jahren vermutlich nicht mehr erinnern, was sie wirklich gesehen hatten. Andererseits waren sie es gewohnt, diese Art von Fällen zu bearbeiten. Diese Thylqvist hatte vielleicht doch nicht so ganz unrecht gehabt. Dennoch hatte sie ihn reingelegt, und das würde ihr Andersson nicht vergessen.

Resolut legte er das Tonband mit Tommys Vernehmung von Mats Perssons Witwe zuoberst in den einen Karton. Wie bei allen Cold-Cases-Ermittlungen würde er damit beginnen, das Material zu sortieren, um es anschließend zusammen mit einem seiner Kollegen so objektiv wie möglich durchzugehen. Danach würden sie alles, was wichtig erschien, in eine Datenbank übertragen, die IBASE hieß und die sie in Göteborg entwickelt hatten. Sie wurde bei Fällen benutzt, in denen es viele Zeugen und Spuren gab und die Gefahr bestand, leicht den Überblick zu verlieren. Hoffentlich werden wir damit noch vor den Sommerferien fertig, dachte Andersson. Wenn wir dann erholt und munter zurückkommen, kann die Jagd auf den Mörder der Mumie beginnen.








Hier ist Jens. Hast du Zeit?«

Irene zuckte zusammen, als die Stimme aus der Gegensprechanlage dröhnte. Sie beugte sich zu dem kleinen grauen Plastikkästchen auf dem Schreibtisch vor.

»Ich hab Zeit«, antwortete sie.

»Kannst du runterkommen?«

»Klar. Ich komme sofort.«

Sie stellte die Gegensprechanlage ab und verließ ihr Büro. Als sie durch den Korridor eilte, stieß sie fast mit Jonny Blom zusammen.

»Meine Güte! Brennt es irgendwo?«, fragte er.

»Nein. Aber Jens will, dass ich zu ihm runterkomme.«

»Geht es um Alexandra?«

»Weiß nicht. Hat er nicht gesagt.«

»Komm doch bitte anschließend zu mir, falls es mit diesen beiden Mädchen zu tun hatte.«

Irene nickte.

Er ist wirklich verdammt faul, dachte sie wütend, als sie die Treppe hinunterlief. Es war ihr aber eigentlich auch ganz recht, ihn nicht dabeihaben zu müssen. Er konnte einem wahnsinnig auf die Nerven gehen, wenn er so drauf war.

»Hallöchen«, sagte Jens, als Irene bei ihm eintrat.

»Hallo. Hast du noch was gefunden?«

Er nickte und klopfte auf den Monitor seines Computers.

»Kommt er dir bekannt vor?«

Irene trat näher, um besser sehen zu können. Pablo Eros  schenkte ihr vom Bildschirm her sein schönes Lächeln. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

»Das ist ja wieder Pablo.«

»Yes. Aber dieses Mal nennt er sich Ivar.«

»In einem Chatforum?«

»Ja. Das Mädchen ist dreizehn. Ihre Mutter hat nach den Zeitungsartikeln Alarm geschlagen. Ihr war aufgefallen, dass ihre Tochter immer mehr Zeit am Computer verbrachte. Also hat sie nachgeschaut, was sie so im Internet trieb, und stieß dabei auf diesen Kontakt. Er hatte das Mädchen um ein mit der Webkamera aufgenommenes Nacktfoto gebeten. Die Mutter war außer sich.«

»Und wie hast du von dieser Sache erfahren?«

»Unzählige beunruhigte Eltern haben sich nach dem Bericht in der Zeitung bei uns gemeldet. Dann sind alle Fälle, bei denen es sich um Internet-Grooming handeln könnte, bei mir auf dem Schreibtisch gelandet, insgesamt siebzehn Stück.«

»So viele!«

»Und das ist nur die Spitze des Eisbergs. Glaub mir.«

»Seit wann besteht dieser Kontakt?«

»Seit Ostern. Da war Alexandra mit ihren Eltern in Schonen. Und Adam nutzte die Zeit, um den Kontakt zu mindestens einem weiteren Mädchen zu festigen, das er in Sicherheit wiegen und, wenn die Zeit reif war, zu einem Treffen überreden wollte. Dieses Mal nannte er sich jedoch Ivar.«

»Es gibt noch einen Fall«, teilte Jens gelassen mit.

»Noch einen!«

»Yes.«

Er tippte auf der Tastatur. Erneut lächelte sie Pablo vom Bildschirm an.

»Das Mädchen ist vierzehn. Sie rief selber an, um den Burschen anzuzeigen. Sie hatte Verdacht geschöpft. Er wollte mehrmals Nacktfotos von ihr. Dieser Kontakt besteht seit Februar. Hier nennt er sich Gustav.«

Adam. Ivar. Gustav. Irgendetwas regte sich in Irenes Erinnerung. Die Namen... Adam. Gustav. Ivar …

»Ich glaube, mir ist was aufgefallen!«, rief sie.

Eifrig sah sie sich in Jens’ spartanisch möbliertem Büro um.

»Hast du ein Telefonbuch?«, fragte sie.

Jens sah sie erstaunt an.

»Ich schaue immer im Internet nach. Da gibt es verschiedene …«

»Nein. Ich brauche ein Buchstabieralphabet«, sagte sie.

Rasch schrieb Jens »Buchstabieralphabet« in das Feld für das Suchwort, und umgehend tauchte die Liste auf dem Monitor auf.

Irene fiel es schwer, ihre Aufregung zu unterdrücken, als sie laut vorlas:

»Adam, Bertil, Cesar, David, Erik, Filip, Gustav, Helge, Ivar... er verwendet die Buchstabiernamen!«

Jens sah sich die Liste an und nickte zustimmend.

»Sieht so aus. Aber wir haben nur drei Namen.«

»Kannst du nicht nach den anderen suchen? Ich habe so eine Ahnung, dass du auch Bertil und Cesar findest. Für Teenager sind das ja recht ungewöhnliche Namen.«

»Ich will es versuchen. Es kann aber auch sein, dass du dich täuschst.«

»Ja. Aber einen Versuch ist es wert.«

In Irene keimte die Hoffnung. Das konnte eine Spur sein. Ivar. Wenn er mit Adam angefangen hatte, dann bedeutete das, dass er bereits neun Opfer vorbereitet hatte. Zwei von diesen waren bereits tot. Und es war nicht sicher, ob er Moa auf dieselbe Weise kennengelernt hatte. Er hatte sie vielleicht direkt im Netz kontaktiert, um Sex von ihr zu kaufen.

»Alexandras Mörder hat das Mädchen im Internet kennengelernt. Es ist höchst wahrscheinlich, dass er sich auch an Moa im Internet herangemacht hat. Aufgrund des Modus operandi unseres Täters und der Tatsache, dass die Reizwäsche wahrscheinlich Moa gehörte, wissen wir, dass die Morde zusammenhängen. Findest du, dass wir mit unseren Erkenntnissen an die Öffentlichkeit gehen sollten?«, fragte Irene.

Jens dachte eine Weile nach und antwortete dann:

»Dann taucht er ab, bis sich die Medien wieder für etwas anderes interessieren. Dann kommt er zurück. Das ist immer so. Wir müssen ihn einfach erwischen.«

Irene wurde es eiskalt. Was auch immer sie taten, es konnte vollkommen falsch sein. Konnte den Tod eines weiteren Mädchens bedeuten. Um ihre Bedenken zu verbergen, sagte sie gespielt gleichgültig:

»Hannu und ich haben uns mit Linda Holm vom Dezernat für Menschenhandel unterhalten. Sie hat uns versprochen, die einschlägigen Homepages, auf denen Sex angeboten wird, durchzugehen und dort gezielt nach Moas Profil zu suchen. Wir haben den Verdacht, dass sie im Internet ihre Dienste als Prostituierte angeboten hat.«

Jens nickte.

»Während Linda Holm die Sexseiten überprüft, grase ich die Chatforen für Jugendliche ab. Mal sehen, was ich noch herausfinde«, sagte er.

 

Als Irene Jonnys Büro betrat, um ihn über Jens’ neue Erkenntnisse zu informieren, telefonierte er gerade. Sie wollte schon wieder gehen, als er ihr mit lebhafter Gestik bedeutete zu bleiben. Seine Wangen waren gerötet, und er machte sich rasend schnell Notizen auf seinem Block. Allein Jonnys plötzlich ausgebrochener Elan war Grund genug zu bleiben. Irene setzte sich auf den Besucherstuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs. Eifrig sprach er in den Hörer:

»Ein dunkelfarbener Lieferwagen. Dunkelblau oder schwarz. Verdammt! Entschuldigen Sie... mein Stift... ist abgebrochen.«

Wütend warf er den Bleistift beiseite und griff sich einen neuen aus der obersten Schreibtischschublade.

»... dunkelblau oder schwarz, vielleicht auch dunkelgrün oder dunkelgrau... es war also dunkel und regnete in Strömen. Ja... ich verstehe. Und Sie sagen, das sei um fast Punkt halb zwölf in der Nacht auf den 1. Mai gewesen. Okay.«

Jonny grinste breit und hob den Daumen, um sein Erfolgsgefühl zu demonstrieren.

»Ich würde Sie bitten, heute noch bei uns vorbeizukommen und sich ein paar Fotos anzusehen. Herzlichen Dank.«

Er legte auf und rieb sich die Hände.

»Ein Rentner, Nils Lindberg, war zu Fuß unterwegs, um nach seinem Ruderboot Ausschau zu halten, dessen Vertäuung bereits irgendwann am Nachmittag gerissen war. Er folgte dem Ufer von Björlanda Kile Richtung Lilla Hästholme, konnte das Ruderboot jedoch nirgends entdecken. Also kehrte er zu seinem Auto zurück, das er am Ende des Store Udds Vägen geparkt hatte. Als er vielleicht fünfzig Meter weit gefahren war, kam ihm ein dunkelfarbener Lieferwagen entgegen. Er ist sich nicht sicher, was Fabrikat und Farbe angeht. Der Lieferwagen fuhr weiter und blieb am Ende des Weges am Wasser stehen. Er sah im Rückspiegel, wie die Rücklichter erloschen. Er erinnert sich noch, dass er dachte: ›Wer zum Teufel fährt bei diesem Dreckswetter und um diese Tageszeit ans Wasser runter?‹ Dann schaute er auf die Uhr. Deswegen weiß er auch so genau, dass es fast halb zwölf war.«

»Und warum hat er sich nicht schon früher gemeldet?«

»Er brachte den Lieferwagen nicht mit dem Mord an Alexandra in Verbindung. Ihre Leiche wurde schließlich fast einen Kilometer von dort entfernt gefunden. Inzwischen hat er aber nachgedacht und hielt es für das Beste, sich zu melden.«

»Das könnte also der Mörder gewesen sein, der dorthin gefahren ist, um Alexandras Leiche ins Wasser zu werfen«, stellte Irene fest.

»Genau. Aber ganz sicher können wir uns nicht sein. Vielleicht war es auch ein Pärchen, das dort ungestört schmusen wollte«, meinte Jonny und zog vielsagend die Brauen hoch.

»Es gibt an einem kalten und regnerischen Abend angenehmere Orte.«

»Er ist abgelegen. Dort stört einen niemand. Jedenfalls nicht in einer solchen Nacht.«

»Genau«, meinte Irene nachdenklich, »für jemanden, der nicht gesehen werden will, ideal.«

Instinktiv spürte sie, dass dieser Hinweis wichtig sein konnte. 

»Konferenzzimmer«, sagte sie dann.

Das Konferenzzimmer diente als Hauptquartier für die Ermittlung an den Mädchenmorden. An der Wand hing ein großer Stadtplan. Eine Stecknadel mit einem roten Kopf markierte die Stelle, an der Alexandras Leiche gefunden worden war. Eine identische Nadel steckte im Naherholungsgebiet Gårdstensbergen.

»Der Store Udds Vägen führt auf die Landzunge, die die Südseite des Björlanda Kile bildet. Diese Landzunge ist recht breit. Vom Store Udds Vägen bis zur Marina sind es also einige hundert Meter.«

Irene maß die Entfernung rasch auf der Karte ab und fuhr dann fort:

»Luftlinie fast vierhundert Meter. Man kann bis ans Wasser fahren. Dort unten ist die Bebauung dicht, aber dort, wo der Weg aufhört, stehen nicht sonderlich viele Häuser. Wenn er die Leiche dort ins Wasser geworfen hat, dann müsste sie...«

Sie maß erneut auf der Karte ab.

»... in fünf Tagen fast achthundert Meter weit getrieben sein. Wir müssen nachfragen, ob das mit der Windrichtung und Strömung überhaupt in Einklang zu bringen ist. Hat dieser Rentner denn gesehen, wer in dem Lieferwagen saß?«

»Nein. Dafür sei es zu dunkel und zu regnerisch gewesen, sagt er. Er hat nicht einmal gesehen, ob ein oder zwei Personen in dem Wagen saßen.«

»Falls es sich wirklich um den Wagen des Mörders gehandelt hat, saß nur eine Person darin, denn Alexandra war zu diesem Zeitpunkt bereits tot«, sagte Irene düster.

»Wahrscheinlich. Aber ich werde mir den Burschen hier heute Nachmittag noch einmal für eine ordentliche Zeugenaussage vorknöpfen. Ich will versuchen, seiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen. Vielleicht fällt ihm ja noch ein, um welche Automarke es sich handelte«, sagte Jonny.

Irene nutzte die Gelegenheit, ihn darüber zu informieren, was Jens im Internet gefunden hatte, und sie erzählte von ihrem Geistesblitz mit dem Buchstabieralphabet.

»Adam, Bertil, Cesar... Kann er diese Namen wirklich verwenden, wenn er sich als Teenager ausgibt?«, meinte Jonny trocken. »Kein Mensch hat doch wohl seinen Sohn in den letzten hundert Jahren Cesar getauft?«

 

Am nächsten Tag besuchte Linda Holm Irene direkt nach der Morgenbesprechung in ihrem Büro.

»Ich habe dir auch eine Tasse mitgebracht. Zufällig weiß ich, dass du zu einer Tasse Kaffee nie nein sagst«, lächelte Linda.

Sie stellte den dampfenden Becher vor Irene hin. Diese erwiderte ihr Lächeln dankbar.

Es kann mir wirklich sehr recht sein, dass Linda über so eine ausgeprägte Persönlichkeit verfügt, da brauchen wir keine Vertraulichkeiten auszutauschen. Die beruflichen Gemeinsamkeiten genügen dann gänzlich, dachte Irene.

»Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, sagte Linda.

Sie zog eine Klarsichthülle mit ein paar Papieren hervor. Durch die Folie sah Irene, dass es sich um Ausdrucke von Sexseiten aus dem Internet handelte. Sie erkannte diese Art von Homepages von ihrer ein paar Jahre zurückliegenden Ermittlung eines Mordes im Mädchenhandel-Milieu wieder. Die Seiten beinhalteten Bilder und kurze Texte über die jungen Frauen, die für sexuelle Dienstleistungen gegen Bezahlung in Göteborg und Umgebung zur Verfügung standen. Mit Fähnchen war sogar angegeben, welche Sprachen die Frauen beherrschten. Meist handelte es sich um baltische Sprachen, gelegentlich auch um Spanisch und Russisch. War Deutsch oder Englisch angegeben, dann handelte es sich im Regelfall nur um einzelne Worte oder Sätze, die die Prostituierten von ihren Kunden aufgeschnappt hatten.

»Ich habe gar nicht nach dem ermordeten Mädchen Ausschau gehalten, sondern bin nur ganz routinemäßig die üblichen Seiten durchgegangen, um zu sehen, was im Augenblick los ist. Und da habe ich das hier entdeckt.«

Linda deutete auf eine schwedische Fahne neben einem Link auf eine Seite, die lolita.se hieß.

»Auf diesen Link bin ich bisher noch nie gestoßen, deswegen habe ich ihn angeklickt. Dort gibt es dann eine Liste mit Kontaktinformationen. Offenbar handelt es sich um schwedische Mädchen, insgesamt 16 Stück. Ein Gefühl sagt mir, dass es sich um sehr junge Mädchen handelt. Dort fand ich schließlich auch diese Anzeige.«

Sie reichte Irene einen Ausdruck. Der Text lautete: »Ich bin jung und neugierig. Wir sollten uns kennenlernen.« Die Mailadresse war Mimmi.14@hotmail.com.

Auf dem Foto war ein junges Mädchen mit abgewendetem Gesicht in unnatürlicher Pose zu sehen. Sie trug nur rote, durchsichtige Reizwäsche. Ihre hellen Brustwarzen waren deutlich über der Kante ihres tiefausgeschnittenen BHs zu erkennen. Irene sah sofort, dass es sich um Moa Olsson handelte. Im Hintergrund war ihr Bücherregal mit den Stofftieren und ein paar Parfümflaschen zu sehen.

»Die rote Reizwäsche. Die haben wir gefunden, als wir ihr Zimmer durchsuchten. Sie hatte noch ein identisches Set, aber in Schwarz. Moa trug den schwarzen Slip, als sie gefunden wurde, und Alexandra den BH«, sagte Irene.

»Das wusste ich nicht.«

»Nein. Diese Information haben wir auch nicht verbreitet. Solche Details behalten wir für uns, damit wir die Idioten aussortieren können, die anrufen und von sich behaupten, der Mörder zu sein. Davon haben wir mindestens einen täglich.« Irene seufzte.

»Ist die Unterwäsche das Einzige, was die beiden Morde miteinander verbindet?«, fragte Linda Holm.

»Nein. Wir haben auch dieselben roten Nylonfasern auf der Wäsche gefunden. Man glaube es oder nicht, aber im Verschluss des BHs, den Alexandra trug, hingen drei dieser Fasern, und an Moas Slip fünf. Wir haben den BH an ein Speziallabor in England geschickt. Es wird jedoch nicht leicht sein, Moas DNA auf diesem Kleidungsstück nachzuweisen, schließlich hat Alexandra ein paar Tage im Wasser gelegen. Aber falls sich etwas finden lässt, dann können sie das dort in England«, meinte Irene.

»Damit wäre der Zusammenhang hundertprozentig nachgewiesen«, stellte Linda Holm fest.

»Ja. Außerdem kennen wir den Modus operandi des Mörders. Die grobe sexuelle Gewalt, der die Mädchen ausgesetzt waren, ist im Prinzip identisch. Abweichend ist nur, dass er Moa mit den Händen erwürgte und bei Alexandra ein dünnes Computerkabel verwendete. Wir hegen den Verdacht, dass es sich um ein Kabel von Moas Computer handelt. Moa wies einige Verletzungen auf, die ihr mit einem Messer beigebracht worden waren, gerade Schnitte, nicht sonderlich viele. Alexandra hatte dagegen mehrere Stichwunden, die wie Muster aussahen. Moas Leiche lag verborgen in einer Felsspalte, Alexandras Leiche ist ins Meer geworfen worden. Man bedenke, dass Moa als Erste ermordet wurde. Als er Alexandra ermordete, hatte er das Ritual gewissermaßen erweitert.«

»Die Fundorte liegen ziemlich weit voneinander entfernt«, stellte Linda fest.

»Ja. Aber es gibt eine Zeugenaussage, die vermuten lässt, dass der Mörder mit dem Auto unterwegs ist.«

»Moas Computer habt ihr noch nicht ausfindig gemacht?«

»Nein. Der ist verschwunden. Ein Laptop.«

»Der Computer hatte doch sicher einen drahtlosen Internetzugang«, vermutete Linda.

»Wie kommst du darauf?«, fragte Irene.

»Wenn man bedenkt, womit sie sich so beschäftigte. Das gestaltet sich mit drahtlosem Internet wesentlich einfacher. Alle neueren Computer verfügen über die Möglichkeit des drahtlosen Internetzugangs.«

»Das könnte stimmen. Laut ihrer Mutter hatte sie ihren Laptop oft in ihrem Rucksack dabei. Sowohl Rucksack als auch Computer sind verschwunden.«

»Der Mörder hat sie bestimmt an sich genommen«, vermutete Linda.

»Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit. Er wusste, dass wir ihn ausfindig machen können, wenn wir Zugang zu ihrem Computer haben.«

»Hatte sie kein Handy? Heutzutage kann man ja auch über das Handy Mails verschicken«, meinte Linda.

»In dieser Hinsicht stehen wir vor dem gleichen Problem wie bei Alexandra.«

»Das Handy ist verschwunden. Wahrscheinlich hat der Mörder es ihr abgenommen.«

»Genau. Er will unsere Ermittlung behindern. Vielleicht hat er die Leichen deswegen auch an so weit voneinander entfernte Orte geschafft.«

»Schon möglich. Aber warum hat er Alexandra dann dazu gezwungen, den BH anzuziehen, der zu Moas Slip gehörte?«, wandte Irene ein.

»Stimmt. Das wirkt unlogisch. Aber wer versteht sich schon auf die Logik eines Mörders?«

»Nur er selbst.«, meinte Linda.

Sie schüttelte den Kopf. Mit einer resignierten Geste deutete sie erneut auf das Foto von Moa.

»Mädchen in dem Alter sind erstaunlich unreif. Sie können die Folgen ihrer Handlungen nicht abschätzen und lassen sich oft ganz und gar von Impulsen leiten. Äußerlich können sie wie kleine, reife Frauen erscheinen, aber im Inneren sind sie immer noch Kinder.«

Irene betrachtete das Foto der Fünfzehnjährigen in aufreizender Pose. Ein Mädchen, das sich Kleider gekauft hatte, die sie höchstens in den schicksten Lokalen auf der Aveny in Göteborg hätte ausführen können. Sie hatten ungetragen bei ihr im Kleiderschrank gehangen. Nachdenklich sagte Irene:

»Moa hatte eine schwere Kindheit. Ihre Mutter hat sich vor ein paar Tagen das Leben genommen. Sie war Alkoholikerin.«

»Ich habe in der Zeitung von dem Selbstmord gelesen. Ist nicht auch Moas Bruder vor einigen Jahren gestorben?«

»Ja. Er war siebzehn, als er sich in einem geklauten Auto zu Tode fuhr.«

Sie schwiegen eine Weile. Schließlich brach Linda das Schweigen.

»Manche Menschen haben einfach keine Chance«, sagte sie.

»Nein. Moa hatte es wirklich schwer. Aber Alexandra kam aus einer wohlhabenden Familie. Soweit wir wissen, war sie trotzdem nicht glücklich. Ihre Eltern wollten sich gerade scheiden lassen, und sie war recht einsam. Ihr großes Interesse waren Pferde, sie besaß auch eins. Materiell war also für sie gesorgt, sie hatte alles, was sich ein Mädchen in ihrem Alter nur wünschen kann. Trotzdem suchte sie im Internet einen Freund. Und geriet dann einem Internet-Groomer in die Fänge, der sie ermordete.«

»Armut sieht man nicht immer von außen. Selbst in den scheinbar intaktesten Familien kann die innere Armut eklatant sein. Einsamkeit ist heutzutage die größte Volkskrankheit in Schweden«, sagte Linda leise.

Rasch erhob sie sich.

»Ich muss weg. Tschüss.«

Bevor Irene noch etwas sagen konnte, war sie auch schon verschwunden.

 

Zwei Tage später ließ Jens wieder von sich hören. Dieses Mal meldete er sich per Telefon.

»Hallöchen. Hier ist Jens.«

»Hallo. Gibt’s was Neues?«

»Yes. Der Mörder verwendet eine drahtlose Internetverbindung über Satellit. Wahrscheinlich von einem Zug oder von einem Bus aus.«

»Lässt sich herausfinden, von welcher Zug- oder Busverbindung? Wo er sich befand, als er die Mails verschickte?«

»Es kann etwas dauern, diese Fragen zu beantworten. Ich lasse gerade prüfen, ob das technisch machbar ist. Wir gehen den gesamten Mailverkehr auf Alexandras Computer noch einmal detailliert durch. Vielleicht hat er irgendwann auch mal auf das UMTS-Netz zurückgegriffen. In diesem Fall können wir das Gebiet, in dem er sich befunden hat, eingrenzen.«

»Dann kann ich also nur abwarten und die Daumen drücken«, sagte Irene seufzend.

»Gewissermaßen«, erwiderte Jens und legte auf.

Irene seufzte noch einmal laut. Wieder einmal bemächtigte sich ihrer das vertraute Gefühl, auf der Stelle zu treten. Sie wagte kaum daran zu denken, aber mit jedem Tag nahm die Wahrscheinlichkeit zu, dass der Mörder wieder zuschlagen würde.








Systematisch durchforsteten die Kripoleute alle Namen auf der Liste von Sexualstraftätern, die durch besondere Brutalität aufgefallen waren. Einige besaßen kein Alibi für den Zeitraum des einen Mordes, aber es war keiner dabei, dem ein Alibi für beide fehlte. Tobias Hanssons Story wirkte nach wie vor etwas fragwürdig, da seine einzige Zeugin seine gluckende Mama war. Obwohl sie ihn zweimal ins Präsidium vorgeladen hatten, war er bei seiner Version geblieben, zu Hause bei seiner Mutter gewesen zu sein, und diese bestätigte alles, was er sagte. Im Übrigen gab es nichts, was für ihn als Täter sprach. Er besaß nicht einmal einen Führerschein.

Der dunkle Lieferwagen war immer noch von großem Interesse. Leider wurde sich der ältere Mann, der ihn in der Nacht zum 1. Mai unten am Wasser gesehen hatte, immer unsicherer, was Marke und Modell anging, je länger er sich mit Jonny Blom unterhielt. Ganz pädagogisch hatte Jonny ihm zu Beginn das Foto eines Renault Kangoo gezeigt. Laut Zeuge zu klein, aber ein ähnliches Modell hätte es durchaus gewesen sein können. Ein Ford Transit war hingegen zu groß, wie er nach einem Blick auf das Foto feststellte. Hinsichtlich Marke und Modell des Fahrzeugs ließ sich also lediglich sagen, dass es sich um einen dunklen Lieferwagen handelte, größenmäßig irgendwo zwischen einem Renault Kangoo und Ford Transit. Jonny hatte laut gestöhnt, was seinen Zeugen nicht unbedingt sicherer gemacht hatte. Der Mann konnte sich nicht daran erinnern, ob das Fahrzeug über Heckscheiben oder einen geschlossenen Laderaum verfügt hatte. Er erinnerte sich auch nicht, ob die Seiten irgendwie beschriftet gewesen waren. Möglicherweise hatte er aber irgendetwas Weißes ausmachen können, eventuell einen Schriftzug oder ein Logo.

In einem Radius von fünfzig Kilometern von Göteborg aus gab es Tausende solcher Lieferwagen, über die im Regelfall auch immer mehrere Leute verfügen konnten. Es war vollkommen unmöglich, alle Leute zu verhören, die am fraglichen Wochenende Zugang zu einem dunklen Lieferwagen gehabt hatten.

 

Anfang Juni wandte sich die Polizei an die Öffentlichkeit. Wer in der Nacht zum 1. Mai in der Gegend von Store Udde einen verdächtigen Lieferwagen oder ein anderes Fahrzeug gesehen hatte, solle sich bitte melden. Es gingen zwar mehrere Tipps ein, aber keiner, der sie weitergeführt hätte.

Sie überprüften, welche Sexualverbrecher auf ihrer Liste Zugang zu einem solchen Fahrzeug gehabt haben könnten. Erkundigten sich bei sämtlichen Autovermietungen in der Göteborger Region, ob einer dieser Männer an den fraglichen Wochenenden ein solches Fahrzeug gemietet habe. Das Ergebnis war gleich null.

Sie konnten Moa Olssons Vater ausfindig machen. Er arbeitete als Gärtner bei der Stadtverwaltung in Malmö, nachdem er eine Entziehungskur mit Methadon hinter sich gebracht hatte. Inzwischen war er ein ordentlicher Familienvater, der mit neuer Frau und einem gemeinsamen fünfjährigen Sohn zusammenlebte. Der Vater erzählte, er habe sich, nachdem er aus Moas Leben verschwunden sei, nie mehr bei ihr gemeldet. »Die Jahre vergingen, und plötzlich schien es irgendwie für alles zu spät«, hatte er gesagt.

Damit hatte er recht, es war für alles zu spät.

Das Dezernat versank fast in Arbeit. Der Fall mit den Mädchenmorden hatte zwar Priorität, musste aber ständig beiseitegelegt werden, sobald neue Sachen hereinkamen. Der Bandenkrieg nahm an Heftigkeit zu, eine Wohnung in Angered wurde  beschossen, und eine weitere Autobombe detonierte. Die einzige gute Neuigkeit war, dass dieses Attentat kein Todesopfer kostete. Die drei Mordopfer, mit denen sie sich bislang zu befassen hatten, genügten vollauf.

Dann stand plötzlich Mittsommer vor der Tür, und die Sommerferien begannen. Efva Thylqvist wollte ihren Sommerurlaub am Tag vor Mittsommer antreten. Bei der Morgenbesprechung an diesem Tag verkündete sie:

»Wir bekommen eine Vertretung für Birgitta Moberg-Rauhala. Ich habe noch keinen Namen, aber diese Person fängt im August an.«

Diese Nachricht kam so unerwartet, dass niemand etwas zu erwidern wusste. In der darauffolgenden Stille erhob sich die Kommissarin und wünschte allen schöne Ferien. Sie selbst würde vier Wochen lang nicht da sein.

Irenes Urlaub begann in einer Woche. Krister und sie wollten ein paar Tage nach London fahren und Irenes guten Freund Kriminalinspektor Glenn Thomson und seine Familie besuchen. Er arbeitete beim CID, dem Criminal Investigation Department der Metropolitan Police.

 

»Das hier war die Mordwaffe.« Sven Andersson hielt sie in der Hand. Ein altes Ding. Auf dem Begleitschein stand Tokarev M 1933. Er enthielt außerdem einige Angaben über die Waffe: »Kaliber 7,62 mm, Munition 7,62 x 25 (7,62 Tokarev) mit Bodenrand. Funktion: halbautomatisch mit kurzem Rückstoß des Laufs. Verschlussmechanismus: Laufverbindung mit Verriegelungsansatz. Länge: 195 mm, Gewicht: 0,82 kg, Lauf: 114 mm mit vier rechtsdrehenden Rillen, herausnehmbares Magazin für acht Patronen.«

Sie hatten am Vortag die Stellungnahme der Spurensicherung zusammen mit der Pistole erhalten. Die Kriminaltechniker hatten die Pistole probegeschossen und nachgewiesen, dass die Kugeln in Mats Perssons Leiche mit der Tokarev abgefeuert worden waren. Der Gerichtsmediziner hatte außerdem Schmauchspuren an den Einschusswunden gefunden. Die  Schüsse konnten also aus einem Abstand von höchstens einem Meter abgefeuert worden sein. Eine Kugel hatte das Herz getroffen und unverzüglich zum Tode geführt. Die Waffe wies keine Fingerabdrücke auf.

Die Nachrichten hatten Sven Andersson und Leif Fryxender zunächst mit Optimismus erfüllt. Denn hatte man erst die Mordwaffe, so ließ sich in der Regel auch herausfinden, wo sie herstammte. Obwohl sie die Ordner mit den Akten über Vermisste aus dem Jahre 1983 noch nicht durchgeschaut hatten, begannen sie Nachforschungen über die Pistole anzustellen. Das Resultat war niederschmetternd. Die Pistole besaß keine Typenbezeichnung, abgesehen von dem fünfzackigen Stern und der Aufschrift CCCP auf beiden Seiten des Griffs gab es keine Kennzeichnung. Hingegen fanden sie eine Seriennummer auf der hinteren linken Seite des Rahmens. Sie bestand aus vier kyrillischen Buchstaben und einer vierstelligen Zahl. Dieser Seriennummer war zu entnehmen, dass die Pistole 1937 gefertigt worden war. Weitere Nachforschungen ergaben, dass diese Pistole in enormer Stückzahl nicht nur in der Sowjetunion, sondern auch in Ungarn, Jugoslawien und der Volksrepublik China hergestellt wurde. Letzteres galt vor allen Dingen für die Zeit nach 1941, die Zeit nach der Invasion der Sowjetunion durch die Deutschen. Die Mordwaffe war jedoch bereits vor dem Krieg produziert worden und stammte daher mit größter Sicherheit aus Russland.

Leif Fryxender begab sich zurück ins Archiv und versuchte herauszufinden, ob zum Zeitpunkt von Mats Perssons Verschwinden eine Tokarev M 1933 gestohlen gemeldet worden war. Das erwies sich jedoch als unmöglich. Akten über gestohlene Waffen waren nicht so weit zurück archiviert.

Und dann war auch noch Pelle Svensson in der Woche vor Mittsommer wegen Herzbeschwerden krankgeschrieben worden. Er müsse sich schonen, anschließend würden die Ärzte seine Herzkranzgefäße erweitern. Der Ringer hatte dies als Ballondilatation bezeichnet. Das klang ausgesprochen unbehaglich, fand Andersson. Aber der Eingriff würde erst nach dem  Sommer vorgenommen werden. Der Ringer würde Tabletten schlucken und abwarten müssen, bis die Ferien des Arztes zu Ende waren. »Das Einzige, was einem Patienten in Schweden zusteht, ist, das Zeitliche zu segnen, während er auf eine Operation wartet. Sobald ein Patient stationär behandelt wird, kostet er schließlich richtig Geld«, hatte der Ringer verbittert bemerkt, dabei war Bitterkeit eigentlich überhaupt nicht seine Art.

Hinsichtlich der Ermittlungen der Cold-Cases-Gruppe bestand aber kein Grund zur Eile. Ihre Kunden waren schon lange tot und würden auch nicht wieder zum Leben erwachen. Andersson fand die Arbeit der Gruppe dennoch wichtig. Die Mörder sollten sich erst dann in Sicherheit wiegen können, wenn ihre Tat verjährt war. Eigentlich hielt er es für haarsträubend, dass die Verjährungsfrist in Schweden für Mord nur fünfundzwanzig Jahre betrug. In anderen Ländern war sie wesentlich länger. Aber wahrscheinlich war das irgendeinem Schlaumeier im Ministerium zu verdanken gewesen, der so die Statistik über unaufgeklärte Morde hatte schönen wollen.

Sven Andersson schnaubte verächtlich und warf die Pistole zurück in den Karton. Mit einem Fuß schob er ihn dann in die Ecke. Jetzt würde er seinen wohlverdienten Urlaub antreten und in den kommenden vier Wochen keinen Gedanken an die Mum… Mats Persson verschwenden.








Blaugraue Wolken hingen gewitterschwer über der Stadt. Die Luft wirkte sauerstoffarm und unbeweglich. Irene hatte Kopfweh, was selten vorkam. Wenn das Gewitter doch nur käme, dann würde der Druck hinter ihrer Stirn sicher auch nachlassen. Sie war vollkommen durchgeschwitzt. Die kurzärmelige Baumwollbluse klebte an ihrem Rücken. Bis zu ihrem Urlaub dauerte es noch zwei Tage, eine unendliche Zeitspanne. Nicht, weil sie nichts zu tun gehabt hätte, im Gegenteil, die Fälle stapelten sich auf ihrem Schreibtisch, und nichts durfte sich nun noch ereignen, denn dann wäre sowohl das Dezernat als auch sie selbst überlastet.

 

Eine entrüstete große Schwester zwang ihre dreizehnjährige kleine Schwester dazu, mit ihr die Wache in Partille aufzusuchen. Sie wollte, dass sie der Polizei erzählte, was am Vorabend geschehen war. Der Vorfall hatte sich am Dienstag nach dem Mittsommerwochenende zugetragen. Und ihre Erzählung hätte die vier Wände der kleinen Stadtteilwache vielleicht nie verlassen, wenn nicht die zuständige Beamtin den Ernst des Vorfalls erkannt hätte. Sie beschloss, die Sache weiterzuleiten, und rief im Präsidium in der Skånegatan an. Umgehend wurde sie zu Irene Huss durchgestellt.

 

Als Irene die Wache in Partille betrat, fiel ihr auf, dass die Schäden, die das Attentat im vergangenen Herbst hinterlassen hatten, inzwischen behoben worden waren. Die nachts stets  unbesetzte Wache war in einer dunklen Novembernacht unter Beschuss geraten. Dieses Ereignis hatte einen regelrechten Gangsterkrieg ausgelöst, in den diverse Bandenmitglieder sowohl mit als auch ohne Motorrad beteiligt waren.

Die Kollegin in Partille stellte sich als Åsa Nyström vor. Sie hatte für die große Schwester einen Kaffee und eine halbwegs frische Zimtschnecke besorgt. Die Dreizehnjährige saß mit verschränkten Armen und übergeschlagenen Beinen da und starrte mürrisch zu Boden. Sie hatte ihre Cola und ihre Zimtschnecke nicht angerührt.

Die ältere Schwester hieß Emma Lindskog. Sie war Anfang zwanzig und arbeitete in der Buchhandlung Bokia im Einkaufszentrum Allum. Ihre kleine Schwester hieß Lina, was sie jedoch nicht selbst erzählte, denn sie blickte nur sauer unter ihrem Pony hervor und schwieg. Emma musste für sie sprechen.

Irene betrachtete Lina genauer. Das Mädchen war recht mollig, trug enge Jeans und ein sehr kurzes Top, das den Glitzerstein in ihrem Nabel zur Geltung brachte. Einer ihrer rosa Flipflops flappte gegen die Fußsohle, während sie nervös mit dem Fuß wippte. Ihre Augen waren schwarz geschminkt, und sie hatte eine dicke Schicht Grundierung aufgetragen, obwohl Sommer war. Der Sommer hatte zwar bislang nur wenige Sonnenstunden gehabt, aber trotzdem vermieden die meisten Frauen zu viel Make-up, falls die Sonne doch einmal hervorschauen sollte. Lina schien davon jedoch nichts zu halten. Offenbar wollte sie sich auch nicht darauf verlassen, dass die Sonne ihr Haar bleichen würde. Stattdessen hatte sie die Sache in eigene Hände genommen und Unmengen Wasserstoffperoxid auf ihre Haare gekippt. Das Resultat war ein grauweißer, toter Filz. Um etwas Farbe in das stahlwolleähnliche Gewirr zu bringen, hatte sie sich knallrosa und blaue Strähnchen gefärbt. Sie erinnerte Irene an Jenny in ihrer schlimmsten Punkphase.

Das gibt sich mit der Zeit, dachte Irene und lächelte Lina an.

Das war bei dieser jungen Dame jedoch vergebliche Liebesmüh. Sie verschränkte ihre Arme noch nachdrücklicher und  zog die Schultern hoch. Wäre sie eine Schildkröte gewesen, hätte sie sich gänzlich in ihren Panzer zurückgezogen.

Ihre Schwester wirkte jedoch wie eine reife, junge Dame. Sie trug ihr Haar schwarz gefärbt und zu einer schicken Kurzhaarfrisur geschnitten. Außerdem war sie hübsch und sorgfältig geschminkt. Unter ihrem dünnen, gelben Sommerkleid zeichnete sich ihre schlanke, durchtrainierte Figur ab. Dunkelrot lackierte Zehennägel kamen in Goldsandaletten mit hohen Absätzen perfekt zur Geltung.

»Emma und Lina, seid doch so nett und erzählt Irene Huss noch einmal, was ihr mir eben berichtet habt«, bat Åsa Nyström.

Lina schnaubte verächtlich und rückte auf ihrem Stuhl hin und her. Ihre fest zusammengepressten Lippen erinnerten an eine frische Narbe.

»Ich habe Ferien, aber ich habe Mama und Papa versprochen, auf Lina aufzupassen...«

Das höhnische Schnauben nahm fast Orkanstärke an. Offenbar saß hier eine junge Frau, auf die nicht mehr aufgepasst werden musste.

Unbeeindruckt fuhr Emma fort:

»Lina ist erst dreizehn.«

»Vierzehn!«

Das war das erste Wort, das Lina äußerte, seit sie die Wache betreten hatte. Irene lächelte ihr aufmunternd zu, richtete dann aber ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre große Schwester.

»Dreizehn. Vierzehn wird sie erst im Juli. Unsere Eltern sind bei unseren Großeltern väterlicherseits in Kalmar. Großvater ist krank und gerade operiert worden. Sie kommen morgen wieder nach Hause.«

»Haben Sie noch weitere Geschwister?«, fragte Irene.

Eigentlich wollte sie Emma nicht unterbrechen, aber sie wollte sich ein Bild von der Familie machen.

»Nein. Ich war sieben, als Lina zur Welt kam.«

»Gut. Erzählen Sie bitte weiter«, sagte Irene.

»Zufällig habe ich gehört, wie Lina gestern Nachmittag mit  ihrer Freundin mit dem Handy telefoniert hat. Sie war draußen auf der Terrasse, und die Tür stand auf...«

»Du hast sie aufgestoßen! Ich hatte sie zugemacht!«, fauchte Lina wütend.

Immerhin ein Fortschritt, wenn sie anfängt zu reden, dachte Irene. Sie beachtete Lina aber immer noch nicht, sondern schaute unentwegt Emma an, die unbeeindruckt vom Ausbruch ihrer Schwester fortfuhr:

»Lina sagte, sie wolle einen Typen treffen, den sie im Internet kennengelernt hätte. Sie seien wahnsinnig ineinander verliebt. Er wollte sie um sieben mit seinem Auto an der Bushaltestelle abholen. Und dann höre ich, wie sie sagt, der Typ sei siebzehn! Aber hallo, denke ich, wie kann er sie mit dem Auto abholen, wenn er erst siebzehn ist!«

»Das war sein Bruder, der...«, explodierte Lina.

Dann presste sie wieder die Lippen aufeinander.

»Wir aßen gegen sechs, und ich behielt Lina im Auge. Fünf vor sieben ging sie los, und ich folgte ihr. Sie sah mich nicht. An der Bushaltestelle wachsen ein paar hohe Büsche, und ich stellte mich dahinter. Punkt sieben hält ein großer Lieferwagen. Lina geht darauf zu, und die Beifahrertür springt auf... ich wusste nicht, was ich tun sollte... ich schrie. Aus Leibeskräften!«

»Und zwar was?«, fragte Irene.

»Lina! Nein! Fahr nicht mit! Etwas in dieser Art.«

Wenn Blicke hätten töten können, dann wäre Emma mittlerweile mausetot gewesen. Lina schwieg nach wie vor und schaute wütend vor sich hin. Aber Irene bemerkte die Tränen in ihren Augen.

»Was geschah dann?«

»Er knallte die Tür zu und fuhr mit quietschenden Reifen davon!«

»Haben Sie gesehen, wie er aussah?«

»Nein. Die Scheiben waren getönt, und ich sah den Wagen nur schräg von hinten.«

»Wie sah das Fahrzeug aus?«

»Das war ein dunkelblauer Lieferwagen.«

»Modell?«

»Weiß nicht. Von Autos habe ich null Ahnung. Ich mache erst im Herbst meinen Führerschein.«

»Haben Sie das Kennzeichen gesehen?«

»Nein. Ich dachte nur an Lina... dass sie da um Gottes willen nicht einsteigt...«

»Stand etwas auf dem Wagen?«

Emma dachte nach.

»Ich glaube, dass es irgendeinen Text auf der Seite gab. Weiße Buchstaben. Aber von dort aus, wo ich stand, konnte ich das nicht richtig sehen.«

»Gab es hinten auf dem Lieferwagen einen Schriftzug?«

»Nein.«

Also hatte nur Lina den Mann in dem Lieferwagen gesehen. Irene betrachtete vorsichtig das bockige Mädchen, das vor ihr auf dem Stuhl kauerte. Jetzt war Behutsamkeit angesagt.

»Lina, als du diesen Jungen im Internet kennengelernt hast, war das bei snuttis.se oder in einem anderen Chat?

Nannte er sich Filip, Gustav, Helge, Ivar, Johan, Kalle, Ludvig, Martin...?«

Rasch schaute Lina hoch. Irene hielt inne, als sie das Erstaunen in ihren Augen bemerkte.

»Martin.«

Das Mädchen kniff wieder die Lippen zusammen, aber Irene fiel auf, dass sie nervös geworden war.

»Er hat dir doch ein Bild von sich geschickt? Nicht wahr?«, sagte Irene.

Sie war froh, dass sie umsichtig genug gewesen war, ein Foto von Pablo Eros in ihre Tasche zu packen. Wortlos legte sie es Lina hin.

Diese rang nach Luft.

»Wie... wie können Sie... wie wissen Sie...?«

»Ist das der Junge, den du treffen wolltest?«

Widerstrebend nickte Lina. Sie konnte ihren Blick nicht von Pablos Lächeln losreißen.

»Aber er konnte dich nicht selbst abholen, nicht wahr? Wahrscheinlich hat er gesagt, dass sein Bruder kommen würde.«

Lina nickte erneut. Sie starrte immer noch wie hypnotisiert auf das Foto. Irene überlegte sich sehr genau, was sie als Nächstes sagen sollte. Es war wichtig, das Mädchen jetzt nicht zu verlieren. Gleichzeitig musste sie Lina davon überzeugen, dass das, was sie sagte, der Wahrheit entsprach.

»Ich bin keine Hellseherin. Und ich habe auch keine Mutmaßungen angestellt. Und doch konnte ich wissen, was er für einen Namen verwendet, weil er nach einem bestimmten System vorgeht. Ich weiß von anderen Mädchen, mit denen dieser Mann Kontakt hatte, und...«

»Sie lügen! Er hat nur mich... wir...«

Lina unterbrach sich erneut, und ihr Blick wurde wieder abweisend. Verdammtes Gör!, dachte Irene, nahm sich aber sofort wieder zusammen. Genau das war das Problem: Sie war einfach ein unreifes Kind im Körper einer Frau.

»Lina, hör mir zu. Der Mann in dem Lieferwagen war der Mann, mit dem du gechattet hast. Der Junge auf dem Foto existiert nicht. Ich kann beweisen, dass...«

»Von wegen beweisen, Sie sind doch doof...«

Die Tränen traten ihr in die Augen und lösten die schwarze Schminke auf. Es sah aus, als flösse schwarze Lava ihre Wangen hinunter.

»Aber Lina! Das ist eine Polizistin!«, rief Emma entsetzt.

»Das ist mir doch scheißegal!«

Jetzt heulte und schniefte Lina laut. Åsa Nyström erhob sich und reichte ihr ein Paket Papiertaschentücher. Sie beugte sich rasch vor und nahm Lina kurz in den Arm.

»Er hat dich betrogen. Er ist ein durchtriebener Bursche«, sagte sie leise.

Bevor Lina noch gegen die Berührung protestieren konnte, saß Åsa schon wieder auf ihrem Platz.

»Lina, der Typ hier auf dem Foto ist ein italienischer Schauspieler, der Pablo Eros heißt. Das Foto ist zwölf Jahre alt. Er ist vor zwei Jahren gestorben. Ich kann verstehen, dass er  dir gefallen hat, denn er sieht wirklich supergut aus«, sagte Irene.

Lina schniefte und schien ihr nicht zuzuhören.

»Der Fahrer des Lieferwagens hat mit dir im Internet Verbindung aufgenommen. Er hat Mädchen schon früher weisgemacht, er sei der hübsche Junge auf dem Bild. Irgendwann hat er sich mit ihnen verabredet. Und dann behauptet, sein Bruder würde sie mit seinem Auto abholen«, fuhr Irene fort.

Sie machte eine Pause, damit sie ihre Worte verarbeiten konnte.

»Diese Mädchen hatten weniger Glück als du. Deine Schwester hat dich gerettet.«

Lina fuhr sich mit den Fingern unter den Augen entlang und versuchte sich zu sammeln.

»Was... was ist denn... mit ihnen passiert?«, schluchzte sie und schnäuzte sich dann.

Irene wartete, bis sie sich die Nase geputzt hatte. So ruhig wie möglich antwortete sie:

»Er hat sie vergewaltigt, und dann hat er zumindest eine von ihnen ermordet.«

Obwohl Linas Make-up inzwischen eher einer militärischen Tarnbemalung ähnelte, bemerkte Irene, wie sie unter der Farbe erblasste.

»Sie lügen«, flüsterte Lina.

Ihre Stimme klang aber alles andere als überzeugt.

»Leider nicht, Lina, ich lüge nicht. Außerdem waren die Mädchen, die auf seine Lügen reingefallen sind, älter als du. Du brauchst also nicht das Gefühl zu haben, dich lächerlich gemacht zu haben oder naiv zu sein. Er ist sehr, sehr gerissen. Dieser Mann ist gefährlich. Er ist ein Mörder.«

Im Raum wurde es vollkommen still. Eine Schmeißfliege warf sich immer wieder in dem vergeblichen Versuch, ins Freie zu gelangen, ans Fenster. Ihr Summen übertönte fast das sich nähernde Gewitter. Bald würde der befreiende Regen kommen und die drückende, stillstehende Luft reinigen. Irene hatte bereits das Gefühl, dass ihr Kopfschmerz nachließ.

»Wir versuchen, diesen Mann zu fassen, bevor er noch weitere Mädchen vergewaltigt und vielleicht auch ermordet. Willst du uns dabei helfen?«, fragte Irene.

Sie hielt den Atem an und atmete erst aus, als Lina fast unmerklich nickte.

 

»Das Phantombild ist in Zusammenarbeit mit Lina Lindskog entstanden. Sie ist die Einzige, die unseren Mr. Groomer bislang gesehen hat. Ihr gegenüber nannte er sich allerdings Martin. Sie müsste somit also Nummer 13 sein«, sagte Irene.

Ihre Kollegen betrachteten aufmerksam das Porträt, das an die Wand projiziert wurde. Ein schmales, bartloses Gesicht unter einer dunkelblauen Baseball-Mütze, die tief in die Stirn gezogen war. Die Augen waren hinter dunklen Sonnenbrillen, Modell Pilot, verborgen. Das wenige, was von den Haaren zu sehen war, war hellbraun und strähnig. Die Nase war gerade und die Lippen schmal. Ein durchschnittlicheres Äußeres hätte man sich kaum vorstellen können. Er konnte zwischen zwanzig und vierzig Jahre alt sein.

»Ich habe die Männer auf unserer Liste überprüft. Der Einzige, auf den unser Phantombild passt, hat vor fast zwei Monaten Selbstmord begangen«, meinte Irene.

»Und seit wann stand unser Mr. Groomer mit ihr in Verbindung?«, fragte Tommy.

»Seit neun Wochen. Er hat wirklich ein Gespür dafür, wann sie so weit sind. Lina wäre ihm überallhin gefolgt. Sie war sehr in ihn verliebt«, entgegnete Irene.

Irene fragte sich, ob ihre Kollegen die Wehmut bemerkten, die in ihrer Stimme mitschwang.

Lina war vollkommen am Boden zerstört gewesen. Sie war jedoch alles andere als dumm. Sie hatte eingesehen, dass man sie betrogen hatte. Energisch war sie auf der Toilette verschwunden und hatte ihre zerlaufene Schminke abgewaschen. Dann hatte sie sich bereit erklärt, beim Erstellen des Phantombildes mitzuhelfen.

Irene hatte die Schwestern ins Präsidium mitgenommen. Mit  Hilfe von Linas Beschreibung und einer eigenen Software hatte ein Spezialist das Bild von Mr. Groomer erstellt.

Das war Lina nicht leicht gefallen, denn alle Leute über drei ßig waren in den Augen einer Dreizehnjährigen uralt. In einem Anfall von Vertraulichkeit hatte sie Irene gestanden, dass das Einzige, was sie nachdenklich gestimmt hätte, Martins Alter gewesen sei, seine siebzehn Jahre. Dieses Thema hatte sie sogar ihm gegenüber angesprochen, aber er hatte ihre Bedenken mit der Bemerkung beiseitegewischt, dass sich die Liebe nicht um das Alter kümmere. Daraufhin hatte Lina alle Bedenken über Bord geworfen.

Während Lina erzählt hatte, hatte Emma neben ihr gesessen und ihrer kleinen Schwester beruhigend über den Rücken gestrichen.

Anschließend hatte Irene die Schwestern in die große Kantine mitgenommen und ihnen ein Eis gekauft. Ohne Schminke hatte Lina sehr jung und verletzlich gewirkt. Mit ihrer Eiswaffel in der Hand hatte sie ausgesehen wie ein kleines Mädchen, und das war sie auch. Als Irene daran dachte, was hätte passieren können, wenn Emma nicht aufgepasst hätte, wurde ihr fast übel.








Es war Montag, der 4. August. In den Tagen davor war es endlich etwas warm geworden, im Übrigen war das Sommerwetter an der schwedischen Westküste bislang recht lausig gewesen. All jene, die im Juni und Juli Ferien gehabt hatten, konnten einem leidtun. Obwohl auch Irene und Krister in diese Kategorie gehörten, hatten sie doch eine schöne Woche in England verbracht und dazu zwei recht anständige Wochen in ihrem Sommerhaus in Värmland. Irene hatte sich erst in der letzten Urlaubswoche einigermaßen erholt gefühlt und hätte gerne noch eine weitere Woche Ferien gehabt.

»Offenbar haben die Ganoven auch Urlaub gemacht. Im Juli war es ruhig. Ich hoffe, dass das auch im August so bleibt«, sagte Kommissarin Efva Thylqvist und lächelte ihren Stab an.

Fredrik Stridh und Tommy Persson fehlten. Sie hatten noch eine weitere Woche Urlaub. Stattdessen saß eine junge Frau im Besprechungszimmer, der Irene bereits zuvor begegnet war.

»Ich möchte euch Birgittas Vertretung Åsa Nyström vorstellen«, sagte die Kommissarin und lächelte das neue Mitglied des Dezernats an.

Åsa lächelte und nickte ihren neuen Kollegen, die um den Konferenztisch herumsaßen, zu. Bei ihrer ersten Begegnung in Partille vor dreieinhalb Wochen hatte ihr Irene keine größere Aufmerksamkeit gewidmet. Åsa Nyström war Anfang drei ßig, hatte rotbraunes, lockiges Haar und grünblaue Augen.  Sie war groß und muskulös. Sie hatte ein recht rundes Gesicht und einen breiten Mund, der gerne lächelte. Dann wurden tiefe Grübchen sichtbar. Man hätte sie als hübsch und attraktiv bezeichnen können, eine klassische Schönheit war sie jedoch nicht.

»Vielleicht willst du dich ja selbst vorstellen?«, sagte Efva Thylqvist.

Åsa Nyström erhob sich und sah ihre neuen Kollegen der Reihe nach an.

»Ich heiße also Åsa Nyström und bin dreißig Jahre alt. Wie ihr hören könnt, stamme ich aus Göteborg. Nach der Schule...«

Ein verschmitztes Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit.

»... hatte ich nicht die Absicht, Polizistin zu werden. Das wäre mir nicht im Traum eingefallen! In meiner Familie gibt es viele Künstler. Ich wollte Schauspielerin werden, bewarb mich an der Theaterhochschule und wurde angenommen! Diese Ausbildung dauerte drei Jahre. Dann...«

Das verschmitzte Lächeln verschwand und wurde von einem Ausdruck der Resignation abgelöst.

»... sah ich aber ein, dass ich den falschen Beruf gewählt hatte. Es bereitete mir keinerlei Freude, jeden Abend vor einer kleinen auserwählten Schar die Wirklichkeit zu imitieren. Außerdem war mir klar, dass man mich kaum darum bitten würde, die liebreizende Jungfrau zu spielen.«

Kokett hob sie eine Hand, machte eine Schnute und blinzelte. Dann schob sie den Ärmel ihres kurzärmligen Hemds hoch und demonstrierte einen imposanten Oberarmmuskel. Anschließend lächelte sie, alles lachte. Diese Frau ist wirklich nicht schüchtern, dachte Irene. Was für Muskeln! Womit sie sich wohl sonst so beschäftigte? Über ihrer linken Braue war eine deutliche Narbe zu sehen.

Als hätte Åsa ihre unausgesprochene Frage gehört, fuhr sie fort:

»Mit fünfzehn habe ich angefangen zu boxen. Das war 1993. Damenboxen war damals in Schweden nicht sonderlich üblich.  Vielleicht suchte ich bereits damals nach Herausforderungen. Aber ich brauchte diese drei Jahre auf der Theaterhochschule, um zu realisieren, was ich mit meinem Leben tun wollte. Ich bewarb mich direkt nach der Theaterausbildung bei der Polizeihochschule.«

»Dieser Urlaub, den du bereits beantragt hast, hat der was mit dem Boxen zu tun?«, fragte Efva Thylqvist freundlich interessiert.

»Ja. Im September findet ein viertägiges Trainingslager statt und im Oktober ist die WM.«

»Oh! Und wie oft musst du trainieren?«

»Fünf bis sieben Mal in der Woche.«

Efva Thylqvist sah die neue Vertretung prüfend an. Irene hatte das Gefühl, dass dieser Blick nichts Gutes verhieß.

»Bleibt dann neben Job und Training überhaupt noch für etwas anderes Zeit? In meinen Papieren steht, dass du verheiratet bist. Dein Mann muss wirklich außerordentlich verständnisvoll sein. Was hat er denn für eine Arbeit?«

Åsas Augen blitzten auf, aber Irene hatte den Eindruck, dass sie die Einzige war, der das auffiel. Als Åsa ihrer neuen Chefin antwortete, gab ihre Stimme keinerlei Gefühle preis.

»Er ist Musiker. Aber wir lassen uns gerade scheiden.«

Irene fand, dass diese Fragen zu weit gingen. Es wirkte nicht mehr wie die Präsentation einer neuen Arbeitskollegin, sondern eher wie ein regelrechtes Verhör. Der Kommissarin schien aber nicht aufzufallen, was sie da eigentlich tat.

»Also auch ein künstlerischer Beruf. Was für eine Art von Musik spielt er denn?«

»Hardrock. Er ist Schlagzeuger bei den Hell’s Metal Warriors.«

Die Gesichtszüge von Kommissarin Thylqvist erstarrten.

»Vielleicht könntest du jetzt etwas über deine früheren Einsatzbereiche bei der Polizei erzählen«, meinte sie dann.

»Als ich mit der Ausbildung fertig war, zog ich wieder nach Göteborg. Ich fuhr Streife in Frölunda und in Hisingen. Der Streifendienst gefiel mir, ich wollte aber doch auch noch etwas  anderes ausprobieren. Deswegen übernahm ich die Vertretung in Partille, und jetzt bin ich also hier«, sagte Åsa.

Sie lächelte. Scheinbar ungerührt begegnete sie dem Blick der Kommissarin.

Efva Thylqvist erwiderte ihr Lächeln ohne sonderliche Wärme. Dann wandte sie sich an Irene und sagte:

»Du hast doch das größte Dienstzimmer. Außerdem bist du es gewohnt, dir ein Büro zu teilen. Was hältst du davon, wenn Åsa bei dir einen Schreibtisch bekommt?«

»Gerne. Dann wird es bei mir hinten etwas weniger einsam«, erwiderte Irene ruhig.

Falls der Kommissarin diese leise Kritik aufgefallen war, so zeigte sie das mit keiner Miene.

»Hervorragend. Dann wäre das erledigt«, sagte sie und nickte Åsa Nyström kurz zu.

 

Als sie ihr neuerdings gemeinsames Dienstzimmer betraten, sah sich Irene gezwungen, die Frage zu stellen, die ihr auf der Zunge brannte.

»Wusstest du, dass du hier anfangen würdest, als wir uns in Partille begegnet sind?«

Åsa lächelte.

»Nein. Aber ich hatte mich bereits für die Vertretung beworben. Am Tag darauf haben sie mich angerufen.«

»Wirklich ein komischer Zufall. Aber ich freue mich, dass ich wieder Gesellschaft bekomme.«

»Wieder?«

»Ja. Ich habe mir das Büro jahrelang mit Tommy Persson geteilt, aber Tommy ist mittlerweile stellvertretender Kommissar und hat sein Zimmer neben Kommissarin Thylqvist.«

Irene bemühte sich, gleichmütig zu sprechen, damit ihr Tonfall ihre innersten Gefühle nicht verraten würde. Der Blick, den ihr Åsa Nyström zuwarf, zeigte deutlich, dass ihr das nicht gelungen war. Vielleicht war Åsa aber auch nur eine gute Menschenkennerin. Irene war sich nicht ganz sicher, ob sie sich eine solche Kollegin wirklich gewünscht hatte.

»Spielt dein Exmann wirklich Hardrock?«, fragte Irene, um das Thema zu wechseln.

Åsa lächelte breit.

»Nein. Er ist Jazzmusiker. Saxofon.«

Sie setzte eine ernste Miene auf und sagte feierlich:

»Also auch ein künstlerischer Beruf.«








Düstere Stimmung herrschte im Zimmer der Cold-Cases-Gruppe. Sven Andersson und Leif Fryxender hatten gerade die Nachricht erhalten, dass die Bypassoperation ihres Kollegen Pelle Svensson kurz bevorstand. Die Ballondilatation der Herzkranzgefäße hatte deutlich gemacht, dass sein Zustand schlechter war, als die Ärzte zunächst angenommen hatten. Die Operation war für Anfang September anberaumt, der Ringer bis dahin weiterhin krankgeschrieben.

»Der kommt nicht mehr zurück«, konstatierte Andersson.

»Wohl kaum«, pflichtete ihm Fryxender bei.

Sie wussten beide, dass er laut Plan am selben Tag wie Andersson, also am 1. Oktober, in Rente gehen würde.

»Wann fangen die beiden Neuen an?«, wollte Andersson wissen.

»Am 1. Oktober.«

»Gut. Wir brauchen Verstärkung.«

Schweigend betrachteten sie Anderssons Schreibtisch mit den Ordnern und den Stapeln kleiner Kartons, auf denen »E. P. 16. Sept. 1941« stand. Sie hatten es wirklich mit einer seltsamen Geschichte zu tun. Die Blicke beider blieben gleichzeitig auf den zwei kleinen, durchsichtigen Beweismitteltüten hängen, in denen je drei Kugeln lagen. Auf der einen stand »420315 Mats Persson 9. Nov. 1983« und auf der anderen »081002 Elof Persson 16. Sept. 1941«. Neben den Tüten lag die Tokarev.

Während sie sich mit dem Verschwinden von Mats Persson im November 1983 befasst hatten, war es den Ermittlern auch  geglückt, Einblick in die Dokumente aus dem Zweiten Weltkrieg zu erhalten. Davor hatte die Sicherheitspolizei die Papiere durchgesehen und war dann zu dem Schluss gekommen, dass kein Risiko damit verbunden war, einen Großteil der 42 Jahre alten Ermittlungsunterlagen zugänglich zu machen.

Kommissar Arne Carlsson, der für die Ermittlung verantwortlich gewesen war, hatte eine vorbildliche Zusammenfassung geschrieben, als die Suche 1985 abgeblasen worden war. Sven Andersson und Leif Fryxender hatten ebenfalls jeder eine Zusammenfassung verfasst, als sie den alten Fall wieder aufgerollt hatten. So dass sie jetzt ein recht deutliches Bild davon hatten, was in den Jahren 1941 und 1983 vorgefallen war.

 

Elof Persson war am 2. Oktober 1908 in Katrineholm zur Welt gekommen. Sein Vater war Bahnhofsvorsteher gewesen. Elof hatte sich ernsthaft überlegt, in seine Fußstapfen zu treten, da auch schon seine beiden älteren Brüder bei der Bahn arbeiteten.

Der junge Elof wünschte sich einen Beruf, bei dem er eine schicke Uniform tragen konnte. In Erwartung der Uniform verbrachte er seine Jugend dann in der Stückgutabfertigung des Katrineholmer Bahnhofs. Dort arbeitete er als Laufbursche und half beim Verladen. Mit achtzehn wurde er zum Militärdienst einberufen. Nachdem er sich bei seinem Grundwehrdienst hervorgetan hatte, schlug er die Offizierslaufbahn ein. Es gefiel ihm beim Militär, er sah aber recht bald ein, dass er es wegen seiner unzureichenden Schulbildung nie weiter als bis zum Feldwebel bringen würde. Weil sein Lehrer in der siebenjährigen Volksschule immer gesagt hatte, er eigne sich nicht für die Schule und könne sich nicht konzentrieren, hatte er gar nicht erst mit der Realschule angefangen. Als er von der Polizeischule in Stockholm aufgenommen wurde, reichte er seinen Abschied ein. Die Polizeischule beendete er dann als einer der Besten seines Jahrgangs.

Er machte rasch Karriere und war, als am 1. September 1939 der Krieg ausbrach, der jüngste stellvertretende Kommissar,  den es bei der Ordnungspolizei je gegeben hatte. Das deutsche Heer und die deutsche Luftwaffe griffen Polen an, genau eine Woche nachdem Stalins und Hitlers Außenminister einen Nichtangriffspakt unterzeichnet hatten.

Einen Monat später wurde Elof Persson mit etwa zehn Kollegen, die sorgfältig von der Ordnungspolizei ausgewählt worden waren, zu einer Besprechung bestellt. Sie sollten bei dem neugegründeten Sicherheitsdienst anfangen. Der Allgemeine Sicherheitsdienst war bereits im Juni 1938 von der Regierung eingerichtet worden, nahm seine Arbeit aber erst bei Kriegsausbruch auf. Neue Gesetze wurden erlassen, und es gab eine Erklärung zur allgemeinen Sicherheit, aber beides unterlag der Geheimhaltung. Von dem eben erst eingerichteten Allgemeinen Sicherheitsdienst erfuhren die meisten Mitglieder des Reichstags, die meisten Behördenmitarbeiter und die Öffentlichkeit bis Kriegsende fast überhaupt nichts.

Ohne eine Ausbildung erhalten zu haben, nahmen die Polizisten ihre Arbeit auf. Sie versuchten schwedischen und ausländischen Spionen und Saboteuren auf die Spur zu kommen und sie zu erfassen. Auch der Propagandakrieg der verschiedenen politischen Gegner war von Interesse. Obwohl es schon unter Gustav III. Ende des 18. Jahrhunderts eine Geheimpolizei gegeben hatte, hatte in Schweden diese Art modernen Nachrichtendienstes keine Tradition.

Die Beamten durften niemandem erzählen, wo sie arbeiteten und mit welchen Aufgaben sie betraut waren. Nicht einmal ihre engsten Verwandten und Angehörigen durften etwas erfahren. Wer gegen diese Regel verstieß, wurde sofort entlassen.

Obwohl es anfänglich viele Schwierigkeiten gab, fand sich Elof sofort gut zurecht. Mit großem Ernst und Elan nahm er seine Arbeit beim Überwachungsamt, wie die Abteilung des Sicherheitsdienstes hieß, die mit der Überwachung verdächtiger Personen betraut war, in Angriff. Die Beamten vom Sicherheitsdienst nannten die Verdächtigen »rote und braune Sozialisten«, um sie unterscheiden zu können. Die Ideologien waren sich verwirrend ähnlich, obwohl Hitler in der zweiten Hälfte  der 30er Jahre ein zunehmend undurchsichtiges nationalistisches und faschistisches Element eingeführt hatte. Der Antizionismus verband die Roten und Braunen jedoch sowie der Hass auf die Homosexuellen. Nach dem Angriff der Deutschen auf die Sowjetunion wurde es einfacher, die beiden Gruppen zu unterscheiden. Da bezogen die Roten ganz klar Stellung für die Sowjetunion, während die Braunen sich auf die Seite der Deutschen schlugen.

Im Herbst 1940 wurde Elof gebeten, zu einem Spezialauftrag nach Göteborg zu fahren. Dort gab es Probleme mit dem Engländer George Binney. Dieser bemühte sich, Kugellager, Maschinen zur Herstellung von Kugellagern und Spezialstahl an die Alliierten zu verschiffen. Gleichzeitig unterstützte er die dänische Widerstandsbewegung. Auf seiner Seite hatte er die Russen, schwedische Kommunisten und Torgny Segerstedt. In der Göteborger Handels- und Seefahrtszeitung führte Segerstedt den publizistischen Kampf gegen die Nazis.

Gegen sich hatte George Binney den Abwehrchef Georg Wagner, Offiziere des deutschen Nachrichtendienstes, ihre schwedischen Agenten und norwegische Quislinge. Eine große Anzahl schwedischer Offiziere sympathisierte mit der deutschen Wehrmacht. Auch große Teile der schwedischen Öffentlichkeit waren Hitler gegenüber positiv eingestellt, insbesondere während der erfolgreichen ersten Kriegsjahre.

Der Sicherheitsdienst wollte wissen, weshalb Binney nach Göteborg gezogen war und was er für Pläne hatte. Elof und seine Kollegen hatten den brillanten Einfall, ein Mikrofon durch den Schornstein in den offenen Kamin herabzulassen und Binney abzuhören. Ein weiteres Mikrofon wurde in einen Lüftungsschlitz im Wohnzimmer montiert.

Die Leute vom Nachrichtendienst kamen recht bald zu dem Schluss, dass Binney eine Aktion mit dem Decknamen »Beton« plante. Vom Göteborger Hafen aus sollten fünf norwegische Frachtschiffe die deutsche Skagerraksperre verstärken. Diese Sperre bestand aus über zehntausend Minen zwischen Kristiansand an der norwegischen Südküste und Hanstholm an der  dänischen Nordwestküste. Die Schiffe sollten mit Kugellagern und Spezialstahl und anderen kriegswichtigen Gütern beladen werden.

Während seines Aufenthalts in Göteborg lernte Elof die junge Marianne Strandberg kennen. Diese hatte eben die Volksschullehrerinnenausbildung abgeschlossen und war in Göteborg geboren. Als Elof nach einigen Monaten um ihre Hand anhielt, gab sie ihm ohne zu zögern das Jawort. Sie war zehn Jahre jünger als ihr zukünftiger Mann. Vielleicht hielt sie Elof für etabliert, aber gleichzeitig auch aufregend und etwas geheimnisvoll. Später sagte sie aus, er hätte mehrmals bekundet, mit Geheimaufträgen der Polizei betraut zu sein, über die er sich nicht äu ßern dürfe.

Sie heirateten Ostern 1941 und zogen nach Stockholm. Elof hatte die weitere Überwachung in Göteborg an lokale Kräfte abgegeben. Das Überwachungsamt brauchte ihn vor Ort.

Es gelang ihnen, eine kleine Hinterhauswohnung an der Hornsgatan zu ergattern, ein Zimmer mit Kochnische. Die Toilette auf dem Treppenabsatz teilten sie sich mit zwei weiteren Familien auf demselben Stockwerk. Die Wohnung war dunkel, da sie in der ersten Etage zum Hof lag. Marianne hatte eine Arbeit an einer Schule bekommen, zu der sie von der Wohnung aus zu Fuß gehen konnte. Es gefiel ihr nicht recht in der Hauptstadt, da sie außer Elof niemanden kannte. Dieser war oft in geheimer Mission unterwegs, sowohl tagsüber als auch nachts. Bis zu Elofs Familie in Katrineholm war es recht weit, und dorthin fuhren sie während ihrer kurzen Ehe nur zwei Mal. Obwohl sie sich mit ihren Kolleginnen an der Schule gut verstand, fühlte sie sich einsam und litt an Heimweh.

Ende Juli merkte Marianne, dass sie schwanger war. Erst da wagte sie es, sich über den schlechten Standard der Wohnung zu beklagen. Elof wurde wütend, und sie wagte es nicht, das Thema erneut anzusprechen. Deswegen staunte sie nicht schlecht, als er plötzlich am Abend des 16. September sagte: »Glaub mir, Liebling, wir werden uns bald eine größere und bessere Wohnung leisten.« Über ihr Erstaunen, das rasch in  Entzücken überging, lachte er. Sie standen an der Haustür, und Elof hatte sich gerade seinen Mantel angezogen. Es war Zeit, sich wieder einmal in geheimer Mission aufzumachen. Das hatte er zwar nicht so deutlich gesagt, aber Marianne fragte ihn auch schon gar nicht mehr, wohin er auf dem Weg sei. Mit einer beiläufigen Handbewegung hatte er sich seinen Hut in die Stirn gezogen und gemeint: »Sie nennen sich das Netz. Das Netz! Hast du so etwas Lächerliches schon mal gehört? Dieses eklige Schwein soll jetzt in seinem eigenen Netz zappeln!« Mit diesen Worten öffnete er die Haustür und verschwand in der regnerischen und windigen Nacht. Das war das letzte Mal, dass sie ihn lebend sah.

Ein Nachbar schlug um 22.54 Uhr Alarm. Er hatte sein Schlafzimmerfenster im ersten Stockwerk auf die Hornsgatan. Einige Minuten zuvor hatte er vor seinem Fenster mehrere Schüsse gehört. Der Anrufer war ein älterer Herr und wagte es nicht, auf die Straße zu gehen oder das Fenster zu öffnen, um selbst nachzusehen, was vorgefallen war. Die Streife traf acht Minuten später ein. Die beiden Beamten fanden einen blut überströmten Mann in der Toreinfahrt, der ganz offensichtlich tot war. Eine Kugel hatte ihn in der Stirn getroffen und eine weitere in der Brust. Der ältere Mann wagte es erst, seine Wohnung zu verlassen, als die Polizisten eingetroffen waren. Er glaubte, dass es sich bei dem Toten um Herrn Persson handelte, der in einer der Wohnungen im Hinterhaus wohnte. Die Polizisten klopften dort an. Marianne wollte gerade zu Bett gehen, war aber noch nicht unter die Decke geschlüpft. Sie zog sich einen Mantel über den Morgenrock und folgte den Beamten in die Tordurchfahrt. Dort identifizierte sie den Toten als ihren Ehemann Elof Persson. Anschließend brach sie zusammen und wurde ins Krankenhaus Sabbatsberg gebracht.

Bereits in derselben Nacht auf den 17. November leiteten der Allgemeine Sicherheitsdienst und die Kriminalpolizei die Ermittlungen ein. Sie fanden keine Mordwaffe am Tatort. Der Mörder musste sie mitgenommen haben. Einige weitere Nachbarn, die die Schüsse ebenfalls gehört hatten, meldeten sich.  Keiner hatte den Täter gesehen, obwohl einige in die Dunkelheit gespäht hatten. Die Straßenlaternen hatten nicht gebrannt, da Verdunkelung angeordnet war. Der Mörder war im Schutz der Nacht und des Regens entkommen.

Am Vormittag des 17. September kam es zur Katastrophe auf dem Hårsfjärden. Drei der vier Schiffe der Zerstörerflottille waren am Kai vertäut gewesen. Die scharfen Torpedos im Heck des Zerstörers Göteborg waren explodiert, worauf es auf dem Zerstörer Klas Horn zu ähnlichen Detonationen kam. Der Zerstörer Klas Uggla wurde von brennendem Öl in Brand gesetzt. Alle Schiffe sanken, 33 Mann fanden den Tod, und 17 wurden verletzt. Die Katastrophe wäre noch größer gewesen, wenn nicht ein Großteil der Besatzung Landgang gehabt hätte. Trotzdem war es das schlimmste Unglück in schwedischen Gewässern während des ganzen Krieges.

Eine der umfangreichsten Sabotageermittlungen des Sicherheitsdienstes während des Zweiten Weltkriegs begann sofort. Alle Ressourcen wurden eingesetzt. Der Sicherheitsdienst arbeitete mit der Admiralität zusammen. Anfänglich deutete viel darauf hin, dass ein schwedisches Flugzeug während einer Übung versehentlich eine Bombe abgeworfen und mit dieser eines der Kriegsschiffe getroffen hatte. Aber es gab auch andere Theorien. Die Ursache des Unglücks wurde nie ermittelt.

Die Ermittlung des Mordes an Elof Persson geriet über der Hårsfjärden-Katastrophe fast in Vergessenheit. Der Mord wurde nie aufgeklärt.

Marianne Persson kehrte kurz nach der Beerdigung nach Göteborg zurück. Im März 1942 kam ihr Sohn Mats zur Welt. Sie wohnten in der Majorsgatan, einer der Querstraßen der Linnégatan. Marianne fand eine Stelle an der Nordhemskola, an der dann später auch Mats eingeschult wurde. Mats war ein lieber und stiller Junge und gut in Mathe. Nach seinem Abitur am Levgrenska Gymnasium studierte er an der Handelshochschule. Während des Studiums lernte er Barbro kennen, die Krankengymnastin wurde. Sie heirateten 1969. Im Jahr darauf kam ihr Sohn Peter zur Welt, drei Jahre später die Tochter  Anna. Die Familie zog in ein neues Einfamilienhaus in Påvelund. Mats arbeitete bei einer großen Buchhaltungsfirma, und es schien ihm gutzugehen.

Seine Mutter Marianne heiratete nicht wieder. Bis zu ihrer Pensionierung 1982 arbeitete sie als Lehrerin. Im Jahr darauf erlitt sie kurz vor Weihnachten einen schweren Schlaganfall und starb einige Tage später.

Nach der Beerdigung räumte Mats ihre Wohnung und ihren Speicher aus, ohne etwas zu sortieren oder wegzuwerfen. Die größten Möbel verkaufte er jedoch über eine Auktionsfirma, den Rest der Sachen brachte er mit einem gemieteten Lieferwagen zu sich nach Hause. Er verbannte den Volvo der Familie aus der Garage und brachte dort alle übrigen Möbel seiner Mutter unter. Kartons und Taschen brachte er in den Keller. Als all das getan war, erlitt er einen Zusammenbruch.

Wegen schwerer Depressionen wurde er einen Monat lang im Lillhagens Krankenhaus stationär behandelt. Anschlie ßend blieb er krankgeschrieben. Er konnte nicht mehr arbeiten. Barbro sorgte dafür, dass er mit einer Gesprächstherapie begann.

Die Therapeutin schlug vor, dass er sich näher mit dem Leben seines Vaters beschäftigen solle. Sie war der Meinung, dass seine Depressionen mit der Trauer darüber zusammenhängen könnten, dass er seinen Vater nie kennengelernt hatte. Diese Trauer sei beim Tod seiner Mutter aufgebrochen. Mats begann, die Unterlagen seiner Mutter durchzusehen. Lustlos und ohne größere Hoffnung, etwas über seinen Vater zu finden, schaute er die Kartons durch.

Im Spätsommer 1983 verbrachte er dann immer mehr Zeit im Keller. Manchmal nahm er Material mit nach oben und verbarrikadierte sich damit in seinem Arbeitszimmer. Laut Barbro war er wie besessen. Die Polizisten, die nach seinem Verschwinden die Ermittlungen aufnahmen, unterhielten sich mit seinen Kindern, die ebenfalls berichteten, er sei von seinen Nachforschungen vollkommen besessen gewesen.

Ende Oktober ließ Mats etwas von einem Durchbruch verlauten. Die Beantwortung der letzten offenen Frage sei jetzt in Reichweite. Als Barbro ihn bat, sich doch deutlicher auszudrücken, lächelte er jedoch nur geheimnisvoll und sagte: »Das unterliegt immer noch alles der Geheimhaltung. Ich brauche erst die Genehmigung der Sicherheitspolizei.« Die Polizei hatte jedoch nichts gefunden, was darauf hindeutete, dass Mats Persson Kontakt zur Sicherheitspolizei aufgenommen hatte, und die Sicherheitspolizei behauptete, keinerlei Kontakt zu dem Verschwundenen gehabt zu haben. Mit dieser Reaktion war allerdings zu rechnen gewesen. Angesichts der Tatsache, dass die Sicherheitspolizei aber kooperierte und einige Akten der Ermittlung von 1941 herausrückte, hatte die Polizei dieser Auskunft jedoch Glauben geschenkt.

Hatte sich Mats etwas zusammengesponnen? Vielleicht hatte er ja an Verfolgungswahn gelitten? Das Einzige, was darauf schließen ließ, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war, war der Umstand, dass Mats während der Nachforschungen über das Leben und Sterben seines Vaters verschwunden war.

Am Abend des 9. November 1983 hatte Mats noch eilig kurz vor Feierabend um 18 Uhr die Göteborger Stadtbücherei am Götaplatsen aufgesucht, um einige von ihm bestellte Bücher abzuholen. Bevor er ging, hatte er sich noch zur Bibliothekarin vorgebeugt und verschwörerisch geflüstert: »Sie haben geglaubt, dass das Netz sie schützt, aber ich bin ihnen auf die Spur gekommen!« Anschließend sah die Bibliothekarin seinen blauen Rücken durch die Drehtür verschwinden.

Vor der Stadtbücherei schien er sich dann in Luft aufgelöst zu haben. Es existierte eine vage Zeugenaussage einer Person, die an der Freitreppe des Stadttheaters gestanden hatte. Laut dieser Zeugin war ein Mann an ihr vorbeigeeilt und hinter dem Theater um die Ecke verschwunden.

Mit Hinblick darauf, wo er vierundzwanzig Jahre später gefunden wurde, konnte an dieser Zeugenaussage durchaus etwas dran sein. Mats Perssons mumifizierte Leiche war dreihundert Meter von der Stadtbücherei entfernt entdeckt worden.

Er hatte folgende Bücher bestellt: H. K. Rönbloms »Der Spion Wennerström«, Stig Wennerströms »Vom Anfang bis zum Ende« und John Barrons »KGB. The Secret Work of Soviet Secret Agents«. Dass er gerade diese Werke ausgeliehen hatte, war für die Sicherheitspolizei interessant gewesen. Als man die Bücher dann jedoch gesichtet hatte, konnte sich keine Verbindung zum Mord an Elof Persson feststellen lassen. Der pensionierte Oberst Stig Wennerström war 1963 in einer aufsehenerregenden Aktion von der schwedischen Sicherheitspolizei festgenommen worden. Man hatte ihn der schweren Spionage zugunsten der Sowjetunion verdächtigt. Dies hatte man ihm auch nachweisen können, und er war wegen Spionage zu »lebenslänglich« und Aberkennung seines militärischen Dienstranges verurteilt worden. Zu diesem Zeitpunkt waren seit dem Mord an Elof Persson 22 Jahre vergangen.

Die Sicherheitspolizei war zu der Schlussfolgerung gelangt, dass Mats Persson während seiner Nachforschungen eine Faszination für Spione und ihre Arbeit entwickelt hatte. Man hatte seine Frau gefragt, ob sie es für möglich hielte, dass er sich mit seinem Vater identifiziert und dessen Arbeit fortgeführt hatte. Laut Protokoll hatte sie geantwortet:

»Wirklich nicht! Ganz so verrückt ist Mats nicht!«

Was die spärlichen Unterlagen zum Mord an Elof Persson betraf, so gab es einige Fragen, die unbeantwortet geblieben waren. Es zeigte sich, dass Marianne ein Tagebuch geführt hatte. In dieses hatte sie auch eingetragen, wann Elof gearbeitet hatte. Als man diese Aufzeichnungen mit seinen Dienstplänen abglich, stimmten die Daten nicht überein. Einige Nächte und auch wenige Tage, an denen er laut Sicherheitsdienst frei gehabt hatte, war er laut Marianne zur Arbeit gegangen. Im Frühjahr 1941 war das nur einige Male vorgekommen, aber im Sommer und Frühherbst bedeutend häufiger. Die Ermittler waren zu dem Schluss gelangt, er habe eine Affäre gehabt, aber dafür hatte es nicht den geringsten Beweis gegeben. Marianne hatte das energisch bestritten.

Es gab ein weiteres Rätsel, das nie gelöst worden war. Elof  hatte sechstausend Kronen in zwei Monatsraten zu je dreitausend Kronen auf ein Bankkonto eingezahlt. Diese Summe entsprach fast zwei Monatsgehältern. Die erste Einzahlung war Mitte Juli erfolgt, die zweite fast genau einen Monat später im August. Im September hatte er kein Geld auf dieses Konto eingezahlt. Seine Frau wusste nicht, woher dieses Geld stammte. Nach Abschluss der Ermittlung wurde verfügt, dass die junge Witwe dieses Geld erben würde.

Die Ermittler dachten lange darüber nach, was Persson mit der letzten Bemerkung seiner Frau gegenüber gemeint haben könnte. Diese hatte sein Versprechen, eine größere Wohnung zu mieten, so gedeutet, dass er eine Lohnerhöhung bekommen oder vielleicht sogar befördert werden würde. Beim Sicherheitsdienst, bei dem Elof seit seiner Rückkehr aus Göteborg Dienst getan hatte, war von einer bevorstehenden Beförderung nichts bekannt gewesen. Auf sein Gerede von einem »Netz« hatte man sich ebenfalls keinen Reim machen können. Marianne hatte angenommen, dass er von einem Spionagenetz oder etwas Ähnlichem gesprochen hatte. Auch die Sicherheitspolizisten hatten diese Theorie als plausibel erachtet. Irgendwelche Beweise dafür hatten sie jedoch nie gefunden.

Mats Persson hatte bei seinem Verschwinden laut Gattin seine Brieftasche bei sich gehabt. In dieser hatten nur selten mehr als ein paar hundert Kronen gelegen. Nach seinem Verschwinden war von seinen Konten nichts mehr abgehoben worden, deswegen war man recht bald zu dem Schluss gelangt, er sei tot. Seine Angehörigen hatten zwar nicht bemerkt, dass seine Depression zugenommen hatte, aber man kam dann trotzdem zu dem Schluss, dass er wahrscheinlich Selbstmord begangen hatte. Es hatte keinerlei Hinweise darauf gegeben, dass er einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein könnte. Diese Hinweise gab es erst, als am ersten schönen Maientag des Jahres 2008 seine Leiche eingemauert in einen Schornstein in einem von einem Feuer zerstörten alten Haus aufgefunden worden war.

Umgebracht mit drei Schüssen, wie sein Vater 42 Jahre zuvor auch.

Sven Andersson fand die drei Kugeln, die Elof Persson getötet hatten, in einer kleinen Blechschachtel in einem der Pappkartons. Laut der ballistischen Untersuchung Kaliber 7,62 mm. Andersson war erstaunt. Er las den Bericht dreimal durch und bat dann seinen einzigen Kollegen, ihn ebenfalls anzusehen. Leif Fryxender streckte die Hand nach dem Papier aus und hielt es sich dann direkt vor die Nase, um besser lesen zu können.

Langsam ließ er es sinken, und ihre Blicke begegneten sich über den oberen Rand des Blatts hinweg.

»Das ist unmöglich!«, rief Andersson.

»Allerdings. Aber wir müssen es trotzdem überprüfen.«

Bedächtig kehrte Fryxander an seinen eigenen Schreibtisch zurück. Er griff zum Telefonhörer und wählte.

»Hallo. Hier ist Fryxender. Ich schicke euch zwei Tüten mit Pistolenkugeln. Je drei. Plus ein altes Schießeisen. Eine Tokarev... ja, genau die. Wir hätten gerne so schnell wie möglich gewusst, ob alle sechs Kugeln mit derselben Pistole abgefeuert wurden... ja, schnellstmöglich. Danke!«

Fryxender hatte sich persönlich runter ins Labor begeben, um die Kugeln und die Pistole dort abzugeben. Anschließend konnten sie nur abwarten.

Dann kam das Ergebnis: Alle sechs Kugeln waren mit derselben alten Tokarev abgefeuert worden.








Die beiden übriggebliebenen Ermittler der Cold-Cases-Gruppe hatten sich einen Kaffee und eine in Plastikfolie eingeschweißte Zimtschnecke aus der Kantine geholt. Anderssons war für Diabetiker und wirkte kleiner und trockener als die seines Kollegen. Als Leif Fryxender auf Play drückte, ertönte Tommy Perssons Stimme aus dem kleinen Kassettenrekorder.

 

»... ist stellvertretender Kriminalkommissar Tommy Persson. Heute ist Montag, der 12. Mai 2008. Sind Sie damit einverstanden, dass ich dieses Gespräch auf Band aufnehme?«

»Natürlich... kein Problem. Mir ist klar, dass es schwierig sein kann, alles mitzuschreiben. Womit sollen wir anfangen?«

»Wir können mit Ihrem Namen und Ihrem Geburtsdatum beginnen.«

»Barbro Linnea Persson-Melander, geboren am 3. Juli 1945. Ich werde also im Sommer 63 Jahre alt.«

»Leider müssen wir noch einmal alles durchgehen, was geschah, ehe Ihr Ehemann... Ihr damaliger Ehemann, verschwand. Damals wurde nach einem Vermissten gesucht. Heute wissen wir, dass er ermordet wurde.«

(Stille.)

»Ermordet... das klingt unglaublich! Wer hätte denn einen Grund gehabt, Mats zu ermorden? Er war ein so lieber und … harmloser Mensch. Das ist... ich habe es vermutlich immer noch nicht recht begriffen.«

»Was hatten Sie denn damals für eine Vermutung?«

»Tja... dass er plötzlich vollkommen verwirrt war. Dass er vielleicht sein Gedächtnis verloren hat, herumgeirrt ist... aber nur in den ersten Tagen. Als ich dann eingesehen habe, dass er nicht wiederkommt, da glaubte ich vermutlich an einen Selbstmord. Und irgendwie auch wieder nicht.«

»Warum nicht?«

»Er war nicht deprimiert. Schon eher manisch. Die letzten Tage hatte er sich fast... fieberhaft verhalten.«

»Hatte es den Anschein, als hätte er etwas Wichtiges erfahren oder herausgefunden?«

»Tja... vielleicht mehr, als ob er kurz davor stünde. Er wirkte so... erwartungsvoll. Ich erinnere mich, dass er ruhelos durchs Haus tigerte, wenn ich gegen halb fünf von der Arbeit kam.«

»Und er hat Ihnen nie erzählt, was ihn so sehr bewegte?«

»Nein. Als ich ihn fragte, was los sei, sagte er nur, der Durchbruch stehe kurz bevor, er würde jetzt endlich eine Antwort auf seine letzten Fragen erhalten.«

»Er soll damals auch von der Sicherheitspolizei gesprochen haben?«

»Ich erinnere mich nicht mehr so genau... das liegt alles schon so lange zurück... aber er sagte, das Material unterliege der Geheimhaltung, und er benötige die Genehmigung der Sicherheitspolizei.«

»Die Genehmigung wozu?«

»Keine Ahnung. Ich habe vermutlich nur mit halbem Ohr zugehört... ich war sein Gerede über seinen Vater und die Spione ziemlich leid.«

»Könnte es sein, dass er vorhatte, jemanden zu treffen?«

»Darüber habe ich auch nachgedacht, seit ich erfahren habe... dass man ihn gefunden hat... wie ist er nur in dieses Haus geraten?«

»Sie kannten niemanden, der dort in der Nähe wohnte?

»Nein.«

(Kurze Stille.)

»Was ist damals eigentlich nach dem Tod seiner Mutter genau passiert?«

»Meine Schwiegermutter ist nach ihrem Schlaganfall nicht mehr zu Bewusstsein gekommen und drei Tagen später gestorben. Mats war sehr stark, als es passierte und auch noch in der Zeit unmittelbar danach. Nach der Beerdigung wollte er ihre Wohnung ausräumen. Eines Tages, als ich nach Hause kam, stand ein gemieteter Lieferwagen vor dem Haus. Mats hatte unseren Keller mit Unmengen Tüten und Kartons vollgestellt. Ich wunderte mich und überlegte, was das zu bedeuten habe. Ich dachte schließlich, er hätte das meiste aussortiert und weggeworfen, aber offenbar hatte er den ganzen Kram einfach nur in Kartons geworfen. Ich war wütend und wollte ihn zur Rede stellen, konnte ihn aber nirgends im Haus finden. Ich erinnere mich noch, wie ich herumrannte und ihn suchte...«

»Wo haben Sie ihn dann gefunden?«

»Im Kinderhäuschen im Garten. In Annas Häuschen. Dort lag er zitternd mit angezogenen Beinen auf dem Boden. Er war nicht ansprechbar. Schließlich brachte ich ihn mit Hilfe eines Nachbarn ins Haus. Am Tag darauf wurde er in die Psychiatrie eingeliefert.«

»Haben Sie sich die Kartons angesehen, während Mats in der Klinik war?«

»Nein. Dazu fehlte mir die Kraft.«

»Sie ließen sie also einfach dort stehen?«

»Ja.«

»Wann begann er dann, sich mit ihrem Inhalt zu befassen?«

»Das war im August’83. Seine Therapeutin hatte ihm geraten, sich mit den Papieren seines Vaters zu befassen. Nach ein paar wenigen Wochen war er wie besessen.«

»Erzählte er Ihnen, was er gefunden hatte?«

»Er sprach von nichts anderem mehr! Er rief bei den Verwandten seines Vaters in Katrineholm an und schrieb die Familiengeschichte auf. Es existierten Unterlagen über Elofs Dienstjahre... er war zu Anfang Berufssoldat gewesen... Mats setzte sich mit verschiedenen Behörden in Verbindung.«

»Erwähnte er jemals, einem Geheimnis auf der Spur zu sein?«

»Nein. Nur dieses eine Mal, am letzten Tag. Dass er die Genehmigung der Sicherheitspolizei benötige, weil die Unterlagen der Geheimhaltung unterlägen. Dann fuhr er mit dem Bus in die Stadt. Er sagte, er wolle sich nach einem neuen Fotoapparat umsehen. Ich kann mich nicht erinnern, dass er die Stadtbücherei erwähnt hätte. Die Polizei fragte mich nach seinem Verschwinden danach, und ich habe anschließend oft darüber nachgedacht.«

(Kurze Stille.)

»Wann sind Sie aus dem Haus ausgezogen?«

»Als ich’89 mit Frank zusammengezogen bin. Wir haben erst’94 geheiratet. Ich wollte zehn Jahre warten.«

»Aber Mats wurde doch wohl schon vorher für tot erklärt?«

»Natürlich, aber Sie können sich das gar nicht vorstellen … jedes Mal, wenn es klingelte... die Hoffnung... gleichzeitig auch der Schrecken... dass er es sein könnte.«

(Rascheln, diskretes Schnäuzen.)

»Haben Sie noch die Kraft für weitere Fragen?«

»Ja. Kein Problem. Das ist nur die Reaktion auf... die Gewissheit. Wenn Sie wüssten, wie froh ich bin, endlich zu wissen, was passiert ist. Dass wir ihn endlich begraben können. Die Kinder haben ihren Vater zurückerhalten. Sie können endlich ein Grab besuchen. Und ich komme hoffentlich endlich zur Ruhe.«

(Kurze Stille.)

»Was ist mit den Kartons passiert, als Sie aus dem alten Haus ausgezogen sind?«

»Mein Sohn Peter hat damals einige an sich genommen. Er war damals neunzehn und wollte wohl das aufheben, was ihm vielleicht einen Fingerzeig geben könnte. Den Rest haben wir weggeworfen.«

»Hat er die Sachen noch?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nie gefragt, was er damit gemacht hat.«

»Dann danke ich Ihnen sehr, dass Sie sich...«

Sven Andersson drückte auf Stopp.

»Wir müssen den Sohn aufsuchen.«

Leif Fryxender nickte.

»Ich frage mich, was aus den Büchern geworden ist, die er bestellt hatte. Die hatte er schließlich dabei, als er die Bücherei verlassen hat«, meinte er nachdenklich.








Am 22. Juni 1941 griff die deutsche Wehrmacht die Sowjetunion an, der Überfall trug den Decknamen »Barbarossa«. Finnland sah seine Chance gekommen, die Territorien, die es an die Sowjetunion verloren hatte, zurückzugewinnen. Finnland schlug sich in diesem sogenannten Fortsetzungskrieg auf die Seite Deutschlands. Deutschland verlangte daraufhin, die Engelbrechtdivision durch Schweden schicken zu dürfen. Diese Division bestand aus fast 15 000 bewaffneten Soldaten. Im schwedischen Reichstag herrschte große Uneinigkeit darüber, ob man diesem Wunsch der Deutschen nachkommen sollte. Die hitzigen Debatten währten vier Tage und sollten später unter dem Namen »Mittsommerkrise« in die Geschichte eingehen. Ministerpräsident Per Albin Hansson teilte daraufhin mit, dass Gustav V. damit drohe, abzudanken, wenn Deutschland seine Truppen nicht durch Schweden transportieren dürfe. Angesichts dieser Drohung gab der Reichstag nach und gestattete den Transit von Norwegen nach Finnland via Schweden.

Die Durchreise der Engelbrechtdivision durch Schweden wurde am 12. Juli ohne Zwischenfälle abgeschlossen. Der einzige Vorfall ereignete sich am 19. Juli, also nach Beendigung des Transits. Auf dem Bahnhof von Krylbo explodierte eine Ladung deutscher Munition. Später stellte sich heraus, dass es sich um Sabotage gehandelt hatte.

Während der gesamten politisch angespannten Zeit tat Elof Persson in Stockholm Dienst. Er gehörte der ersten Abteilung des Sicherheitsdienstes an, diese sollte Leute überwachen, die  man der Zusammenarbeit mit der Sowjetunion verdächtigte. Dazu gehörte Spionageabwehr gegen den zivilen Nachrichtendienst der Sowjetunion NKVD und seine militärische Entsprechung RU. Die Abteilung befasste sich außerdem mit der Komintern und der Tätigkeit der schwedischen Kommunisten. Alle Russen in Stockholm wurden überwacht, da man über ihr Kontaktnetz unterrichtet sein wollte.

Wenige Minuten vor seiner Ermordung hatte Elof Persson laut seiner Ehefrau Marianne von einem »Netz« gesprochen. Die Ermittler kamen sowohl 1942 als auch 1983 zu dem Schluss, dass Elof Persson von jemandem ermordet worden war, der für die Sowjetunion arbeitete und zu irgendeiner Art Spionagenetzwerk gehörte. Vielleicht war Elof Persson ja zufällig einem Spion auf die Spur gekommen, der viel wichtiger war, als er selbst eingesehen hatte. Den in dem Zusammenhang gefallenen Ausdruck »ekliges Schwein« hatten die Beamten des Sicherheitsdienstes so gedeutet, dass es sich um einen Verräter handeln musste. Also ein Schwede. Aber das war lediglich eine Hypothese, für die es keinerlei Beweise gab.

Als die Sicherheitspolizei in den Jahren 1983 und 1984 die Akten durchging, die aus dem Jahre 1941 noch vorhanden waren, konnte sie keine von Elof Persson unterzeichneten Rapporte finden, die darauf schließen ließen, er wäre einem unbekannten Spion auf der Spur gewesen. Im Sommer 1941 hatte er vornehmlich das Reisebüro Intourist in Stockholm überwacht. Er hatte hauptsächlich zwei NKVD-Offiziere namens Viktor Starostin und Vasilij Siderenko beschattet, die pro forma bei dem Reisebüro angestellt waren. Sie wurden ständig überwacht, außerdem hörte man ihre Telefone ab. Alle Kontakte wurden genauestens registriert. Und nichts deutete auch nur im Mindesten darauf hin, dass Elof Persson einen persönlichen Kontakt zu den Russen gehabt hatte, genausowenig wie zu anderen Personen, die in den umfangreichen Berichten über die Aktivitäten der NKVD-Offiziere erwähnt wurden.

Die dezimierte Cold-Cases-Gruppe ging alle alten Papiere aus dem Krieg und aus der Mitte der 80er Jahre durch, die Elof und Mats Persson betrafen. Gewisse Passagen in den Dokumenten hatten sie bereits mehrfach gelesen, jedoch ohne weiterzukommen als ihre Vorgänger 67 beziehungsweise 24 Jahre vor ihnen.

»Elof muss sein eigenes Süppchen gekocht haben«, stellte Leif Fryxender fest.

Er nahm seine Brille ab und massierte die tiefen Abdrücke, die diese auf seinem Nasenrücken hinterlassen hatte. Manchmal wünschte er sich, Kontaktlinsen zu tragen. Nicht dass er es nicht versucht hätte: Die ganze Familie war im Badezimmer auf den Knien herumgerutscht und hatte seine Kontaktlinsen gesucht. Schließlich hatten sie eine gefunden. Die andere war verschwunden. Anschließend war Leif zu dem Schluss gekommen, dass Kontaktlinsen nichts für ihn waren. Er musste einfach zu oft blinzeln.

»Sehr wahrscheinlich«, murmelte Andersson und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.

Er war diese alten Akten ausgesprochen leid.

»Um den Mord an Mats Persson aufzuklären, müssen wir also den Mord an seinem Vater aufklären«, meinte Fryxender nachdenklich.

»Und wie soll uns das gelingen? Schließlich liegt das 67 Jahre zurück!«, schnaubte Andersson, der plötzlich wieder munter wurde.

»Wir haben etwas, das sie 1941 nicht hatten«, sagte Fryxender und lächelte pfiffig.

»Und was zum Teufel ist das?«

Fryxenders Lächeln wurde noch breiter.

»Den Mord an Mats«, erwiderte Fryxender mit einer Miene, als hätte er gerade das Problem der globalen Erwärmung gelöst.

»Den Mord an... was soll denn das bedeuten?«

»Wir wissen, dass Mats am Tag seines Verschwindens auf etwas gestoßen ist. Er behauptete, der Lösung nahe zu sein, und  sprach von der Sicherheitspolizei. Wir wissen, welche Bücher er in der Stadtbücherei bestellt hatte. In den Kisten bei Mats’ Sohn könnte noch Material liegen. Wir wissen außerdem, dass Mats und sein Vater mit derselben Waffe erschossen wurden. Entweder von demselben Mörder, oder, was vielleicht wahrscheinlicher ist, der Mörder von Mats hatte Zugriff auf dieselbe Pistole.«

Andersson versuchte denselben Optimismus wie Fryxender aufzubringen, aber es wollte ihm nicht recht gelingen. Der Fall erschien ihm gänzlich unlösbar.

»Ich habe für heute Nachmittag mit Peter Persson einen Termin vereinbart. Hoffentlich hat er die Kisten noch. In diesem Falle würde ich ihn nämlich bitten, sie mir ansehen zu dürfen.«

Andersson war nicht sonderlich erpicht darauf, noch mehr Kartons durchackern zu müssen. Die ganzen Kisten voll altem Plunder waren das Schlimmste an diesem Job. Andererseits hatten Leif und er inzwischen ein ziemliches Geschick darin entwickelt, in einer Unmenge alten Plunders das Wesentliche zu finden.

 

Peter Persson wohnte in einem Viertel unweit der alten Kirche in Örgryte. Die Häuser stammten alle aus der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts und waren kürzlich renoviert worden oder wurden gerade renoviert. Die Äste der Obstbäume in den großen Gärten bogen sich unter der Last der Früchte. In den Beeten blühten Rosen und bunte Herbstblumen. Obwohl Sven Andersson sein ganzes Leben in Göteborg verbracht hatte, war er noch nie in diesem Teil von Örgryte gewesen. Von dem Stadtteil seiner Kindheit, Masthugget, bis hierher benötigte man mit der Straßenbahn höchstens eine halbe Stunde. Der gesellschaftliche Aufstieg, der zwischen diesen beiden Stadtteilen liegen musste, nahm jedoch sehr viel mehr Zeit in Anspruch und war im Grunde nicht zu leisten.

Andersson sah sofort, als die Tür geöffnet wurde, dass es sich um Mats Perssons Sohn handeln musste. Er glich dem Ermordeten - auf alten Passfotos - sehr. Auch die Personenbeschreibung stimmte: Etwas über mittelgroß, schmächtig und blondes, gelichtetes Haar. Er war 38 Jahre alt, wirkte aber älter. Seine Kleidung, Jeans und blau-weiß gestreiftes Polohemd, war leger.

Freundlich bat er die Beamten einzutreten. Er führte sie durch das Haus auf eine große verglaste Veranda. Die Schiebetüren waren geöffnet, die Nachmittagssonne schien herein, und eine Brise kühlte. Mit dem Wind drang der Geruch von überreifen Beeren und Sommeräpfeln auf die Veranda. Der Korbsessel knarrte bedenklich, als Andersson Platz nahm. Auf der Glasscheibe des zu dem Sessel passenden Tischchens standen Kaffeetassen. Andersson war enttäuscht, dass es dazu nur Kekse mit Marmeladefüllung gab. Da muss ich mich wohl mit dem Kaffee begnügen, dachte er säuerlich, wenn zum Kaffee nur Kalorienbomben gereicht werden.

Nachdem er sich eingeschenkt und einen Keks genommen hatte, fragte Fryxender Peter Persson, ob er immer noch im Besitz der Kartons seines Vaters sei. Persson bejahte.

»Haben Sie damals alle Kartons Ihres Vaters an sich genommen?«, wollte Fryxender wissen.

»Nein, nur die, die interessant wirkten. Jene, die Papiere enthielten.«

»Haben Sie sich die Sachen jemals genauer angesehen?«

»Nein. Ich habe nur mal einen kurzen Blick daraufgeworfen und dann den Deckel wieder zugeklappt«, erwiderte Peter Persson entschuldigend.

Er schwieg eine Weile und fuhr dann fort:

»Dass ich die Kartons mitgenommen habe, lag wohl hauptsächlich daran, dass ich wütend auf meine Mutter war. Sie wollte alles verbrennen. Ich war dreizehn, als Papa verschwand, und er fehlte mir... ich habe immer gehofft, dass er wieder auftauchen würde. Irgendwie kam es mir so vor, als ließe Mama Papa im Stich. Aber das war natürlich die Reaktion eines Teenagers. Mir ist schon lange klar, dass es nur gut war, dass sie Frank kennengelernt hat.«

Plötzlich lachte er.

»Sie hören vielleicht, dass ich das Verschwinden meines Vaters wirklich gründlich aufgearbeitet habe. Ich bin einige Jahre lang in Therapie gegangen, und dann habe ich die Therapeutin geheiratet. Erika und ich haben zwei Kinder. Einen Jungen und ein Mädchen. Sie holt sie gerade im Hort ab. Sie können jeden Augenblick hier sein, dann ist es mit der Ruhe garantiert vorbei.«

»Vielleicht sollten wir dann gleich einen Blick auf diese Kartons werfen?«, meinte Andersson.

Sie betraten einen Kellerraum, der früher vermutlich als Speisekammer gedient hatte. Es handelte sich um etwa zehn aufeinandergestapelte Bananenkisten.

»Können wir die ins Präsidium mitnehmen?«, fragte Leif Fryxender.

»Natürlich. Da wird sich Erika sicher freuen.«

Zehn weitere blöde Kisten zum Durchsehen, dachte Andersson düster.

 

Sie mussten zweimal fahren, um alle Kisten abtransportieren zu können. Sie stellten sie an der einen Längswand ihres Büros auf und nahmen sich eine nach der anderen vor. Sie begannen mit einer groben Durchsicht. Alles, was bedeutungslos wirkte, wurde beiseitegelegt und später noch einmal gründlich durchgegangen. Anschließend sahen sie sich die Sachen, die ihnen interessant erschienen, genauer an. Das war zwar zeitraubend, aber darin besaßen sie Erfahrung.

Nach zwei Wochen hatten sie die gründliche Durchsicht der Kartons beendet. Fünf weitere Tage brachten sie damit zu, das Material, das sie erst mal beiseitegelegt hatten, auch noch zu sichten.

Sven Andersson war derjenige, der schließlich fündig wurde. Auf die Rückseite eines Blocks mit kariertem Papier im DIN-A 5-Format hatte jemand mit Bleistift »Rönblom, H. K., Der Spion Wennerström« geschrieben.

Und darunter in derselben Schrift: »Stig Wennerström, Carl-Johan Adelskiöld, Oscar Leutnerwall«.

Die drei Namen standen in einer kleinen, adretten Handschrift untereinander.

»Wer Stig Wennerström war, ist ja bekannt. Adelskiöld ist der Bursche, der in dem Feuer umgekommen ist, und zwar in dem Haus, in dem wir Mats Persson gefunden haben, aber wer zum Teufel ist Oscar Leutnerwall?«, meinte Andersson.

»Hm... der Name klingt irgendwie bekannt... ich erinnere mich aber nicht mehr genau. Wir werden das aber schon noch rauskriegen!«








Ich habe Kontakt zu ihm aufgenommen.«

Etwas an Åsas Tonfall ließ Irene von der Tastatur des Computers aufblicken. In der Stimme ihrer Kollegin schwang ein ungewohnt angespannter Unterton mit.

»Kontakt? Zu wem?«

»Adam. Oder Gustav. Oder Kalle. Oder Mr. Groomer.«

»Wie bitte? Du hast einen Kontakt... wie das?«

»Über den Computer meines Neffen. Er bekam einen neuen, weil sein alter zu wenig Speicherplatz hatte. Er besitzt sehr ausgefallene Computerspiele... jedenfalls bat ich ihn, seinen alten Computer übernehmen zu dürfen. Mein Bruder war auch einverstanden damit, dass ich seine Internetverbindung verwende. Jedenfalls vorübergehend.«

»Seine Internetverbindung?«

Irene hörte selbst, dass sie wie ein einfältiges Echo klang. Åsa nickte eifrig.

»Das ist notwendig. Mr. Groomer verfügt sicher über eine Software, mit der er feststellen kann, mit wem er mailt. Wenn er Familie Nyström in Böö überprüft, dann sieht er, dass er es mit einer Familie mit zwei Kindern, einem Dreizehnjährigen und einer Fünfzehnjährigen, zu tun hat.«

Sie grinste, als sie fortfuhr:

»Was er nicht wissen kann, ist, dass die Tante der Kinder ein paar Kilometer weiter in Kålltorp wohnt und bei der Polizei arbeitet. Ich habe bei snuttis.se meine Angel ausgeworfen, und er hat angebissen!«

Irene war vollkommen sprachlos.

»Ich habe Jens gebeten, den Burschen ausfindig zu machen. Schließlich haben wir jetzt mehr in der Hand.«

»Wie nennt er sich?«, brachte Irene schließlich über die Lippen.

»X-Man. Etwas sagt mir, dass er bis zu Xerxes vorgedrungen ist. Er hat aber das Foto gewechselt. Jetzt ist es so ein blonder Typ, den ich schon mal gesehen zu haben meine. Er hat Mitte der 90er in einer Highschool-Vorabendserie mitgespielt. Aber die kennt ja heutzutage niemand mehr. Er sagt, dass er eigentlich Micke heißt. Da hätten wir diesen Namen wieder!«

»Das klingt wirklich nach unserem Mann. Wann hast du den Kontakt zu ihm bekommen?«

»Vor zwei Wochen. Er glaubt, dass er mit einer Fünfzehnjährigen namens Ann chattet. Hier! Das ist Ann«, sagte Åsa und warf ein Foto auf den Schreibtisch.

»Aber... du kannst deine Nichte doch nicht der Gefahr aussetzen …«

Åsa lachte.

»Das Mädchen auf dem Foto ist nicht meine Nichte. Sie ist unsere Geheimwaffe.«

Eine sehr junge Frau blickte scheu in die Kamera. Ein schüchternes Lächeln umspielte ihre Lippen. Ihr langes schwarzes Haar trug sie offen mit einem Mittelscheitel. Sie hatte ein feingeschnittenes Gesicht. Ihre mandelförmigen Augen waren ungeschminkt.

»Wie alt ist sie?«, fragte Irene.

»Sechsundzwanzig.«

»Sechsundzwanzig? No way!«

»Ich kenne sie schon seit dem Säuglingsalter«, erwiderte Åsa geduldig.

»Und sie weiß Bescheid?«

»Zumindest weiß sie alles, was sie wissen muss. Und sie stellt sich gerne zur Verfügung.«

Irene betrachtete nachdenklich das Foto des hübschen Teenagers, der gar kein Teenager war. Åsa erzählte Irene von dem Mädchen und ihrer Familie.

Familie Björkman bestand aus Mutter, Vater und den drei Töchtern Li, An und My. Die Älteste, Li, kannten alle Göteborger, weil sie Nachrichtensprecherin bei TV 4 war und dort für die Lokalnachrichten zuständig. Die zweite, An, war Åsas beste Freundin seit den Pfadfindern. Sie war vier Jahre jünger als ihre große Schwester Li und arbeitete als Krankenschwester an Drottning Silvias Kinderklinik. Beide Mädchen stammten aus Korea.

Auf dem Foto war die Jüngste, My, zu sehen. Sie war aus Thailand adoptiert und arbeitete als Tänzerin und Musicalsängerin. Sie hatte ihre Ausbildung in London absolviert und dort einige Jahre lang gearbeitet. Sie war gerade erst in ihre Heimatstadt zurückgekehrt. In einigen Wochen würde sie in Kopenhagen im Musical »Cats« zu sehen sein. Obwohl sie ein werdender Star im internationalen Musical-Business war, war ihr Gesicht in Schweden unbekannt.

»Die Sache ist die, dass My nicht mal anderthalb Meter groß ist! 147 cm, um genau zu sein. Sie ist klein und zart, und deswegen spielt sie oft Kinder und Heranwachsende. Aber da ist noch etwas... sie ist eine sehr talentierte Thaiboxerin und hat etliche Auszeichnungen in ihrer Gewichtsklasse Strohgewicht errungen.«

»Strohgewicht? Wie viel wiegt man da?«

»Fast überhaupt nichts!«

Åsa strahlte vor Begeisterung. Irene musste zugeben, dass My sicher in der Lage wäre, eine Fünfzehnjährige zu spielen, falls das nötig werden würde.

»Und wie weit bist du mit Mr. Groomer?«, wollte Irene wissen, die plötzlich wieder ernst geworden war.

»Du meinst, ob er mich schon um Sexfotos gebeten hat? Was glaubst du! Natürlich. Er kann es wohl selbst noch nicht so recht fassen, dass er so eine naive und leicht zu überredende Beute gefunden hat. Aber bisher habe ich ihm nur ein recht unschuldiges Bild von My, ich meine Ann, geschickt, oben ohne.« 

»Oben ohne! Das ist doch nicht dein Ernst …«

»Ein Foto. Sie hält sich die Hände vor die Brüste und sieht wahnsinnig betreten aus. Ann soll ja auch schüchtern sein. Ich habe ihm geschrieben, ich sei fünfzehn und gerade erst von Jönköping nach Göteborg gezogen. Ich werde hier in der Neunten anfangen. Oder besser gesagt, habe ich das jetzt schon getan, die Schule hat ja letzte Woche wieder begonnen. Als wir uns im Internet kennenlernten, war ich jedenfalls noch wahnsinnig allein in der neuen Stadt. Außerdem bin ich adoptiert und sehe anders aus als alle anderen. Schüchtern, einsam und auf der Suche nach Freunden, damit ist Ann vermutlich recht gut beschrieben.«

»Und dem konnte Mr. Groomer also nicht widerstehen?«

»Wenn du wüsstest, wie viele böse Onkel sich von unserer kleinen Ann angesprochen fühlten! Ein paar kamen direkt zur Sache. Sie bieten ein paar Hundert dafür, dass man sich nackt fotografieren lässt, soundsoviel für einen Blow-Job, einen Tausender für Geschlechtsverkehr und so weiter.«

Åsa verzog angewidert das Gesicht.

»Ich denke an meine Töchter. Was ich mir für Sorgen gemacht habe, als sie in diesem Alter nachts unterwegs waren. Freundinnen, Partys, Festivals … aber sich im Internet zu bewegen, scheint ja für junge Leute noch gefährlicher zu sein, ganz egal zu welcher Tageszeit«, meinte Irene.

»Unbedingt«, pflichtete ihr Åsa bei.

Irene verstummte und dachte nach. Dann sagte sie:

»Wir haben ein Problem.«

»Und das wäre?«

»Wir müssen unsere Chefin informieren.«

»Sie wird nein sagen. Nicht weil die Idee schlecht ist, sondern weil wir sie hatten«, stellte Åsa unverblümt fest.

Sie wirkte bedrückt.

»Aber wir haben schließlich noch einen Chef. Einen Mann«, meinte Irene und lächelte pfiffig.

Ein Lächeln tauchte auch auf Åsas Gesicht auf, als ihr klar wurde, wen Irene meinte.

Im Büro des stellvertretenden Kriminalkommissars Tommy Persson saßen vier Ermittler. Irene hatte darauf bestanden, dass sonst niemand vom Dezernat an der Besprechung teilnehmen würde. Damit war auch Kriminalkommissarin Efva Thylqvist ausgeschlossen. Tommy hatte sich schweigend angehört, wie es Åsa gelungen war, einen Kontakt zu Mr. Groomer zu etablieren. Als sie begann, von My Björkman zu erzählen, sah Irene, dass es ihm schwerfiel, mit seinen Ansichten hinterm Berg zu halten. Es gelang ihm gerade, sich zu beherrschen, bis Åsa fertig war.

»Kommt nicht in Frage! Keine zivilen Lockvögel!«, sagte Tommy mit Nachdruck.

Da räusperte sich die vierte Person im Raum und bat um das Wort.

»Wir haben die Zeiten, in denen er online war, mit den Zugund Busverbindungen abgeglichen. Er chattet, wenn er in dem X 2000 von Göteborg nach Malmö unterwegs ist. Er fährt um 7 Uhr nach Malmö und um 17 Uhr wieder zurück. Einige wenige Male hat er mit Alexandra morgens gechattet, sonst immer am frühen Abend zwischen 17 und 20 Uhr. Am Sonntagabend fährt der Zug eine Stunde später, dann ist er bis 21 Uhr online. An Montagen und Dienstagen chattet er nie. Mittwochs nur selten, am häufigsten an Donnerstagen, manchmal freitags und recht oft am Wochenende«, berichtete Jens.

»Gibt es irgendeine Regelmäßigkeit, was die Wochenenden betrifft?«, wollte Tommy wissen.

Fast gegen seinen Willen war sein Interesse geweckt worden. Natürlich war es ihm ebenso wichtig wie den anderen, dass der Mörder gefasst wurde, er hatte nur gegen die Vorgehensweise etwas einzuwenden.

»Nein. Er chattet nicht jedes Wochenende, sondern in etwa jedes zweite. Manchmal aber auch zwei hintereinander.«

»Können wir ihn irgendwie ausfindig machen?«

»Schwierig. Er kauft sich im Bordbistro einen Zugangscode fürs Internet. Das ist ein Einmalcode. Eine Stunde Surfen kostet etwa 70 Kronen, und zwei kosten 90.«

Jens unterbrach sich, als ihm klar wurde, dass seine drei Zuhörer nicht recht wussten, was er meinte.

»Man kauft sich also im Speisewagen einen Kupon, und auf dem steht ein Code, den man einmal verwenden kann. Den verwendet man dann dazu, sich einzuloggen.«

»Gilt der Kupon nur für eine Fahrt?«, fragte Irene.

»Nein. Man kann ihn auch öfter verwenden.«

»Das wird aber recht teuer für ihn«, meinte Åsa.

Jens lächelte ironisch.

»Er ist klug. So bleibt die Gefahr, dass wir ihn finden, gering. Ich glaube auch, er verwendet diese Methode nur bei den Mädchen, die er ermorden will«, sagte er.

»Glaubst du, dass er seine Kontakte so genau auseinanderhält? Dass er von Anfang an weiß, welche als Nächstes dran glauben muss?«, rief Åsa aufgeregt.

»Es ist durchaus möglich, dass er auch von zu Hause online geht. Er hat vielleicht Kontakt zu Hunderten oder Tausenden Mädchen. Das allein ist schließlich nicht strafbar.«

»Das hat unser Mr. Groomer schlau ausgeklügelt. Die Mädchen, die er als seine Opfer vorsieht, kontaktiert er mit einem gestohlenen Computer über ein öffentliches Netz. So kann man ihm nicht auf die Spur kommen«, dachte Tommy laut nach.

Er saß eine Weile still da, schließlich sagte er:

»Wie sieht eure Strategie aus?«

Irene beschrieb in groben Zügen den Plan, den Åsa und sie entwickelt hatten. Åsa sollte ihren Kontakt mit Mr. Groomer aufrechterhalten und schließlich ein Treffen vorschlagen.

»An einem Ort, an dem sich viele Menschen befinden, vielleicht in einem Café. Unser Köder ist dann My Björkman, die so tut, als wäre sie die fünfzehnjährige Ann. Um sie herum postieren wir lauter Polizisten in Zivil«, erklärte Irene.

»Ich kann mich in den Computer von Åsas Neffen einloggen. Dann können wir hier sitzen und mit ihm chatten«, erbot sich Jens.

»Und ich benutze den Computer dann so wie bisher?«, erkundigte sich Åsa.

»Natürlich. Du wirst gar nicht merken, dass ich dir über die Schulter gucke«, erwiderte er.








Es war kein Problem, Oscar Leutnerwall ausfindig zu machen. Er stand im Telefonbuch, was sowohl Andersson als auch Fryxender erstaunte. Über seinem Namen fand sich ein Eintrag mit Astrid Leutnerwall unter einer anderen Nummer, aber an derselben Adresse. Die Straße lag oberhalb des Näckrosdammen. »Das war einmal eine Feine-Leute-Gegend, aber jetzt sind fast alle Häuser in Firmenbesitz oder gehören der Universität. Keine Privatperson kann es sich noch leisten, diese Riesenkästen zu heizen«, meinte Fryxender, als er einen Blick auf die Adresse warf. Oscar und Astrid Leutnerwall waren offenbar eine Ausnahme.

Laut Melderegister war Oscar Valentin Leutnerwall am 15. Dezember 1915 geboren worden und zwar als Sohn des Anwalts Valentin Leutnerwall und dessen Frau Siri, geborene Adelskiöld. Außer dem Sohn Oscar hatten die Eheleute noch einen Sohn, Valdemar, und eine Tochter, Astrid. Valdemar war allerdings schon im zarten Alter von zwei Jahren an einer Gehirnhautentzündung gestorben.

Oscar Leutnerwall hatte bis 1935 an der Universität Uppsala Sprachen und anschließend bis 1939 Jura studiert. Anschlie ßend hatte er die Diplomatenlaufbahn eingeschlagen. Er arbeitete 1939 als Attaché am Außenministerium, dann ab 1941 und fast während des gesamten Zweiten Weltkriegs an der Moskauer Botschaft. Nach dem Krieg war er einige Jahre in London gewesen. Anschließend wieder am Außenministerium. In den 60er Jahren hatte er sich in Brüssel aufgehalten und dort  für Schweden an den Verhandlungen zum EEC-Vertrag teilgenommen. Anfang der 70er war er dann wieder ans Außenministerium zurückgekehrt. Die letzten zehn Jahre seines Berufslebens war er Botschafter in London.

»Er hat sich vor fünfundzwanzig Jahren zur Ruhe gesetzt!«, sagte Fryxender beeindruckt.

»Unsereins kann froh sein, wenn er bis zum 1. November durchhält«, murmelte Andersson.

»Er hat gearbeitet, bis er 68 war«, konstatierte Fryxender und betrachtete ein Papier, auf dem Oscar Leutnerwalls Daten und sein Werdegang verzeichnet waren.

»Sein Cousin aber nicht.«

»Nein. Der hat schon mit 62 aufgehört.«

Fryxender nahm den anderen Papierstapel zur Hand, der auf seinem Schreibtisch lag.

Carl-Johan Henric Adelskiöld hatte am 23. Oktober 1917 als Sohn von Henric Carlsson und seiner Frau Vera, geborene Adelskiöld, das Licht der Welt erblickt. Fryxender hatte sogar die nicht unwahrscheinliche Vermutung belegen können, dass Siri und Vera Adelskiöld Schwestern waren. Carl-Johan war ein Einzelkind gewesen. Er war dem Vorbild seines Cousins gefolgt und hatte in Uppsala Jura studiert. Er hatte das Studium recht rasch absolviert und im Frühjahr 1941 mit dem Staatsexamen abgeschlossen. Im selben Jahr hatte er beim Außenministerium angefangen und war um die Weihnachtszeit zu seinem Cousin nach Moskau geschickt worden. Dort blieb er, bis er nach Kriegsende zurückgerufen wurde. Anschließend hatte er an verschiedenen Botschaften und Gesandtschaften überall auf der Welt Dienst getan. Er war sehr sprachbegabt gewesen und hatte wie viele Schweden zu dieser Zeit Deutsch fast so gut wie seine Muttersprache gesprochen. Deshalb hatte er auch viel im deutschen Sprachraum gearbeitet. Auch Französisch hatte er fast perfekt beherrscht. Die letzten fünf Jahre seiner Laufbahn war er Schwedens Chargé d’affaires in Berlin. Im Jahre 1980 war er in Rente gegangen und in seine Heimatstadt Göteborg zurückgekehrt. In eine der Wohnungen in dem Haus  am Korsvägen, das er von seinen Eltern etliche Jahre zuvor geerbt hatte.

»Die Cousins hatten einiges gemeinsam«, meinte Fryxender und legte die beiden Papierstapel ordentlich nebeneinander auf den Schreibtisch.

»Du meinst, dass sie Karriere am Außenministerium gemacht haben?«

»Ja. Lass uns damit anfangen. Beide bekamen direkt nach dem Studium eine Stelle am Außenministerium. Beide wurden nach Moskau entsandt. Beide hielten sich während des Krieges dort auf. Weißt du, wer 1940 und 1941 auch in Moskau war?«

Andersson dachte nach, dann fiel ihm ein, dass die Antwort auf der Hand lag.

»Stig Wennerström.«

»Bravo. Er war Militärattaché.«

»Was macht so jemand genau?«

»Keine Ahnung. Das ist ein militärischer Titel. Aber das ist nicht das Wichtige. Das Interessante ist, dass sich die Cousins und Wennerström im selben Jahr in Moskau aufhielten.«

»Ihre Verbindung ist also Moskau.«

»Genau.«

»Aber worin besteht der Verbindung zu Elof Persson? Der saß doch in Stockholm«, meinte Andersson.

Fryxender ließ sich von dem Einwand seines Kollegen nicht beeindrucken.

»Ich habe mich bei der Sicherheitspolizei und beim Außenministerium erkundigt. Wennerström ist am 2. November 1940 nach Moskau gefahren und im Juni’41 zurückgekommen. Oscar fuhr im Oktober’41 dorthin und Carl-Johan am 10. Dezember desselben Jahres. Alle drei befanden sich also am 16. September’41 in Stockholm!«

»Willst du damit sagen, dass Wennerström Elof Persson auf dem Gewissen hat?«, bemerkte Andersson trocken.

Leif Fryxender überhörte den sarkastischen Tonfall seines Kollegen.

»Vielleicht. Aber es könnte auch einer der Cousins gewesen sein. Alle drei lebten noch, als der Mord an Mats begangen wurde. Bereits als Wennerström noch in Russland war, gab es Berichte, die den Verdacht nahelegten, er sei für fremde Mächte nachrichtendienstlich tätig, wie das damals hieß. Es wurde gemutmaßt, dass er für Deutschland Spionage betrieb. Sein Auftreten war verdächtig. Er erkundigte sich nach Dingen, mit denen er nichts zu schaffen hatte. Ab 1943 wurden seine Post und sein Telefon überwacht. Es ließ sich aber nie etwas beweisen. Deswegen wurde die Überwachung abgebrochen. Tatsächlich haben sie ihn erst zwanzig Jahre später drangekriegt. Ich könnte mir vorstellen, dass Elof Persson Wind von irgendetwas bekommen hatte. Etwas gesehen hatte. Vielleicht waren die Cousins ja in diese Sache verwickelt«, fuhr er fort.

Andersson brauchte eine Weile, um alle Informationen über den Spion Stig Wennerström zu verarbeiten.

»Kannte denn einer der Cousins Wennerström schon im September’41?«, wollte er dann wissen.

Fryxenders Miene verdüsterte sich, als ihm klar wurde, worauf Andersson hinauswollte.

»Wohl kaum. Wennerström war älter und Hauptmann der Luftwaffe«, musste er widerstrebend zugeben.

»Es bestand also zum Zeitpunkt der Ermordung von Elof Persson keinerlei Verbindung zwischen den Cousins und Stig Wennerström!«, konstatierte Andersson.

»Nein. Aber die Cousins …«

»… waren noch nicht in Russland gewesen. Der eine war ja verdammt noch mal gerade erst mit der Uni fertig, und der andere war noch im Außenministerium! Das Einzige, was wir sicher wissen, ist, dass sich alle drei im September in Stockholm aufhielten. Das ist der einzige Berührungspunkt! Aber wir besitzen keinerlei Beweis dafür, dass sich die Cousins und Elof Persson je begegnet wären oder dass Persson Stig Wennerström getroffen hätte. Oder die Cousins.«

Fryxender schien jegliche Zuversicht abhanden gekommen zu sein. Er runzelte die Stirn und dachte nach.

»Wir müssen nachweisen, dass ein Kontakt bestand. Wir müssen finden, was Mats Persson gefunden hat«, meinte er schließlich.

»Und wir müssen mit Oscar Leutnerwall sprechen. Falls das geht. Der Mann ist über neunzig.«

»Hm. Die Cousins hatten übrigens noch weitere Gemeinsamkeiten. Sie hatten beide keine Familie. Das lässt sich vielleicht dadurch erklären, dass beide in jungen Jahren sehr viel in der Welt herumgezogen sind. Beide sind nach ihrer Pensionierung in ihre Heimatstadt zurückgekehrt.«

»Während ihres Berufslebens können sie sich aber nicht sonderlich oft getroffen haben. Sie sind nie gleichzeitig ins selbe Land entsandt worden, von den ersten Jahren in Moskau einmal abgesehen.«

»Moskau«, wiederholte Andersson langsam.

Er wusste, was jetzt kommen würde, und Fryxender enttäuschte ihn in diesem Punkt nicht.

»Was ich über Wennerström weiß, habe ich aus dem Internet. Wir müssen uns die Bücher besorgen, die Mats Persson ausgeliehen hat, und sie lesen«, stellte Fryxender fest.

Andersson versuchte nicht einmal, seinen Seufzer zu unterdrücken. Moskau, der Krieg, Spione und ein 67 Jahre zurückliegender Mord. Er seufzte erneut.

 

Andersson war sich immer noch nicht ganz sicher, ob er mit Oscar Leutnerwall persönlich am Telefon gesprochen hatte. Falls das der Fall war, dann war er jedenfalls kein seniler Alter, die höfliche Stimme hätte einem halb so alten Mann gehören können.

Sie befanden sich auf dem Weg nach Nedre Johanneberg, um sich mit Oscar Leutnerwall zu unterhalten. Sie hätten die kurze Strecke genausogut auch zu Fuß zurücklegen können, aber ein Unwetter zog gerade über die Stadt hinweg, und Andersson spürte sein Asthma. Der Regen war ein erster Vorbote des Herbstes. Wenn dann Anfang November der kalte und nasse Winter kam, konnte er zumindest in Ruhe sein Asthma  pflegen. Ab dem 1. November würde er sich Ruheständler nennen können. Er sah diesem Datum mit gemischten Gefühlen entgegen.

»Durchhalten! Am 1. Oktober kommt Verstärkung«, hatte Fryxender mehrmals gesagt.

Verstärkung konnten sie wirklich gebrauchen. Die Cold-Cases-Gruppe bekam zwei weitere Ermittler. Andersson und Fryxender kannten sie von früher.

Wie Pelle Svensson kam die Kriminalkommissarin Ulla Jansson aus Vänersborg. Sie hatte die letzten Jahre vor der Pensionierung nach Göteborg ziehen wollen, da ihre Kinder und Enkel dort wohnten.

Kriminalkommissar Urban Bolinder war viele Jahre Polizeibeamter bei der UNO gewesen. Anschließend hatte er beim Drogendezernat gearbeitet. Er hatte den Ruf, knallhart zu sein. Jetzt stand ihm der Sinn nach einer gemächlicheren Beschäftigung. Er wollte sich mit erkalteten Fällen ein wenig abkühlen, wie er es ausdrückte.

Es war zwar etwas schade, dass er mit den beiden neuen Kollegen nicht länger als einen Monat zusammenarbeiten konnte, aber gleichzeitig hatte Andersson das Gefühl, das Seine im Göteborger Präsidium geleistet zu haben.

Im November und Dezember wollte er in aller Ruhe ein wenig in seinem Reihenhaus aufräumen. Nach Weihnachten plante er dann mit Elvy nach Thailand zu fahren. Darauf freute er sich. Er war noch nie in Asien gewesen. Nach ihrem gemeinsamen Sommerurlaub in Bohuslän war Elvy nicht mehr an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt, sondern in Rente gegangen. Sie sagte jedoch, dass sie sich manchmal in die Konditorei zurücksehnte, obwohl sie dort 37 Jahre gearbeitet hatte. Vielleicht ja gerade deswegen. Ihr fehlten die Kolleginnen und die Kunden. Genau das beunruhigte Andersson. Was, wenn er sich plötzlich zurücksehnte?

»Ich habe mit der Stadtbücherei telefoniert. Es lässt sich nicht überprüfen, ob ein bestimmtes Buch vor 25 Jahren verschwand oder zurückgegeben wurde. Das ist vollkommen unmöglich. Diese Infomationen werden maximal drei Jahre lang archiviert«, sagte Leif Fryxender.

Andersson wurde von Fryxenders Bemerkungen über die Ausleihroutinen der Stadtbibliothek aus seinen Überlegungen gerissen.

»Drei Jahre? Warum hast du deswegen in der Bücherei nachgefragt?«, wollte er wissen.

»Weil wir in der Nische, in der Mats Persson eingemauert worden war, keine Tasche mit Bibliotheksbüchern gefunden haben. Dort lagen nur die Pistole, seine Kleider und seine Brieftasche. Daraufhin habe ich mir überlegt, dass der Mörder die Bücher vielleicht zurückgegeben hat«, meinte Fryxender.

»Warum hätte er das tun sollen?«

»Um sie loszuwerden.«

Klingt recht logisch, dachte Andersson. Es genügte, die Bücher diskret auf den Rückgabetisch zu legen, dann konnte man in der Menschenmenge verschwinden.








Wie immer war es nicht leicht, in Nedre Johanneberg einen Parkplatz zu ergattern. Nachdem sie eine Viertelstunde lang herumgekurvt waren, fand Sven Andersson schließlich einen Parkplatz in der Lennart Torstenssonsgatan. Der Regen peitschte ihnen ins Gesicht, als sie bei starkem Gegenwind die Straße entlanggingen. Der Bürgersteig war wegen des vielen nassen Laubs, das der Sturm aus den ehrfurchtgebietenden Baumkronen gerissen hatte, wahnsinnig glatt.

Das Haus lag am Hang hinunter zum Näckrosdammen. Im Park unterhalb gingen die Göteborger gerne spazieren, einige der fettesten Enten der Stadt tummelten sich in dem trüben Wasser des Teichs. Im Sommer prunkten dort unzählige weiße und rosa Seerosen. Die große Wiese zwischen Teich und Unibibliothek nutzten Studenten und andere Göteborger im Sommer zum Sonnenbaden.

Jetzt war der Park menschenleer. Es knarrte besorgniserregend, als der Wind durch die Äste der alten Bäume fuhr. Die Polizisten eilten den Hang hinunter und auf das Haus zu, in dem Oscar Leutnerwall wohnte.

Auf beiden Seiten der Straße lagen imposante Villen, die sich hinter hohen Ziegelmauern verschanzten. Neben den Toren hingen polierte Messingschilder, die verrieten, welche Unternehmen hinter den Mauern ihre Geschäfte betrieben. Oft stand auf den Schildern nur ein nichtssagender Firmenname oder auch nur Initialen. In ein paar Gebäuden befanden sich Privatschulen. Obwohl das Innere der Villen von hektischer Gegenwart erfüllt war, würden ihre protzigen Fassaden immer Denkmäler einer entschwundenen Zeit bleiben.

Andersson gedachte kurz seiner eigenen Kindheit in einem der sogenannten Landshövdingehäuser in Masthugget. Zu viert hatten sie in einer Einzimmerwohnung mit Küche und Plumpsklo auf dem Hof gewohnt. Nur in der Küche hatte es kaltes Wasser gegeben. Das Haus war in dem Jahr abgebrannt, in dem Andersson eingeschult worden war. Da niemand zu Schaden gekommen war, hatte sich die Trauer darüber, dass das Rattennest verschwunden war, in Grenzen gehalten. Die Familie hatte eine neue Wohnung in der Fjärde Långgatan zugewiesen bekommen. Zwei Zimmer und Küche, fließend kaltes und warmes Wasser und eigenes WC mit Waschbecken. Andersson konnte sich noch erinnern, dass seine Mutter vor Glück geweint hatte, als sie dort eingezogen waren.

Leif Fryxender blieb vor einem in eine hohe Mauer aus sandfarbenen Ziegelsteinen eingelassenen, massiven schmiedeeisernen Tor stehen. Neben dem Tor waren drei Klingelknöpfe angebracht, und neben dem obersten standen auf einem angelaufenen Messingschildchen die Initialen O. L. Auf einem identischen Schildchen neben der mittleren Klingel waren die Initialen A. L. eingraviert. Aus dem dritten, etwas größeren Schild, das noch glänzte, ging hervor, dass sich im Untergeschoss die Rechtanwaltskanzlei Leutnerwall & Leutnerwall befand.

Leif Fryxender drückte auf die oberste Klingel. Nach einigen Sekunden rauschte es in einem Lautsprecher, und eine unverständliche Stimme ertönte. Fryxender beugte sich vor und nannte Anderssons und seinen eigenen Namen. Das Schloss summte, und Fryxender stieß das laut quietschende Tor auf. Es würde nichts schaden, die Scharniere wieder einmal zu ölen, dachte Andersson. Andererseits kommt hier auch niemand durch, ohne dass man ihn hört.

Der Hof war gepflastert, die Steine in einem komplizierten, kreisförmigen Muster angeordnet. Die Wiese wurde von riesigen Rhododendren flankiert, die sicher ganz wunderbar aussahen, wenn sie im Frühsommer blühten. Voller Neid registrierte Andersson, dass die Magnolie an der einen Schmalseite des Hauses mindestens zwölf Meter hoch sein musste. Seine eigene, kümmerliche, maß höchstens zwei Meter, obwohl er es ihr an nichts fehlen ließ. Nach acht Jahren hatte sie bislang insgesamt nur zwölf Blüten getragen. Sein Nachbar hatte behauptet, dies läge an den Nematoden in der Erde des gesamten Wohnviertels. Andersson hatte sich sagen lassen, dass es sich dabei um winzige Würmer handelte, die die Wurzeln der Büsche anknabberten. Demnächst als Pensionär wollte er sich mehr seinem Garten widmen. Dann würde er diese verdammte Magnolie zur Blüte zwingen! Und falls es ihm misslang, würde er diesen Nematoden die Schuld geben und die Magnolie absägen.

Die schwere Eichentür, an die sie nun gelangten, war ebenfalls verschlossen. Daneben befand sich eine weitere Gegensprechanlage, die etwas moderner war als jene am Tor. Leif Fryxender drückte auf die Klingel, neben der O. Leutnerwall stand. Sofort ertönte der Summer. Andersson öffnete die Tür, und sie traten ein.

Im Erdgeschoss befanden sich drei Türen mit großen Messingschildern, auf denen Rechtsanwaltskanzlei Leutnerwall & Leutnerwall stand. Die Kanzlei schien das gesamte Erdgeschoss zu beanspruchen. Es gab einen winzigen Fahrstuhl, um in die beiden oberen Stockwerke zu gelangen.

»Nimm du den Aufzug«, sagte Fryxender.

Andersson fiel jetzt selbst auf, dass sein Atem etwas angestrengt klang, und er nickte dankbar. Dieser verdammte Wind brachte ihn noch um.

Der Aufzug war für klaustrophobisch veranlagte Personen gänzlich ungeeignet. Andersson meinte jedoch, keine Wahl zu haben, und stieg mutig ein. Er zog erst die Tür mit dem Maschengitter hinter sich zu und schloss dann das Scherengitter. Unendlich langsam begann der Aufzug seine Fahrt nach oben. Als Andersson aus der Kabine stieg, traf Fryxender - kaum außer Atem - gerade im obersten Stockwerk ein.

Sie traten auf die Wohnungstür zu, eine Flügeltür aus dunklem Holz mit bunten Milchglasfenstern. Jugendstil. In der Diele dahinter brannte Licht. Eine Gestalt war schemenhaft durch die Fenster zu erkennen. Die Tür wurde geöffnet, ehe sie noch geklopft hatten.

In der Tür stand eine Frau. Da sie von der Lampe in der Diele geblendet wurden, konnten sie ihre Gesichtszüge nicht erkennen, das Licht funkelte jedoch in ihren platinblonden Haaren, die ihr in Locken auf die Schulter fielen. Sie stützte sich mit einer Hand an den Türrahmen und nahm eine Positur ein, die Andersson an die Femmes fatales der Filme seiner Jugend erinnerte.

»Willkommen, meine Herren. Oscar hat angekündigt, dass er heute Besuch erhalten würde. Treten Sie bitte ein.«

Ihre Stimme klang rau und nicht mehr ganz jung. Als sie ein paar Schritte zurückgetreten war, um sie hereinzulassen, fiel das Licht der Lampe auf ihr Gesicht. Andersson hörte sich selbst tief Luft holen.

Sie war schlank und sehr gut gekleidet. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, dazu ein kurzes Jäckchen und schwarze Pumps mit hohen Absätzen. Um den Hals schimmerte eine zweireihige Perlenkette. Ihr Make-up war tadellos, aber eine Spur zu auffällig. Es konnte nicht verbergen, dass das Gesicht einer älteren Frau gehörte.

Sie hielt ihnen eine magere Hand mit funkelnden Diamantringen entgegen.

»Astrid Leutnerwall«, sagte sie und lächelte.

Ihre strahlend weißen Zähne kontrastierten mit dem hellroten Lippenstift. Die Frau war Oscar Leutnerwalls Schwester. Meine Güte, dann muss sie ja schon neunzig sein, dachte Andersson verblüfft. Ein Blick in einen großen Spiegel, in dem Fryxender ganz zu sehen war, verriet, dass dieser offenbar Ähnliches dachte. Ihr Händedruck war überraschend kräftig, als sie sie begrüßte. Anschließend deutete sie auf eine Schranktür und sagte:

»Legen Sie doch bitte hier in der Diele ab. Wenn Sie dann so gut sein wollen, ins Wohnzimmer zu kommen. Behalten Sie  Ihre Schuhe bitte an. Diese moderne Unart. Typisch schwedisch. Alle anderen Europäer behalten ihre Schuhe immer an.«

Sie hängten ihre nassen Mäntel in einen Schrank aus dunklem Edelholz, dessen Türen mit ovalen Spiegeln in vergoldeten Rahmen versehen waren. Dann folgten sie Astrid Leutnerwall in einen großen Salon, in dem drei Sitzgruppen aus Leder um rauchfarbene Glastische standen. Die Sofas waren weinrot und die Sessel schwarz. Unter den Tischen lagen Perserteppiche in hellen Farben. Am offenen Kamin standen zwei große Lehnstühle, die mit weinrotem Leder bezogen waren, dazwischen ein geschnitztes Tischchen mit zwei Kaffeetassen und zwei großen Cognacschwenkern. Das Feuer im Kamin ließ die Gefäße bernsteinfarben leuchten.

An den Wänden hingen große Ölgemälde. Zufrieden stellte Andersson fest, dass auf den meisten etwas zu erkennen war. Für hübsche Landschaften in hellen Farben hatte er etwas übrig. Ein diesiges Schimmern und ein diffuses Licht erfüllte diese Bilder. Neben dem großen, offenen Kamin hing ein Aktgemälde, eine Frau mit übergeschlagenen Beinen und hinter dem Kopf verschränkten Armen mit einer Kette aus gelben und schwarzen Perlen. Trotz der grellen Farben verbreitete das Gemälde eine große Ruhe.

Der Mann erhob sich aus dem großen Sessel vor dem Kamin. Behutsam und mit geübter Hand hob er die große weiße Angorakatze aus seinem Schoß auf seinen linken Arm. Die Katze fixierte die Besucher mit saphirblauen Augen. Oscar Leutnerwall wartete ab, bis die Beamten auf ihn zugetreten waren, dann streckte er die Rechte aus und begrüßte sie mit einem festen Händedruck. Die Katze schnurrte leise.

»Immer mit der Ruhe, Winston. Das sind Freunde - glaube ich zumindest.«

Er lächelte liebenswürdig. Andersson fiel auf, dass die Katze und ihr Besitzer dieselbe Augenfarbe hatten.

»Mir fiel auf, dass Sie die Gemälde betrachtet haben. Gefallen Sie Ihnen?«, fragte Oscar Leutnerwall.

Die Frage war an Andersson gerichtet, der ziemlich in Verlegenheit geriet. Mit Kunst kannte er sich nicht aus, aber diese großen Gemälde hatten ihm instinktiv gefallen.

»Doch … sie sind sehr schön. Sie machen einem gute Laune«, erwiderte er vorsichtig.

Oscar Leutnerwall strahlte. Seine hellblauen Augen funkelten, als er sagte:

»Genau. Sie machen einen froh. Sie imponieren einem und erfüllen einen mit Hochachtung. Die Impressionisten beherrschten ihr Handwerk wahrhaftig. Ich bin unerhört froh und dankbar darüber, diese Gemälde besitzen zu dürfen.«

»Sie beherrschten … sind die Künstler denn alle schon tot?«, wagte Andersson zu fragen.

Die blauen Augen funkelten erneut, und einen Augenblick lang hatte Andersson den Eindruck, als sei Leutnerwall belustigt.

»Ja, leider, aber ihre Kunst ist unsterblich«, erwiderte er freundlich.

Er war ebenso groß und fast ebenso mager wie Fryxender. Sein weißer Haarkranz war kurz geschnitten, was seine schöne Kopfform zur Geltung brachte. Er hatte ein zerfurchtes Gesicht, und seine Haut wies einzelne Altersflecken auf. Wie seine Schwester wirkte er zwanzig Jahre jünger. Die Geschwister waren sich nicht sonderlich ähnlich, aber eines hatten sie gemeinsam, ihren scharfen, hellblauen Blick. Astrid hatte eine kleine hübsche Nase, während das Profil ihres Bruders markanter war. Vielleicht hat sie sich ja die Nase operieren lassen, überlegte Andersson. Ihm war bereits aufgefallen, dass alle ihre Falten waagerecht waren und nach oben zeigten, wenn sie lächelte. Sie sah zwar bedeutend jünger aus, aber das hatte sie einiges gekostet. Außerdem hegte er den Verdacht, dass sie eine Perücke trug. Kein Mensch in diesem Alter hat solche Haare, konstatierte Andersson im Stillen und strich sich, ohne es selbst zu merken, über seinen kahlen Schädel.

Auch Oscar Leutnerwall war sehr gut gekleidet. Er trug ein dunkelbraunes Wolljackett und eine beige Hose. Sein Oberhemd war ein paar Nuancen dunkler als die Hose. Schuhe und Gürtel waren dunkelbraun. Abgerundet wurde alles durch eine tannengrüne Seidenkrawatte mit passendem Einstecktuch und ebenfalls farblich passenden Strümpfen. Über neunzig! Das Einzige, was auf ein höheres Alter schließen ließ, war die Tatsache, dass sein Rücken etwas gebeugt war. Was seine aufrechte Haltung anging, hätte er es jedoch noch mit vielen Zwanzigjährigen aufnehmen können.

»Wir waren eben Kleider kaufen, Oscar und ich. Er ist mitgekommen, um mich zu beraten. Ich habe ein neues Kostüm gekauft. Das will ich in drei Wochen bei meiner Geburtstagsfeier tragen«, zwitscherte Astrid Leutnerwall.

Oscar Leutnerwall lächelte und warf seiner Schwester einen zärtlichen Blick zu.

»Jetzt wollten wir uns gerade etwas aufwärmen. Draußen ist ja wirklich fürchterliches Wetter. Wollen die Herren vielleicht einen Kaffee und einen Cognac?«, sagte er.

Ehe Andersson noch etwas sagen konnte, antwortete Fryxender bereits:

»Einen Kaffee, vielen Dank.«

»Wir müssen zu einem der Sofas umziehen«, meinte Astrid Leutnerwall.

Sie schien fest entschlossen zu sein, ihrem Gespräch mit dem Bruder beizuwohnen, was vielleicht angesichts der Tatsache, dass Carl-Johan Adelskiöld auch ihr Cousin gewesen war, nicht sonderlich verwunderte.

Sie nahmen auf den Polstermöbeln neben dem Kamin Platz. Die Geschwister setzten sich, Winston zwischen sich, auf die Couch, und die Polizisten ließen sich in zwei bequeme Sessel sinken. Die Katze drehte sich auf den Rücken und ließ sich von Oscar Leutnerwall den Bauch kraulen. Ihr zufriedenes Schnurren war deutlich zu hören.

Astrid hatte einen Teller Kekse auf den Tisch gestellt. Die kleinen Kaffeetassen waren aus sehr dünnem Porzellan. Andersson hatte Sorge, dass der Henkel seiner Berührung nicht standhalten könnte. Vorsichtig und unbeholfen hielt er ihn zwischen zwei seiner dicken Finger. Verärgert stellte er fest, dass er seinen kleinen Finger dabei abspreizte.

»Das muss doch ein gutes Gefühl sein, dass die Anwaltskanzlei weiterbesteht. Sie wurde von Ihrem Vater gegründet?«, begann Fryxender.

Astrid nickte nur.

»Ist es ein Verwandter … oder sind es vielleicht Ihre Kinder, die die Kanzlei ihres Großvaters übernommen haben?«, fuhr Fryxender in demselben höflichen Tonfall fort und sah Astrid an.

»Ich habe leider keine Kinder, obwohl ich dreimal verheiratet war. Ich bin Anwältin Leutnerwall, ich bin auf Wirtschaftsrecht spezialisiert und betreue immer noch etliche Mandanten. Einige seit über sechzig Jahren.«

Sie zog vielsagend ihre gezupften Brauen hoch und lächelte amüsiert, als sie die Verlegenheit der Polizisten bemerkte. Plötzlich sah Andersson ein, weshalb sie geblieben war: Oscar Leutnerwall hatte ganz einfach seine Anwältin dabei.

»Das stimmt. Vater gründete die Firma und baute dieses Haus. Ungefähr gleichzeitig, 1913, heirateten unsere Eltern«, fuhr Oscar fort.

»Oscar hat ihre Wohnung übernommen, nachdem Mutter 1978 gestorben war. Sie wurde 97. Das hohe Alter liegt also bei Oscar und mir in der Familie.«

Andersson ergriff die Gelegenheit und warf rasch ein:

»Ihr Cousin Carl-Johan ist doch auch recht alt geworden. Neunzig. Er wäre vermutlich noch älter geworden, wenn er nicht bei diesem Brand umgekommen wäre.«

Oscar und Astrid zuckten zusammen. Schließlich räusperte sich Oscar und sagte:

»Fürchterlich... das Ganze war wirklich... fürchterlich. Der arme Calle.«

Ihm traten Tränen in die Augen. Dann griff er zu seinem Einstecktuch.

»Oscar und Calle standen sich sehr nahe. Sie waren fast wie Brüder«, erklärte Astrid und warf einen unruhigen Seitenblick auf ihren Bruder.

»Sind Sie zusammen aufgewachsen?«, fragte Andersson.

»Das könnte man sagen. Er war wirklich so etwas wie ein jüngerer Bruder und außerdem unser bester Freund.«

Oscar sagte nichts und betupfte mit dem Taschentuch diskret seine Augenwinkel. Astrid verzog das Gesicht und ergriff für ihren Bruder das Wort:

»Im Jahre 1932 war der Kreuger-Konkurs, und die ganze Börse stürzte ab. Calles Vater verlor sein gesamtes Vermögen. Daraufhin fasste Onkel Henric ausnahmsweise einmal einen vernünftigen Entschluss. Er schoss sich in die Schläfe. Nur ein angeheirateter Onkel. Unser Vater überschrieb das Haus im Korsvägen auf Tante Vera. Diese nahm umgehend ihren Mädchennamen und den unserer Mutter wieder an: Adelskiöld. Calle und sie wohnten mietfrei und lebten außerdem von den Mieteinnahmen. Mit diesen Geldern und der Rente meines Onkels kamen sie dann richtig gut zurecht, und Calle konnte seine Studien beenden«, berichtete sie unsentimental.

Leif Fryxender nickte und wandte sich dann an Oscar.

»Wenn wir das richtig verstehen, dann haben Sie und Ihr Cousin dieselbe Laufbahn eingeschlagen. Erst ein Jurastudium und dann eine Tätigkeit im Außenministerium. Sie haben beide in Moskau gearbeitet...«

Fryxender beendete den Satz nicht.

Astrid begann plötzlich zu kichern und wechselte mit ihrem Bruder einen belustigten Blick.

»Onkel Leopold«, meinte sie vielsagend.

Oscar Leutnerwall lächelte, als er entgegnete:

»Calles Onkel väterlicherseits war einer der höchsten Chefs im Außenministerium. Er legte ein gutes Wort für mich ein, als ich mich dort nach dem Examen bewarb. Ich hätte den Job wahrscheinlich aber auch so bekommen. Ich war Jahrgangsbester. Calle hingegen... da musste Onkel Leopold schon alle seine Beziehungen spielen lassen. Aber schließlich war Krieg, und die Botschaften hatten zu wenig Personal. Moskau war für zwei Grünschnäbel wie uns sehr aufregend, aber alles andere als ungefährlich.«

»Sind Sie Stig Wennerström begegnet, als Sie dort an der Botschaft arbeiteten?«

»Nein«, antwortete Oscar Leutnerwall.

»Sind Sie ihm im Sommer 1941 begegnet?«

»Nein«, antwortete er kurz.

»Kannten Sie ihn vor früher?«

»Nein. Wirklich nicht. Selbst wenn wir gleichzeitig in Moskau gearbeitet hätten, bezweifle ich, dass wir uns kennengelernt hätten. Er war fast zehn Jahre älter als ich und außerdem Militärattaché. Er hatte sicher Wichtigeres zu tun, als sich mit den jungen Burschen an der Botschaft abzugeben. Wennerström wurde im Sommer’41 zurückberufen und ist dann nicht wieder nach Moskau zurückgekehrt. Ich traf Anfang Oktober in Moskau ein und Calle im Dezember dieses Jahres. Wir sind dem zukünftigen Meisterspion also nie begegnet. Übrigens hat er bereits damals spioniert. Bereits während des Krieges wurde er verdächtigt, er konnte aber erst’63 enttarnt werden.«

»Calle und Sie befanden sich also während der Hårsfjärden-Katastrophe in Stockholm?«

»Ja. Das war fürchterlich. Ein totales Chaos.«

Damit bestätigte sich, was sie bereits wussten: Stig Wennerström, Oscar Leutnerwall und Carl-Johan Adelskiöld hatten sich alle drei zum Zeitpunkt des Mordes an Elof Persson in Stockholm aufgehalten.

Oscar Leutnerwall schenkte aus der hübschen Silberkanne nach. Der Deckel war geschwungen, und Deckel- sowie Handgriff waren aus dunklem, poliertem Holz.

»Was haben Ihr Cousin und Sie in Moskau getan?«

»Wir waren Beamte der Botschaft. Wir kümmerten uns um Angelegenheiten, die schwedische Interessen betrafen. Meist ging es um Privatleute oder abzuwickelnde Geschäfte.«

»Sie waren also nie das, was man heute Spione nennt?«

»Nein. Nie. Mit diesen Dingen beschäftigten sich vor allem die an der Botschaft angestellten ehemaligen Berufssoldaten.«

»Also Leute wie Stig Wennerström?«

»Ja, Leute wie Stig Wennerström«, bestätigte Oscar Leutnerwall.

»Sie sind Wennerström also während des Krieges in Stockholm nie begegnet?«

Fryxender stellte diese Frage ebenso ruhig und neutral wie alle bisherigen Fragen, aber Andersson spürte die Spannung, die sein Kollege ausstrahlte, fast körperlich. Er merkte, wie seine Handflächen feucht wurden.

»Nein. Wenn ich ihn auf der Straße gesehen hätte, dann hätte ich nicht gewusst, wer er ist.«

»Und Ihr Cousin? Kannte er Wennerström?«

Oscar schüttelte seinen ordentlich frisierten Kopf.

»Nein. Das hätte er mir erzählt. Spätestens, als Wennerström als Spion enttarnt wurde. Calle hätte so etwas nie für sich behalten.«

»Nach der Zeit in Moskau haben Sie dann also beide Karriere gemacht. Ich vermute, dass die Jahre in Moskau dem beruflichen Fortkommen zuträglich waren?«

»Moskau in Kriegszeiten war eine gute Schule. Wir lernten dort sehr viel.«

»Hatten Sie auch in den folgenden Jahren noch Kontakt zu Calle?«

»Wir telefonierten gelegentlich und schickten einander Weihnachts- und Geburtstagskarten. Aber zwischen unseren Begegnungen konnten manchmal zwei bis drei Jahre vergehen.«

»Aber nach der Pensionierung trafen Sie sich dann ja wieder. Sie zogen beide wieder zurück nach Göteborg.«

»Ja. Wir besaßen schließlich beide eine Wohnung hier. Meine Tante Vera wurde übrigens 94. Calle ließ ihre Wohnung nach ihrem Tod renovieren und zog einige Jahre später dort ein. Er liebte dieses Haus.«

Stille trat ein. Sie dachten daran, was aus dem Haus und seinem Besitzer geworden war. Nicht zuletzt dachte Andersson daran, was sie nach Carl-Johan Adelskiölds Tod im Keller gefunden hatten. Leif Fryxender brach das Schweigen:

»Haben Calle und Sie in dem letzten Sommer, bevor Sie  nach Moskau gegangen sind, einen Mann namens Elof Persson getroffen?«

Oscar Leutnerwall runzelte die Stirn und dachte nach.

»Elof Persson... nicht dass ich mich erinnern könnte. Der Name sagt mir nichts.«

»Und der Name Mats Persson?«

»Mats Pers... aber so hieß doch der Mann, den sie dort eingemauert gefunden haben. Ich habe den Namen in der Zeitung gelesen. Wir haben darüber gesprochen, als dieser Name in der Zeitung stand. Seither habe ich intensiv darüber nachgedacht, warum man ihn ausgerechnet in Calles Haus eingemauert hat«, sagte Oscar.

»Wir haben niemanden namens Mats Persson gekannt«, bestätigte Astrid.

»Aber wer ist Elof Persson?«, wollte Oscar Leutnerwall wissen und sah Fryxender scharf an.

»Das ist der Vater von Mats Persson.«

Die beiden Geschwister wirkten etwas ratlos, als keine Erklärung folgte. Schließlich fragte Astrid:

»Und weshalb fragen Sie nach seinem Vater?«

»Er wurde ebenfalls ermordet.«

In der Stille, die jetzt eintrat, war nur Winstons zufriedenes Schnurren zu hören. Wieder war es Astrid, die das Schweigen brach:

»Und zwar wann?«, fragte sie.

»Im Herbst’41. In Stockholm.«

»Und was veranlasst Sie zu der Annahme, wir könnten diesen Elof Persson gekannt haben?«, fragte Oscar Leutnerwall.

»Ihre Namen tauchen zusammen mit dem Stig Wennerströms in den Papieren von Mats Persson auf. Er stellte Nachforschungen an, weil er die Wahrheit über den Tod seines Vaters herausfinden wollte. Leider hat es den Anschein, als hätte er Erfolg gehabt«, bemerkte Fryxender trocken.

Die Geschwister Leutnerwall schienen förmlich zu erstarren. Beide regten sich eine ganze Weile lang nicht. Schließlich räusperte sich Oscar und sagte:

»Und wie sieht diese Wahrheit aus?«

»Wir sind uns da noch nicht ganz sicher. Aber offenbar war diese Wahrheit gefährlich«, erwiderte Fryxender.

»Wahrscheinlich hatte dieser Mats zu viele Agentenromane aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs gelesen. Vielleicht hatte er ja nur ein paar Namen von Personen erhalten, die im Jahre 1941 an der schwedischen Botschaft in Moskau arbeiteten«, sagte Astrid mit Nachdruck.

Oscar sah seine Schwester nachdenklich an.

»Ich glaube, Astrid ist auf der richtigen Spur. Calle und ich sind Stig Wennerström während des Krieges nicht begegnet. Anschließend auch nicht. Es kann sein, dass wir uns mal bei irgendeinem Botschaftsempfang in den 50er Jahren die Hand geschüttelt haben, das ist aber nichts, woran ich mich erinnern könnte. Wir hatten ganz einfach keinerlei Kontakt miteinander.«

»Ich bin Wennerström auch nie begegnet. Eigentlich schade, denn er war wahnsinnig gutaussehend«, meinte Astrid.

»Ich würde gerne noch ein paar Fragen über Carl-Johan Adelskiöld stellen. Wie alt war er? Was war er für ein Mensch?«, fragte Fryxender weiter.

»Wir waren fast gleich alt. Wir haben als Kinder oft miteinander gespielt. Natürlich waren wir später in der Jugend auch noch befreundet. Niemand war so voller Humor und kannte solche Spiele wie Calle! Er war außerordentlich gesellig und stand überall immer im Mittelpunkt«, sagte Astrid und lächelte.

»Haben Sie und Ihr Cousin den Kontakt auch später noch aufrechterhalten?«

Astrid wurde rasch wieder ernst und biss sich auf die Unterlippe. Ehe sie sich noch eine Antwort zurechtgelegt hatte, kam ihr Bruder ihr zuvor:

»Was Astrid nicht unverblümt aussprechen will, ist die Tatsache, dass Calle schon recht früh Probleme mit dem Alkohol bekam. Er fing bereits während des Studiums an zu trinken. Sein Vater war Quartalssäufer, und Calle erbte diese Neigung  leider. Calle war ein fähiger Beamter des Außenministeriums, aber seine Trinkgewohnheiten brockten ihm Probleme ein. Ich weiß, Astrid, man soll nichts Böses über Verstorbene sagen, aber früher oder später wäre das ohnehin rausgekommen. Dann ist es genausogut, wenn es von uns kommt.«

Letzteres sagte er mit leiser Stimme zu seiner Schwester. Sie senkte den Kopf und nickte fast unmerklich.

»Das hat im Laufe der Jahre vermutlich auch Ihre Freundschaft beeinflusst«, meinte Fryxender.

Astrid nickte heftig.

»Ja. Er konnte manchmal richtig unangenehm werden. Nicht oft, aber gelegentlich, wenn er zu viel getrunken hatte. Bei einer Sylvesterparty zerstritt er sich mit meinem damaligen Mann Harald. Anschließend meldete er sich jahrelang nicht mehr bei mir. Als ich mich von Harald scheiden ließ, da schickte er mir eine Glückwunschkarte. Da verzieh ich ihm. So war das bei Calle, man konnte ihm nicht auf Dauer böse sein. Er hatte so was... Liebes und Kindisches... vielleicht auch Verletzliches«, sagte sie.

»Sie und Calle haben sich nie zerstritten und den Kontakt abgebrochen?«, fuhr Fryxender an Oscar Leutnerwall gewandt fort.

»Nein, nie. Aber obwohl wir immer in Verbindung blieben, wurden die Abstände zwischen unseren Begegnungen immer länger. Viele Jahre haben wir in verschiedenen Ländern gelebt.«

»Aber nachdem Sie beide in Rente gegangen waren, da haben Sie den Kontakt wieder intensiviert«, konstatierte Fryxender.

Oscar lächelte ein kleines Lächeln, als er erwiderte:

»Natürlich. Wir haben uns in den ersten Jahren recht oft gesehen. Astrid und ich haben ihn ins Theater und Restaurant mitgenommen. Manchmal besuchten wir auch Ausstellungen und Konzerte. Calle war ein großer Opernliebhaber.«

»Ich habe ihn oft zum Essen eingeladen. Mindestens jeden zweiten Sonntag trafen wir uns bei mir. Oscar ist ein recht guter Koch, aber wir konnten uns nicht hier bei Oscar aufhalten, da Calle eine Katzenhaarallergie hatte. Und bei Calle konnten wir uns auch nicht treffen, da man bei ihm nicht mal ein Ei kochen konnte«, erzählte Astrid.

Fryxender dachte eine Weile über diese Antworten nach. Schließlich fragte er:

»Sie sagten, Sie hätten sich in den ersten Jahren recht oft gesehen... geschah dann etwas, was dazu führte, dass der Kontakt spärlicher wurde?«

Oscar seufzte tief, als er antwortete:

»Das könnte man sagen... Calle trank immer mehr. Er wurde auch immer launischer. Er wollte sich nicht mehr unter Menschen begeben. Die letzten zehn Jahre seines Lebens verbrachte er mehr oder minder als Eigenbrötler.«

»Aber Sie haben ihn noch gelegentlich besucht, habe ich mir sagen lassen«, warf Andersson ein.

»Natürlich. Er benötigte Hilfe in praktischen Dingen. Einkaufen und so. Eine Dame putzte einmal in der Woche. Sie machte ihm auch die Wäsche. Leider hörte sie vor Weihnachten auf, und wir fanden keinen Ersatz, bevor... es brannte«, sagte Oscar.

Seine Stimme klang müde und traurig. Es war ihm anzumerken, dass ihn das Gespräch angestrengt hatte.

Fryxender warf Andersson einen raschen Blick zu. Dieser verstand, dass sie sich jetzt dem explosiven Stoff näherten. Sein Puls beschleunigte sich. Jetzt mussten sie die Reaktionen der Geschwister genauestens beobachten. Falls sie etwas verschwiegen, um ihren Cousin zu schützen, war das sicher zu bemerken.

Mit verräterischer Ruhe fragte Fryxender:

»Haben Sie eine Theorie, wie die Leiche von Mats Persson in Calle Adelskiölds Keller geraten sein könnte?«

Sowohl Oscar als auch Astrid fixierten ihn mit ihrem stahlblauen Blick.

»Können Sie sich vorstellen, wie oft wir uns diese Frage gestellt haben?«, erwiderte Astrid rasch.

Andersson spürte, wie die Spannung im Raum stieg. Die beiden alten Leute machten sich auf weitere unerfreuliche Fragen gefasst.

»Mats Persson wurde am 9. November 1983 ermordet. Damals wohnte Ihr Cousin schon im Korsvägen. Hat er jemals etwas erzählt, was erklären könnte, wie Perssons Leiche in seinen Keller geraten ist?«, fuhr Fryxender fort.

Beide Geschwister schüttelten nachdrücklich den Kopf.

»Das haben wir ebenfalls durchgekaut. Er hat nichts gesagt. Nichts!«, sagte Astrid mit Nachdruck.

»Ich habe ein wenig nachgedacht... vielleicht erfuhr Calle ja nie, dass dieser Persson dort eingemauert worden war«, meinte Oscar nachdenklich.

»Aber das ist doch unmöglich, er war doch immer zu Hause«, wandte Astrid ein.

»Gewiss. Aber er war nicht immer wach. Im Prinzip war er tagelang phasenweise bewusstlos.«

Oscar Leutnerwalls Stimme klang ernst und betrübt. Er bemüht sich wirklich, etwas Konstruktives beizutragen, dachte Andersson. Ehe noch jemand etwas sagen konnte, fragte er:

»Meinen Sie, jemand könnte sich mit dem Mordopfer ins Haus geschlichen und es dort eingemauert haben, ohne dass Ihr Cousin etwas davon gemerkt hat?«

»Das wäre durchaus vorstellbar«, erwiderte Oscar Leutnerwall ruhig.

Er lehnte sich auf dem Sofa zurück und begann damit, seine Schläfen mit den Fingerspitzen zu massieren. Andersson fiel auf, wie schmal seine Hände waren.

»Mein Gedächtnis ist auch nicht mehr, was es früher einmal war... aber ich bilde mir ein, dass Calle Anfang der 80er den Brenner der Ölzentralheizung austauschen ließ. Das könnte durchaus im Sommer 1983 gewesen sein. Ich erinnere mich nämlich, dass Sommer war. Da wurden auch Maurerarbeiten am Kamin durchgeführt. Aber Calle war, wie er war, und ich glaube … oder ich weiß... dass er im Keller nicht aufgeräumt hat, nachdem die Handwerker dort gewesen waren. Es dürfte dort noch einiges an Ziegelsteinen und Zement herumgelegen haben.«

»Jemand hätte sich also Zutritt zum Keller verschaffen und Persson dort einmauern können, ohne dass Calle etwas gemerkt hätte! Vorausgesetzt, dass sich Calle in einer seiner Phasen befand«, meinte Astrid.

Sie schien die Theorie ihres Bruders geschluckt zu haben. Die Beamten waren da schon etwas skeptischer.

»Oder er hat Persson selbst erschossen und eingemauert«, stellte Andersson sachlich fest.

»Und was hätte er für einen Grund gehabt? Er kannte diesen Persson doch nicht einmal«, meinte Oscar Leutnerwall reserviert.

»Sind Sie sich da vollkommen sicher?«

»Ja. Calle lebte sehr zurückgezogen, nachdem er nach Göteborg zurückgekehrt war. Er wollte das so. Er war... ein gebrochener Mann.«

Oscar verstummte und sah zum ersten Mal so aus, als bereute er eine Bemerkung.

»Gebrochen? Aus welchem Grund?«

Astrid presste erst die Lippen zusammen und beantwortete die Frage dann für ihren Bruder.

»Ihm wurde gekündigt, beziehungsweise legte man ihm nahe, in Rente zu gehen. Er hatte sich grenzenlos blamiert, als er sich bei einem großen Empfang bis zum Umfallen betrank. Noch dazu war es nicht das erste Mal gewesen.«

»Das stimmt. Er musste von einem Tag auf den anderen aufhören. Er schämte sich und zog sich zurück, da er es nicht riskieren wollte, jemandem zu begegnen, der über den Vorfall Bescheid wusste. Er pflegte nur mit Astrid und mir Umgang. Er verbrachte seine Zeit vor dem Fernseher oder mit einem Buch in seinem Sessel. Er sagte immer, das Leben sei vollkommen, wenn er ein gutes Buch, eine gute Zigarre und einen guten Cognac genießen könne, und dazu noch etwas gute Musik im Hintergrund.«

Eine längere Stille trat ein. Andersson hörte, wie irgendwo anders in der Wohnung eine Uhr drei Mal schlug. Die Katze hatte sich wieder zusammengerollt und schnurrte zufrieden, während ihr Besitzer sie streichelte.

»Und Sie sind sich vollkommen sicher, dass ihn nie jemand besuchte und dass er den Namen Mats Persson nie erwähnt hat?«, fragte Fryxender schließlich.

Oscar nickte nachdrücklich.

»Es gab da ja auch noch die Mieter! Haben Sie in Erfahrung gebracht, wer im Sommer’83 in dem Haus wohnte?«, fragte Astrid.

Andersson und Fryxender sahen sich an. Andersson seufzte.

»Wie sollen wir das rauskriegen? Wissen Sie, wer damals bei ihm im Haus wohnte?«

Kopfschütteln und bedauerndes Gemurmel war die einzige Antwort. Verdammt, wieder ins Archiv, dachte Andersson düster.

»Nun ist es an der Zeit, dass ich mich verabschiede und in meine Wohnung hinuntergehe«, sagte Astrid Leutnerwall plötzlich.

Sie erhob sich vom Sofa und hielt ihnen graziös ihre Hand hin. Einen Augenblick lang dachte Andersson verwirrt, dass sie vielleicht einen Handkuss erwartete, aber Leif Fryxender befreite ihn aus dieser Verlegenheit, indem er sich ebenfalls erhob und ganz einfach die Hand ergriff und herzlich schüttelte. Er sah sie lächelnd durch seine dicken Brillengläser an. Astrid Leutnerwall erwiderte das Lächeln. Niemand schien diese Frau aus der Ruhe bringen zu können.

Oscar Leutnerwall erhob sich ebenfalls und begleitete sie in die Diele.

»Lassen Sie doch wieder von sich hören, falls etwas auftauchen sollte, womit ich Ihnen behilflich sein kann«, sagte er.

Wie wäre es, wenn du endlich die Wahrheit sagen würdest?, hätte Andersson um ein Haar gesagt. Denn obwohl die Geschwister scheinbar ehrlich und freimütig auf die Fragen geantwortet hatten, hatte er das deutliche Gefühl, dass sie etwas zurückhielten. Wer konnte die Wahrheit wohl besser verschweigen als ein Berufsdiplomat? Vielleicht eine Frau, die 65 Jahre lang als Anwältin gearbeitet hatte.








Kann jemand mein Bereitschaftswochenende mit mir tauschen?«, fragte Fredrik Stridh in die Kaffeepause am Mittwochnachmittag.

Das gesamte Dezernat außer Hannu Rauhala und Efva Thylqvist war versammelt. Hannu kümmerte sich zu Hause um sein krankes Kind, und die Kommissarin wohnte einem ihrer unzähligen Meetings bei.

Zwei Wochen zuvor war Fredrik Vater eines kleinen Wunders namens Agnes geworden. Die Geburt war glatt verlaufen, und Fredrik hatte seither im gesamten Dezernat für gute Laune gesorgt. Jetzt waren Baby und Mutter schon geraume Zeit wieder zu Hause, und Fredrik wollte sich gern ein paar Tage frei nehmen, um mit seiner kleinen Familie zusammen sein zu können. Er hatte außerdem etliche Überstunden angehäuft, die er nun endlich abfeiern wollte. Leider hatte sich der Bandenkrieg nach der Sommerflaute durch eine weitere Autobombe und zwei Fälle schwerer Körperverletzung wieder verschärft. Der Besitzer des Pkws war gerade noch mit dem Leben davongekommen. Er hatte schwere, aber nicht lebensgefährliche Verletzungen davongetragen, lag aber immer noch auf der Intensivstation. Es hatte den Anschein, als würde Fredrik noch eine Weile länger bei der Gruppe bleiben müssen, die sich mit Bandenkriminalität befasste.

»Ich habe nächstes Wochenende Bereitschaft und bin zu alt, um drei Wochenenden hintereinander zu arbeiten«, sagte Jonny Blom rasch.

Der fortschreitende Alterungsprozess schien ihn jedoch nicht weiter zu bekümmern. Er war nur wenige Jahre älter als Irene und Tommy.

»Leider kann ich auch nicht. Jenny hat eine Wohnung in Malmö bekommen, und ich transportiere ein paar Dinge für sie. Krister arbeitet das ganze Wochenende. Er hat also auch keine Zeit. Wir haben einen großen Anhänger gemietet, so was wie einen Transporter für Pferde«, meinte Irene.

Katarina und Felipe konnten ebenfalls nicht mithelfen, da sie auch gerade umzogen. Katarina hatte sich an der Hochschule für Lehrer in Göteborg beworben und auf Anhieb einen Studienplatz bekommen, was ihre Eltern erstaunt hatte. Sie wollte später einmal Sport, Spanisch und Portugiesisch unterrichten. Portugiesisch hatte sie auf ihren drei langen Reisen nach Brasilien gelernt. Und Felipe hatte endlich einen Architekturstudienplatz an der Technischen Universität Chalmers bekommen. Es war seine vierte Bewerbung, und er hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben gehabt. Gleichzeitig war es ihm gelungen, in Kålltorp bei einem privaten Vermieter eine Wohnung aufzutreiben. Katarina und Felipe zogen ins Obergeschoss eines Einfamilienhauses, zwei Zimmer mit Küche und Dusche. Die Miete war bescheiden, da Hausmeisterarbeiten wie Rasenmähen und Schneeschippen mit zu ihren Aufgaben gehörten. Für sie war die Wohnung jedoch ein Glückstreffer, zumal sie im Besitz eines Mietvertrags waren und die meisten ihrer Freunde nur zur Untermiete wohnten.

Irene freute sich für sie. Endlich, nach etlichen Jahren der Improvisation, wurden sie sesshaft. Die vergangenen Jahre der langen Reisen, in denen sie nicht nur andere Länder und Kulturen kennengelernt, sondern sich auch bei verschiedenen Arbeitsstellen umgesehen und sie ausprobiert hatten, waren keineswegs vergeudete Zeit gewesen. Irene fand, dass die beiden dadurch reifer und verantwortungsvoller geworden waren.

Die Stimme von Tommy holte sie in die Wirklichkeit zurück:

»Ich hatte letztes Wochenende Bereitschaft. Wie sieht es bei dir aus, Åsa?«

»Ich habe versprochen, mich von Freitagabend bis Montagmorgen um Elliot zu kümmern. Mit anderen Worten ist mein ganzes Wochenende verplant.«

»Und was ist Elliot? Ein Hund, eine Katze, ein Wellensittich oder …«

Tommy lächelte Åsa an. Er demonstrierte Verständnis, dass sie als frischgebackener Single ihre einsamen Wochenenden mit etwas Vernünftigem wie der Betreuung von Haustieren zubrachte. Åsa beugte sich vor und flüsterte vertraulich, aber so laut, dass alle es hören konnten:

»Elliot ist der Mann in meinem Leben.«

Der stellvertretende Kommissar konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Um seine Verlegenheit zu überspielen, zwang er sich zu einem Lächeln und sagte leichthin:

»Ach, schon wieder ein neuer Mann?«

»Neu? Aber nein. Wir kennen uns schon fünf Jahre.«

»Fünf Jahre? Kein Wunder, dass dein Mann genug hatte und sich scheiden lassen wollte!«, schnaubte Jonny Blom.

Er sah Åsa interessiert an. Sie erwiderte den Blick mit einem strahlenden Lächeln.

»Das hast du falsch verstanden. Wegen Elliot habe ich es länger in dieser Ehe ausgehalten, als ich es sonst vielleicht hätte«, erwiderte sie ruhig.

»Sieh mal an. Dreiecksgeschichten erfreuen sich ja immer großer Beliebtheit...«, murmelte Jonny und zog vielsagend die Brauen hoch.

»Elliot ist acht Jahre alt. Er ist der Sohn meines Exmanns.«

Åsa wandte sich an Fredrik und sagte:

»Aber hast du denn Hannu schon gefragt? Er wäre vielleicht bereit dazu, am Wochenende zu arbeiten, weil er jetzt wieder zu Hause ist.«

Fredriks düstere Miene hellte sich auf.

»Das ist eine Idee! Ich werde ihn gleich anrufen.«

Er leerte seinen Kaffee in einem Zug und eilte auf die Tür zu. Irene ertappte sich dabei, ihm die Daumen zu drücken, dass Hannu Zeit hatte.

Am Donnerstagmorgen um 6.55 saß Irene im X 2000 von Göteborg nach Malmö. Um die Reisezeit zu nutzen, hatte sie einige Unterlagen mitgenommen, die sie durcharbeiten wollte. Am Schalter hatten sie ihr freundlicherweise einen Platz ganz hinten im letzten Wagen gegeben. Auf der Rückfahrt von Malmö um 17.11 Uhr würde sie ebenfalls wieder dort sitzen, und zwar in Jennys Begleitung. Sie hatten am Vorabend kurzfristig vereinbart, dass Irene mit ihrer Tochter nach Malmö fuhr, um ihr beim Umziehen zu helfen. Jenny hatte geplant, am Freitag ihre Sachen in den Anhänger zu laden und alles, was sie nicht mehr brauchte, wegzuwerfen. Am Samstagmorgen wollten sie dann früh mit dem Umzugsgut nach Malmö aufbrechen.

Irene hatte vor, auf der Fahrt nach Malmö mindestens einmal durch den gesamten Zug zu gehen und auf der Rückfahrt ebenso. Dabei wollte sie diskret nach einem chattenden Mann zwischen zwanzig und vierzig Ausschau halten. Dann musste sie sich nur noch die Wagennummer, seine Platznummer sowie sein Aussehen merken. Wenn alles glatt ging, wollte sie auch noch ein Foto von ihm mit ihrem Handy schießen. Falls er seine Fahrkarte mit Kreditkarte gekauft hatte, wäre es möglich, seine Identität auf diese Weise in Erfahrung zu bringen. Und der Mann könnte nachher nicht bestreiten, im Zug gesessen zu haben.

Wahrscheinlich kamen mehrere Männer in Frage. Deswegen hatte sie auch noch einen kleinen Block und einen Bleistift eingesteckt. Jens hatte angeboten, ihr einen Blackberry zu leihen, aber das hatte sie ausgeschlagen, weil sie sich nicht zutraute, damit umzugehen. Jens sollte, während sich Irene im Zug befand, ein Auge darauf haben, ob Herr X. gerade versuchte, Kontakt zu der kleinen, schüchternen Ann aufzunehmen. Falls er mit dem Chatten begann, wollte Jens Irene auf dem Handy anrufen, damit diese sich auf die Suche nach einer »interessanten« Person machen konnte.

Irene war nicht sonderlich optimistisch. Den Plan hatten Tommy Persson und Efva Thylqvist ausgeheckt. Er kam ihr wie ein Schuss ins Blaue vor. Bestenfalls würde ihnen die Aktion  ein Gesicht oder einen Namen liefern, dessen sie sich bedienen konnten, wenn sie zu Plan B übergingen. Was Tommy betraf, so war seine Intention sicherlich, am Ende auf Plan B gänzlich verzichten zu können. Er war immer noch sehr skeptisch, aber etwas Besseres als die Zugfahrt war ihm bislang nicht eingefallen. Sehr vorsichtig hatte er jedoch damit begonnen, seine Chefin auf Plan B einzustimmen. Selbst ihm war klar, dass es dazu wichtig war, der Kommissarin das Gefühl zu geben, von Anfang an an der Konzeption dieses Vorhabens beteiligt gewesen zu sein. My Björkman war sicherlich eine gute Schauspielerin, die überzeugend eine schüchterne Fünfzehnjährige spielen konnte, aber dennoch würde es irgendjemand ausbaden müssen, falls doch etwas schiefging.

Da Irene wusste, dass sie keine Frühaufsteherin war, hatte sie sich eine Thermoskanne starken Kaffee mitgenommen. Und als sie den Deckel aufschraubte, munterte sie bereits der gute Duft auf.

Nach drei Tassen Kaffee und zwei Schinkenbroten fühlte sie sich halbwegs wie ein Mensch. Sie sah auf die Uhr und beschloss, in einer Stunde den ersten Rundgang durch den Zug zu starten. Bis dahin wollte sie die Unterlagen durchackern, die sie sich mitgenommen hatte. Sie fand nur selten die Zeit, alle Schreiben durchzulesen, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelten.

Als die Lesestunde beendet war, begann Irene mit ihrem Kontrollgang. Langsam ging sie die Sitzreihen ab. Der Zug war fast ganz voll, und mehrere Fahrgäste hatten ihre Laptops vor sich auf den herunterklappbaren Tischchen stehen. Der Zug schaukelte, und sie musste daher nicht einmal so tun, als würde es ihr schwerfallen, vorwärts zu kommen. In den Kurven beugte sie sich etwas übertrieben über die Sitzreihen, um einen Blick auf die Monitore zu erhaschen. Ein paar Leute schauten sich Filme an, andere beschäftigten sich mit Dokumenten, die sehr nach Arbeit aussahen. Einige chatteten oder schrieben Mails. Diesen schenkte Irene besondere Aufmerksamkeit. In den Vorräumen der Wagons blieb sie immer kurz stehen und notierte  sich die Platznummern jener Leute, die sie für relevant hielt. Sicherheitshalber schrieb sie zunächst auch Frauen auf, hörte damit jedoch rasch wieder auf. Mr. Groomer war zweifellos ein Mann.

Als sie am anderen Ende des Zuges angekommen war, verschwand sie erst einmal auf der Toilette, um in Ruhe einen Blick auf ihren Block zu werfen.

Der Zug bestand aus fünf Wagons, davon einen erster Klasse. Insgesamt saßen 32 Männer an ihren Computern, davon entsprachen 27 der relevanten Altersgruppe. Irene war sich vollkommen sicher, dass zwölf von ihnen Mails schrieben oder chatteten. Es konnte sich aber auch um zwanzig handeln. Dass diese Zahl unsicher war, lag daran, dass die Polizisten ein Problem nicht vorhergesehen hatten: Acht der Männer verwendeten Palmtops oder normale Handys mit Internetanschluss. Irene hatte auf den winzigen Displays nichts erkennen können.

Sie zog ihr Handy aus der Tasche und rief Jens an.

»Hier ist Irene. Und? Ist er online?«

»Nein.«

Enttäuscht steckte Irene ihr Handy wieder ein. Vielleicht befand er sich gar nicht im Zug? Vielleicht las er aber auch einfach gerade oder schlief? Trotz ihrer Zweifel wiederholte Irene die Prozedur beim zurückgehen.

Als sie wieder auf ihrem Platz saß, ging sie ihre Notizen ein weiteres Mal durch. Doch es hatte sich nichts Neues ergeben. Ihr war klar, dass ein Plan wie dieser nur Erfolg haben konnte, wenn sie mindestens zu dritt waren. Aber dazu fehlten die Mittel und das Personal. Sie seufzte und versuchte dann den Rest der Strecke bis Malmö Central zu schlafen.

Eine halbe Stunde später traf der Zug dort ein.

 

Wie vereinbart erwartete sie Jenny auf dem Bahnsteig. Ihr blondes Haar leuchtete in der Sonne und war in der Menge der Ankommenden gut zu erkennen. Sie winkte fröhlich und kam durch den Menschenstrom auf Irene zu. Irene umarmte ihre  Tochter und sah sich gleichzeitig vorsichtig um. Alle Fahrgäste, die ausstiegen, sahen genauso zielbewusst und gestresst aus wie Bahnreisende immer. Niemand fiel ihr besonders auf. Entweder funktionierte ihr Polizisteninstinkt an diesem Tag nicht, oder Mr. Groomer war nicht in dem Zug. Irene beschloss, bis zur Heimreise nicht weiter an ihn zu denken.

Jenny hatte sich Donnerstag und Freitag frei genommen. Irene hatte sich bereit erklärt, ihr beim Putzen ihres Studentenheimzimmers zu helfen und anschließend mit ihr zusammen die neue Wohnung zu besichtigen. Sie wollten außerdem noch an Jennys Schule essen, dort wurde an einigen Tagen auch Au ßenstehenden Mittagessen serviert.

Es war ein sonniger Tag, über den Öresund wehte eine laue Brise, das Laub der Bäume war erst leicht vergilbt, und die Rosen blühten immer noch in den Beeten vor dem Bahnhof. Irene hatte das Gefühl, dass der Herbst in Göteborg schon einige Wochen weiter war. Doch südlich des Hallandsåsen dauerte das Gefühl von Spätsommer an. Irene zog die Jacke aus, als sie zur Bushaltestelle spazierten. Die dünne Baumwolljacke, die sie darunter trug, reichte bei dem milden Wetter vollkommen aus.

 

Zügig brachten sie das Zimmer im Studentenheim auf Vordermann und packten Jennys Habseligkeiten in zwei Reisetaschen und ein paar Papiertüten. Irene bestellte ein Taxi. Diesen Luxus konnten sie sich ihrer Meinung nach wirklich gönnen.

»Limhamn. Järnvägsgatan«, sagte Jenny zum Fahrer, als sie Platz genommen hatten.

Sie suchte in ihrer Brieftasche und fand schließlich den Zettel, auf dem sie die genaue Adresse ihrer neuen Wohnung notiert hatte. Nachdem sie dem Fahrer auch noch die Hausnummer genannt hatte, lehnte sie sich zurück und atmete tief durch.

Das Taxi hielt vor einem großen weißen Haus im Stil des Funktionalismus. Es stand in einem großen Garten mit leicht verwilderten Büschen und Obstbäumen. Irene fiel auf, dass die  Gemüsebeete im Gegensatz dazu geradezu pedantisch gepflegt wirkten. Sie zahlte und stieg aus.

Sie durchquerten das offene Gartentor und gingen auf das Haus zu. Jenny nahm einen Schlüssel aus ihrer Umhängetasche und schloss auf.

»Man kann die Tür auch von oben aufdrücken«, sagte sie und deutete stolz auf ihre Klingel, die oberste, neben der noch kein Name stand. Bald würde dort »J. Huss« zu lesen sein.

Als sie eintraten, wurde eine der beiden Türen im Erdgeschoss geöffnet. In der offenen Tür erschien ein kleiner Mann mit einem riesigen Bauch. Sein kahler Schädel schien direkt auf seinem Rumpf zu sitzen. Um seine Kahlköpfigkeit auszugleichen, hatte er sich einen prächtigen graumelierten Schnurrbart wachsen lassen.

»Willkommen!«, rief er fröhlich und herzlich.

Sie gaben sich die Hand und stellten sich vor. Der Mann war Jennys Vermieter.

Im Obergeschoss schloss Jenny ihre Wohnung auf und deutete stolz in die Diele.

Die Wohnung war hell und frisch renoviert. Die Dielen waren gerade erst abgeschliffen und lackiert worden, Wände und Decke waren weiß. Von einem Zimmer blickte man durch ein großes Panoramafenster, eine Glastür führte auf den Balkon. Die kleine Küche hatte ein hübsches dreieckiges Fenster.

»Super, oder?«, sagte Jenny strahlend.

»Ja. Hier wirst du dich wohlfühlen«, entgegnete Irene. Sie war sich sicher, dass dies auch der Fall sein würde.

 

Rechtzeitig vor Abfahrt des Zuges fanden sie sich wieder am Hauptbahnhof ein. Irene kaufte eine Abendzeitung, ein paar Bananen und zwei Flaschen Mineralwasser. Derart ausgerüstet begaben sie sich zum letzten Wagen des Zuges und suchten ihre Sitze. Der Zug schien bis zum letzten Platz belegt zu sein. Erst jetzt stellte Jenny die Frage, die Irene den ganzen Tag erwartet, von der sie jedoch gehofft hatte, dass sie nicht kommen würde.

»Mama. Warum bist du eigentlich heute nach Malmö gefahren?«

Rasch bedeutete ihr Irene, leiser zu sprechen. Sie sah sich im Wagen um. Von ihrem Platz aus konnte sie vier Männer sehen, die ihre Computer eingeschaltet hatten. Zwei von ihnen benutzten Palmtops. Einen davon erkannte sie vom Morgen wieder. Er saß ihnen schräg gegenüber und war etwa Mitte dreißig. Er hatte auffällig rote Haare und war groß und durchtrainiert. Sein Haar war dicht und ordentlich frisiert. Seine Augen waren ungewöhnlich grün. Irene überlegte, ob er wohl bunte Kontaktlinsen trug. Er trug ein legeres Polohemd, ein beiges Leinenjackett und schwarze Jeans. Irene wusste, dass er Däne war. Er hatte mit dem Handy telefoniert, als sie bei ihrem Kontrollgang am Morgen an ihm vorbeigegangen war. Trotzdem konnte auch er Mr. Groomer sein. Obwohl das Äußere des gutaussehenden Dänen nicht mit dem Phantombild übereinstimmte.

Den anderen Mann mit Palmtop sah sie nur von hinten. Sein blondes Haar war oben gelichtet, und er ging bereits auf die Vierzig zu. Irene war sicher, dass er morgens nicht im Zug gesessen hatte, sie wollte ihn sich näher ansehen, wenn sie in etwa einer Stunde ihren Kontrollgang durch den Zug machte.

»Ich hätte heute Vormittag eine Kollegin treffen sollen. Leider war sie dann verhindert. Sie bekam es plötzlich am Magen. Als sie mich anrief, saß ich bereits im Zug. Da fand ich, dass wir genausogut den ganzen Tag miteinander verbringen könnten, statt uns erst nach dem Mittagessen zu treffen. Deswegen habe ich dich dann auch angerufen und dich gebeten, mich vom Bahnhof abzuholen.«

Irene fand selbst, dass diese Erklärung wenig glaubwürdig wirkte. Außerdem hatte ihre Stimme bei dieser Lüge nervös geklungen. Jenny schien sie jedoch zu akzeptieren. Ohne weitere Fragen schlug sie die Zeitung auf und öffnete eine Flasche Mineralwasser. Nach einer Weile war sie tief in die Plattenkritiken versunken und kaute an einer Banane.

Da klingelte Irenes Telefon.

»Hier ist Jens. Er ist jetzt online.«

Irene sah sich rasch im Eisenbahnwagen um, konnte aber nichts Besonderes entdecken.

»Seit wann?«

»Einer Minute.«

Irene spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Sie versuchte gelassen zu wirken. Der Däne hatte mit seinem Computer hantiert, seit er vor zwanzig Minuten eingestiegen war. Das galt auch für die anderen Computernutzer in ihrem Wagen. Mr. Groomer konnte natürlich etwas anderes im Internet erledigt und das Chatforum, in dem er die kleine Ann zu treffen hoffte, erst jetzt aufgesucht haben. Irene wandte sich an Jenny und sagte leichthin:

»Ich hole mir einen Kaffee. Willst du einen Tee oder sonst etwas?«

»Nein, danke«, murmelte ihre Tochter, ohne von ihrer Zeitung aufzuschauen.

Irene erhob sich und begann ihre Wanderung. Die Vorgehensweise war wieder dieselbe: Wagennummer, Platznummer, Personenbeschreibung. Hinter jene, die sie von der Hinfahrt wiedererkannte, setzte sie ein Kreuz. Sie wusste allerdings nicht, ob das eine Rolle spielte, schließlich war Mr. Groomer auf der Hinfahrt nicht online gewesen. Doch es half ihrem Überblick.

Nachdem sie durch den ganzen Zug gegangen war, schloss sie sich auf der Toilette des ersten Wagens ein und sah rasch ihre Notizen durch.

Insgesamt verwendeten 29 Männer zwischen zwanzig und vierzig gerade ihre Computer. Neun benutzten verschiedene Palmtops oder Handys, mit denen man auf das Internet zugreifen konnte. Von den zwanzig Laptopnutzern hatte Irene elf Personen mit Sicherheit ausschließen können, da diese sich Filme anschauten, Spiele spielten oder Dokumente bearbeiteten. Sieben der übrigen mailten. Wofür die restlichen zwei ihre Computer benutzten, wusste sie nicht. Sie saßen allein in der  ersten Klasse, und Irene hatte keinen Blick auf ihre Monitore werfen können.

Zusammengenommen handelte es sich also um elf Computernutzer, von denen sie nicht wusste, womit sie online beschäftigt waren.

Sie beschloss, sich auf diese Elf zu konzentrieren. Mr. Groomer wollte sicher nicht, dass ihm ein Mitreisender beim Chatten über die Schulter schaute. Zwei der Elf saßen in ihrem Wagen, der rothaarige Däne und der etwa Vierzigjährige mit schütterem Haar.

Bevor sie die Toilette verließ, rief sie Jens an.

»Ist er noch online?«

»Ja. Er schlägt eine Verabredung vor.«

»Wann?«

»So weit sind sie noch nicht. Ann zögert. Sagt, sie wolle sich beim ersten Mal in einem Café treffen.«

»Wer chattet mit ihm? Du oder Åsa?«

»Ich. Und ich bin schließlich ein vernünftiges Mädchen.« Jens kicherte.

»Gut. Ruf mich an, wenn er aufhört.«

Was mache ich jetzt? Jeder von ihnen kann Mr. Groomer sein! Keiner sieht aus wie der Mann auf dem Phantombild. Aber mehrere weisen Züge des Mannes auf dem Bild oder Ähnlichkeiten mit der Personenbeschreibung auf. Vermutlich hat er sich vor seiner Verabredung mit Lina verkleidet. Wir hätten den Zug wirklich mit mehreren Leuten überwachen sollen. Verdammt! Sie holte tief Luft, um sich vor dem Rückweg wieder zu beruhigen.

Irene versuchte ihr Bestes, um einen Blick auf die Monitore der Verdächtigen zu erhaschen. Wenn der Zug in Kurven in Schieflage geriet, beugte sie sich über die Sitze. Gelegentlich blieb sie auch stehen, um etwas in ihrer Handtasche zu suchen, einmal band sie sich die Schnürsenkel zu. Im Wagen erster Klasse blieb sie stehen und putzte sich umständlich die Nase, während sie versuchte, einen Blick auf den Monitor eines der Verdächtigen zu erhaschen. Ihre Anstrengungen gewährten  ihr jedoch nur einmal Einblick: Der Mann mit dem schütteren Haar in ihrem Wagen schien ein Sommerhaus in der Gegend von Falkenberg kaufen zu wollen. Die Bildschirme der übrigen zehn Männer hatte sie nicht einsehen können.

Als sie sich wieder setzte, sah sie Jenny erstaunt an.

»Hast du keinen Kaffee geholt?«, wollte sie wissen.

Verdammt! Das hatte sie vergessen!

»Der Kaffee war aus. Sie kochen gerade neuen. Ich gehe gleich noch mal.«

Irene beugte sich näher an ihre Tochter heran und flüsterte:

»Eigentlich musste ich erst noch auf die Toilette. Im Bistrowagen war besetzt. Irgendjemand dort wurde irgendwie nicht fertig, deswegen bin ich zurückgekommen.«

Also sah sie sich gezwungen, die Toilette ganz hinten im Wagen aufzusuchen. Das ermöglichte es ihr, die Notizen noch einmal durchzugehen.

Zehn Verdächtige. Sie hatte ihre Platznummern und ihr Aussehen notiert. Falls sie das Ticket mit einer Kreditkarte bezahlt hatten, konnte die Polizei ihre Namen recht rasch herausfinden. Dann würden sie diese Namen mit dem Vorstrafenregister abgleichen.

Mit etwas Glück erhielten sie dann einen Namen. Vielleicht hatte diese Aktion ja tatsächlich etwas gebracht.








Gestern hat er den Fujitsu verwendet, also ein Palmtop. Die beiden Männer mit dem Laptop kommen dann nicht in Frage. Bleiben acht Männer von Interesse«, resumierte Jens.

Das ganze Dezernat außer Hannu Rauhala war am Freitagnachmittag zur Besprechung versammelt. Hannu hatte mit Fredrik Stridh getauscht und nun am Wochenende Dienst.

»Wann bekommen wir die Namen?«, wollte Tommy Persson wissen.

Er wirkte hochzufrieden mit dem Ergebnis von Irenes Nachforschungen im Zug nach Malmö. Selbst wenn die Ermittler keinen der Namen in ihrem Vorstrafenregister fanden, würden sie die Männer genauestens unter die Lupe nehmen. Für eine Ermittlung stellte es immer einen Durchbruch dar, ein paar Namen in der Hand zu haben.

»Frühestens Anfang nächster Woche«, antwortete Jens.

»Bis dahin müssen wir uns gedulden«, stellte Kommissarin Thylqvist fest und lächelte Jens an.

Demonstrativ schaute sie dann auf ihr Handgelenk und ihre Designerarmbanduhr aus Silber, die keine Zahlen auf dem Zifferblatt hatte.

»Ich muss gleich weg, möchte aber doch betonen, dass dies für uns eine sehr positive Woche war, obwohl es uns nicht gelungen ist, diesen... wie nennt ihr ihn gleich wieder?... Mr. Groomer ausfindig zu machen, so wissen wir jetzt doch, dass er einer dieser acht Männer sein muss. Nächste Woche werden wir also alles daran setzen...«

Die Kommissarin wurde vom Schrillen der Gegensprechanlage unterbrochen.

»Hallo? Ist dort jemand?«, ließ sich eine Frauenstimme vernehmen.

»Ja. Wir sind gerade bei unserer Besprechung«, erwiderte Efva Thylqvist unwirsch.

»Okay. Hier ist der Empfang. Ich stehe hier mit einem Denzel-Washington-Doppelgänger. Er hat einen kleinen Jungen dabei. Sie suchen eine Inspektorin Nyström. Gibt es bei euch eine Nyström?«

»Shit! Das ist Jason!«, rief Åsa und sprang auf.

Sie eilte auf die Tür zu und verschwand nach draußen. Die Kommissarin räusperte sich und antwortete dann zur Gegensprechanlage gewandt:

»Nyström ist schon auf dem Weg nach unten.«

Sie stellte den Apparat ab. Ein paar Sekunden lang war es vollkommen still, dann sprach sie aus, was alle dachten:

»Denzel-Washington-Doppelgänger?«

 

Åsa hatte rote Flecken im Gesicht, als sie zehn Minuten später wieder erschien. Im Schlepptau hatte sie einen kleinen, dunkelhäutigen Jungen, der sich mit großen Augen umsah. Als ihm aufging, dass ihn alle Erwachsenen anstarrten, wirkte er zuerst etwas verlegen, fing sich aber schnell und salutierte:

»Polizeischüler Elliot Abbot zur Stelle!«, sagte er mit deutlicher Stimme.

Anschließend strahlte er sie an. Ein Lächeln, das bis zu seinen großen, grünlich braunen Augen reichte. Zum Dahinschmelzen, dachte Irene, aber das ist ihm auch bewusst.

»Entschuldigt bitte. Sie hätten erst in einer Stunde kommen sollen... Jason hatte sich geirrt... seine Maschine geht schon um sechs und nicht um sieben, wie er glaubte... er muss eine Stunde vorher einchecken und...«

Åsa begann zu stottern und wirkte verlegen. Das passierte ihr sicher nicht oft. Irene hatte sie noch nie so aus dem Gleichgewicht erlebt.

»Kein Problem. Dann nimm unseren neuen Polizeischüler halt mit und zeig ihm die Räumlichkeiten«, sagte Tommy und lächelte Elliot und Åsa an.

Efva Thylqvist war zu ihrer Besprechung entschwunden, und als stellvertretender Kommissar war Tommy jetzt für das Dezernat verantwortlich. Er nahm den Teller mit dem Gebäck und hielt ihn dem Jungen hin.

»Willst du eine Zimtschnecke?«, fragte er.

»Ja, danke«, antwortete Elliot wohlerzogen und nahm sicherheitshalber eine in jede Hand.

Mit vollem Mund und so, dass die Krümel in alle Richtungen flogen, teilte er dann mit:

»Ich will zur Polizei wie Åsa, aber Papa will das nicht.«

Tommy nickte.

»Aber du setzt dich durch«, meinte er und zwinkerte ihm zu.

»Aber klar doch«, erwiderte Elliot und zwinkerte zurück.

Er biss von seiner Zimtschnecke ab und verschwand dann mit einem fröhlichen Lächeln zur Tür hinaus. Åsa folgte ihm mit hochrotem Gesicht und eine Entschuldigung murmelnd.

»Dieser Jason ist also ein Schwarzer und der Junge ein Mischling. Unsere Vertretung steckt wirklich voller Überraschungen«, stellte Jonny fest.

Das hatte Irene in den vergangenen Wochen ebenfalls festgestellt. Allein die Tatsache, dass Åsa bei internationalen Wettkämpfen boxte und der schwedischen Nationalmannschaft der Damen angehörte. Aus eigener Erfahrung wusste Irene, wie schwer es war, intensives Training und ein funktionierendes Familienleben in Einklang zu bringen. Das war auch der Grund gewesen, warum sie ihren eigenen Sport und die Wettkämpfe in Jiu-Jitsu nach der Geburt der Zwillinge an den Nagel gehängt hatte. Vielleicht war Åsas Ehe mit Jason Abbot deswegen in die Brüche gegangen? Åsa hatte über ihre Scheidung und über ihren Exmann nie ein Wort verloren. Und Elliot hatte sie auch erst vor wenigen Tagen zum ersten Mal erwähnt. Sie musste Jonny Blom recht geben. Åsa steckte wirklich voller Überraschungen.

Als Irene in ihr Büro kam, saß Elliot an Åsas Schreibtisch und malte. Soweit Irene erkennen konnte, zeigte das Bild ein Polizeiauto mit eingeschaltetem Blaulicht. Am Steuer saß eine Gestalt mit dunklen Locken, die sehr stark an den Künstler erinnerte. Åsa stand mit dem Rücken zum Zimmer und schaute durch das schmutzige Fenster. Sie hielt ihr Handy ans Ohr gepresst und schien angestrengt zuzuhören. Schließlich meinte sie:

»Ich sitze hier mit Elliot fest. Aber Irene ist gerade reingekommen. Sie kann zu dir runterkommen. Okay.«

Åsa schaltete ihr Handy aus und sagte mit gespannter Stimme:

»Jens hat angerufen. Mr. Gr… er chattet wieder.«

»Wer ist Mr. Grr?«, fragte Elliot rasch.

Åsa lächelte ihn zärtlich an. Als Irene durch die Tür verschwand, hörte sie, wie Åsa antwortete:

»Das ist so ein schlechtgelaunter Bursche, den wir deswegen Mr. Grr nennen. Aber er arbeitet nicht hier beim Dezernat. Niemand, um den man sich kümmern muss. Hast du gesehen, dass man am Computer Kartenspielen kann? Und schau mal hier …«

Åsa würde mit Elliot am Wochenende alle Hände voll zu tun haben. Irene hatte jedoch das deutliche Gefühl, dass ihr das nichts ausmachte. Es war deutlich, wie sehr sie den Kleinen liebte. Sie hatte ihn als »Mann meines Lebens« bezeichnet. Im Vergleich mit Elliot würden es die meisten anderen Männer schwer haben.

 

Wortlos deutete Jens auf seinen Monitor, als Irene bei ihm eintrat. Sie setzte sich auf den Stuhl neben ihn und begann zu lesen:

 

X-MAN: hast du dir das mit der Verabredung überlegt? hast du lust?

ANN: klar.

X-MAN: hast du nächsten Freitag oder Samstag Zeit?

ANN: Freitag.

X-MAN: okay.

ANN: im Hauptbahnhof gibt es gegenüber vom Pocketshop ein Café. da gibt es einen superleckeren Kakao. ☺

X-MAN: Mega! ich habe deine handynummer. ich versuche, nächste woche ein neues handy zu kaufen. aber vielleicht muss ich freitag zum hockeytraining. kannst du nicht doch am samstag?

ANN: nein. ich muss babysitten.

X-MAN: nächstes wochenende haben wir ein auswärtsspiel. dann können wir uns nicht sehen. ich will dich sehen JETZT ☺

ANN: ich will dich auch treffen.

X-MAN: mein bruder kann dich doch am freitag abholen. er hat ein auto und kann dich einsammeln, bevor er mich holt.

ANN: wie heißt er denn?

X-MAN: Fredde.

ANN: wie alt ist er denn? er hat doch wohl schon einen führerschein?

X-MAN: 25

ANN: hast du noch mehr geschwister?

X-MAN: nein

ANN: dann ist er aber sehr viel älter.

X-MAN: er ist trotzdem cool. sehr okay.

ANN: ich will aber lieber dich treffen.

X-MAN: ich will doch mein mädchen auch treffen! ich will versuchen zum Bahnhof zu kommen.

ANN: wie wäre es mit punkt vier?

X-MAN: zu früh. können wir nicht punkt sechs sagen?

ANN: wir essen immer um halb acht. dann haben wir ja kaum zeit.

X-MAN: ich lade dich zu pizza ein. okay?

ANN: okay.

X-MAN: das wird super, dass wir uns sehen. live! ☺

ANN: find ich auch.

X-MAN: ich muss los. kuss.

ANN: kuss.

»Es ließ sich nicht länger rauszögern. Er wurde ungeduldig. Unsere kleine Ann darf nicht allzu abweisend wirken. Sonst lässt er sie womöglich noch fallen. Wir wissen schließlich, dass er auch noch an anderen dran ist«, meinte Jens sachlich.

Nachdenklich betrachtete Irene den Bildschirm.

»In genau einer Woche also. Vielleicht gelingt es uns ja, ihn vor Freitag ausfindig zu machen. Wenn nicht, müssen wir uns auf Plan B einstellen. Hast du schon irgendwelche Informationen von den Banken bekommen?«, fragte sie.

»So was dauert immer. Frühestens Montagnachmittag. Ich lasse von mir hören, wenn der erste Name eintrudelt.«

»Gut. Wie willst du dann weiter vorgehen?«

»Ich vergleiche die zu den Kreditkartennummern gehörenden Namen mit den Fahrzeiten von Göteborg nach Malmö. Dann sehe ich, ob sie mit den Zeiten übereinstimmen, zu denen Mr. Groomer mit den Mädchen gechattet hat. Wir wissen ja genau, wann er zu Alexandra und Ann im Internet Kontakt hatte. Gibt es eine Person, die genau dann einen Platz im Zug reserviert hatte, ist diese natürlich hochinteressant. Einmal könnte ein Zufall sein, zweimal ist bereits verdächtig, und dreimal …«

Er lächelte und machte mit der Hand das Victoryzeichen.

»Ist das so einfach?«, wollte Irene wissen.

»Klar. Mit etwas Unterstützung meiner Freunde bei der Reservierungszentrale von SJ ist das kein Problem!«

Es wäre ein enormer Zeitgewinn, einen Reisenden aufzuspüren, der mit der Bahn unterwegs war, während Mr. Groomer mit seinen Opfern chattete. Die kleine Ann war allerdings bislang nur ein potentielles Opfer, erinnerte Irene sich selbst.

 

Irene verließ das Dezernat einige Stunden später mit einem Gefühl der Zuversicht. Computer waren wirklich wunderbar, wenn man herausfinden wollte, was die Leute so trieben. Überall hinterließen sie elektronische Spuren: Sie zahlten bargeldlos oder holten sich Geld am Geldautomaten, sie fuhren mit einer Monatskarte Bus, besaßen Zugangskarten für verschiedene  Türen und Tore und nutzten Züge und Flugzeuge mit einem E-Ticket. Den meisten Menschen war das nicht einmal bewusst. Doch die Lebensgewohnheiten jedes Einzelnen ließen sich so ziemlich detailliert erfassen und nicht zuletzt auch seine interessanten Laster, ohne dass der Betroffene das Mindeste davon erfuhr!








Sven Andersson und Leif Fryxender hatten etliche Stunden darauf verwandt, herauszufinden, wer im Jahr 1983 im Haus am Korsvägen gewohnt hatte. Schließlich hatten sie die Namen beisammen: Signe Kjellberg, Staffan Molander, der Arbeiterbildungsverein ABF, die Volkshochschule der Sozialdemokraten und Carl-Johan Adelskiöld selbst. Der Arbeiterbildungsverein hatte von 1978 bis 1985 die Büroräume im Erdgeschoss für seine Verwaltung genutzt. Ein Telefongespräch mit dem ABF hatte fünf Frauennamen ergeben. Von diesen lebten nur noch zwei, die aber schon weit über achtzig waren.

Signe Kjellberg hatte sich eine Dreizimmerwohnung mit ihrer Schwester Rut geteilt. Sie waren 1960 dort eingezogen. Im Mai 1983 war Rut im Alter von 78 Jahren verstorben, und im Oktober desselben Jahres war Signe in ein Altenheim gekommen. Die Wohnung war renoviert und dann im April 1984 neu vermietet worden. Die Schwestern Kjellberg würden ihnen also kaum weiterhelfen können. Von Interesse war jedoch, dass ihre Wohnung leergestanden hatte, als Mats Persson am 9. November ermordet worden war.

In der dritten Wohnung hatten zwei Männer gewohnt, die beide die Krankenpflegeschule besucht hatten, Staffan Molander und Per-Olof Wallin, 22 und 30 Jahre alt, als Mats Persson ermordet worden war. Staffan Molander war zwischen 1982 und 1984 als Hauptmieter der Wohnung eingetragen. Per-Olof Wallin hatte dort nur als Untermieter gewohnt.

Sven Andersson und Leif Fryxender beschlossen, sich die  Arbeit zu teilen. Andersson wollte sich um Staffan Molander kümmern, und Fryxender wollte versuchen, die alten Damen ausfindig zu machen, die beim ABF gearbeitet hatten.

Nach ausgiebiger Recherche gelang es Andersson schließlich, den gesuchten Staffan Molander aufzuspüren. Er war Stationspfleger der Chirurgie am Sahlgrenska. Da man sich bei ihm auf der Station angeblich nicht ungestört unterhalten konnte, verabredeten sie sich im Café am Haupteingang.

 

Staffan Molander erschien im Dauerlauf einige Minuten zu spät. Er entschuldigte sich und ließ sich keuchend auf den zweiten Stuhl an Anderssons Tisch fallen. Der Kommissar hatte bereits zwei Tassen Kaffee und zwei Gebäckstücke erstanden, seines für Diabetiker. Offenbar hatte Andersson mit dem Zuckergussgebäck die richtige Wahl getroffen, denn Molander bedankte sich überschwänglich und verschlang sein Teilchen dann schnell. Er war klein, aber schlank und durchtrainiert. Sein blondiertes Haar war bereits etwas gelichtet, jedoch sorgfältig geschnitten und geföhnt. Er trug weiße Clogs, ein weißes T-Shirt und Jeans und darüber einen weißen Kittel, von dem sich seine gesunde Bräune abhob.

Sven Andersson kam sofort zur Sache. Er erkundigte sich bei Molander, ob er sich aus dem Jahre’83 an Vorfälle erinnern könne, als Mats Persson in dem Haus, in dem Molander mit Per-Olof Wallin gewohnt hatte, ermordet und eingemauert worden war.

»Wir wollen also wissen, ob Sie oder Per-Olof Wallin irgendwelche Beobachtungen gemacht haben, die mit dem Mord zu tun haben könnten«, sagte Andersson.

Der Stationspfleger schwieg lang. Er schien nachzudenken. Dann sagte er: »Es ist nicht leicht, sich nach so vielen Jahren an etwas zu erinnern, aber Perra... also Per-Olof und ich waren fast zwei Jahre lang ein Paar. Wir trennten uns im Sommer’84, nur wenige Wochen nachdem wir beide Examen gemacht hatten. Ich bin bei meinem neuen Freund eingezogen, und Perra ging nach Stockholm. Er ist im September’94 gestorben.«

Aids, dachte Andersson.

»Estonia«, sagte Molander und presste die Lippen zusammen.

Der Blick seiner blaugrauen Augen verdunkelte sich, als er Andersson ansah.

»Haben sie am 9. November 1983 etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen?«, fuhr Andersson unbeeindruckt fort.

»Soweit ich mich erinnern kann, nicht. Bei uns ging es zu dieser Zeit... etwas turbulent zu. Wir stritten oft. Wenn es ganz schlimm war, habe ich dann oft bei einem Freund übernachtet.«

»Worüber stritten Sie?«

»Perra war krankhaft eifersüchtig.«

War es vorstellbar, dass Mats Persson homosexuell gewesen war? Oder bi, schließlich war er verheiratet. Hatte er sich deswegen heimlich zu dem Haus am Korsvägen begeben? War er aus Eifersucht ermordet worden?

Sven Andersson musste diese Gedanken erst einmal verarbeiten. Mit halboffenem Mund blieb er sitzen, seinen abwesenden Blick auf die Empfangsloge am anderen Ende des Raums gerichtet. Für gewöhnlich war er ein recht methodischer Mensch, der sich an Fakten hielt. Seine momentanen Überlegungen waren jedoch Ausdruck kreativer Fantasie.

Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Staffan Molander etwas zu ihm sagte.

»Hallo? Sind Sie noch da, oder was?«, fragte Molander ironisch.

»Bitte? Nein. Aber mir kam gerade ein Gedanke.«

Andersson sah den Mann auf der anderen Seite des Tisches mit neu erwachtem Interesse an. Dann fragte er:

»Hatten Sie oder Per-Olof Wallin... wie sagt man... eine Affäre mit Mats Persson?«

Staffan Molander wirkte erst erstaunt, dann schüttelte den Kopf und erwiderte:

»Ich habe viele Affären gehabt... aber keine mit einem Mats Persson. Ich kann Ihnen ehrlich sagen, dass ich diesem Mann nie begegnet bin. Und Perra wohl auch nicht.«

»Wieso hätte sich Per-Olof nicht mit Mats Persson verabreden sollen?«

»Warum hätte er das denn tun sollen?«, erwiderte Staffan rasch.

»Keine Ahnung... aber Sie hatten sich vielleicht nach einem Streit aus dem Staub gemacht, und er wollte Sie eifersüchtig machen, und...«

Staffan fiel ihm ins Wort.

»Undenkbar!«

»Warum nicht?«

Andersson wollte sich nur ungern von der neuen Hypothese, die gerade in seinem Kopf Gestalt annahm, verabschieden.

»Weil Perra ein Faible für Knaben hatte. Ich war da schon fast an der Grenze. Er war nicht pädophil, nicht im Geringsten, aber er schätzte Liebhaber zwischen achtzehn und knapp über zwanzig, höchstens fünfundzwanzig. Und dieser Typ in der Schornsteinmauer war doch um die vierzig, ich meine zumindest, so was in der Zeitung gelesen zu haben. Unvorstellbar, dass sich Perra mit so einem alten Knochen eingelassen hätte«, erwiderte Staffan voller Überzeugung.

»Und Sie? Waren Sie an älteren Männern interessiert?«

»Das Alter war mir immer egal. Mir geht es um guten Sex und um das Aussehen«, meinte Staffan mit einem vielsagenden Lächeln.

Dann wurde er wieder ernst.

»Ich habe ein Foto von diesem armen Teufel, der ermordet wurde, in der Zeitung gesehen. Nichts an ihm hätte mich angetörnt. Meine Güte, ich war damals erst zweiundzwanzig!«, sagte er.

Andersson musste sich widerwillig eingestehen, dass Staffan Molander mit dem, was er sagte, nicht ganz unrecht hatte. Und bei näherem Nachdenken erkannte er auch die Schwachstelle seiner neuen Theorie: Wie hätten Staffan oder Per-Olof in den Besitz der Pistole gelangen sollen, die schon beim Mord an Elof Persson im Jahre 1941 verwendet worden war? Nein, von diesem Gedanken musste er sich verabschieden. Mats  Persson war keinem schwulen Eifersuchtsdrama zum Opfer gefallen.

»Sie haben Mats Persson also nie gesehen? Er hat vielleicht jemanden im Haus besucht und ist auf der Straße davor aufund abgegangen...«

»Nein. Gesichter kann ich mir sehr gut merken. Diesen Mann habe ich das erste Mal auf dem Foto in der Zeitung vor einigen Monaten gesehen«, antwortete Staffan Molander mit Nachdruck.

Andersson schwieg eine Weile, während er über die nächste Frage nachdachte. Schließlich sagte er:

»Wie war denn Ihr Vermieter Carl-Johan Adelskiöld? Also als Person?«

»Das war ein netter älterer Herr. Er lebte sehr zurückgezogen, war aber nicht unfreundlich. Einmal hat er uns zu Kaffee und Cognac eingeladen. Aber nur das eine Mal.«

»Warum nur das eine Mal?«

Andersson krallte sich sofort an dieser neuen Information fest. Er witterte eine Unstimmigkeit. Steffan zuckte mit den Achseln.

»Weiß nicht. Vielleicht der Altersunterschied. Wir luden ihn schließlich anschließend auch zu uns ein. Weihnachten, zu Glögg und Pfefferkuchen. Es waren noch eine Menge andere Leute da. Er ging jedoch recht schnell wieder. Schob es darauf, dass er so viel Trubel nicht vertrage. Aber die Wahrheit war, dass er ziemlich viel Glögg getrunken hatte und...«

Er verstummte und schien nachzudenken, wie er das formulieren sollte.

»Calle... er wollte, dass wir ihn Calle nennen... hatte Probleme mit dem Alkohol. Ehrlich gesagt war der Alte Alkoholiker. Phasenweise wurde er gar nicht mehr nüchtern«, sagte er schließlich ernst.

Das stimmte mit dem überein, was die Geschwister Leutnerwall erzählt hatten. Andersson beschloss, das Thema zu wechseln.

»Wir haben in Erfahrung gebracht, dass im Sommer 1983  die Ölheizung im Keller ausgetauscht wurde. Im Keller sollen anschließend eine Menge Zementsäcke und Ziegelsteine gelegen haben. Können Sie sich daran noch erinnern?«

»Keine Ahnung. Ich war nie unten im Keller. Nicht einmal, als ich auszog. Meine wenigen Habseligkeiten hatte ich alle in der Wohnung. Im Bad hatten wir eine kleine Waschmaschine. Im Keller soll es zwar eine Waschküche gegeben haben, aber die habe ich mir nie angeschaut.«

»Und Per-Olof?«

»Wohl auch nicht. Wir hatten schließlich unsere eigene Maschine. Die Wäsche haben wir zum Trocknen über der Badewanne aufgehängt. Das haben die alten Schwestern Kjellberg auch so gemacht.«

Staffan erhob sich, um noch mal Kaffee zu holen. Sven Andersson wollte auch noch eine weitere Tasse. Er nutzte die Zeit, um sich die nächste Frage zu überlegen, und bemerkte, dass er einen Punkt, der förmlich auf der Hand lag, vergessen hatte.

»Der Kaffee schmeckt hier wirklich nicht übel. Oder vielleicht bin ich ja auch schon so abgestumpft«, sagte Staffan, als er die vollen Tassen wieder auf die Untertassen stellte.

Vorsichtig nippte er an seinem heißen Kaffee.

»Wusste Adelskiöld, dass Per-Olof und Sie... schwul waren?«, fragte Andersson.

Er hörte selbst das Zögern in seiner Stimme. Es ärgerte ihn, dass ihm das Wort schwul nicht ganz geläufig über die Lippen kam. Staffan sah ihn amüsiert an und sagte dann:

»Er hat uns nie gefragt und auch nie was gesagt. Ehrlich gesagt glaube ich, dass es ihm vollkommen gleichgültig war, solange wir uns anständig benahmen und die Miete zahlten. Ich hatte den Mietvertrag, Perra zog nach ein paar Monaten bei mir ein. Aber schließlich kommt es häufiger vor, dass sich Studenten eine Wohnung teilen, ohne deswegen gleich homosexuell zu sein. Ist eben einfach billiger.«

Andersson nickte und fuhr unverdrossen mit seinen Fragen fort.

»Haben Sie gesehen, ob Adelskiöld Besuch bekam?«

»Das kam vermutlich hin und wieder vor. Aber ich kann mich nur an einmal erinnern. Im Vergnügungspark Liseberg war irgendein Konzert. Da erhielt Calle Besuch von einem Paar. Einem Mann und einer Frau. Ich glaube, er sagte, es seien Verwandte. Jedenfalls verließen die drei das Haus gemeinsam, um sich das Konzert anzuhören. Es war wunderbares Wetter.«

»Erinnern Sie sich, wann das gewesen sein könnte?«

»Im Spätsommer’83. Mitte August. Ich arbeitete nämlich den ganzen Sommer als Pflegehelfer im Vasa Krankenhaus. Als ich von der Arbeit nach Hause kam, stieß ich in der Haustür mit Calle und seinen Verwandten zusammen. Sie gingen gerade.«

Bei dem Paar handelt es sich sicher um Oscar und Astrid Leutnerwall, dachte Andersson.

Es hatte den Anschein, als hätte Calle Adelskiöld ein recht zurückgezogenes Leben in seinem Holzhaus am Korsvägen gelebt. Und zwar aus freien Stücken, laut seiner Cousine und seinem Cousin. Sich selbst genug und um ungestört trinken zu können, laut Staffan Molander. Sicher hatten alle drei recht.

 

Es regnete in Strömen, als Sven Andersson einparkte. Mittlerweile war es fast unmöglich, in der Nähe des Präsidiums noch einen Parkplatz zu finden. Die gesamte Umgebung war im Prinzip eine riesige Baustelle. In ein paar Jahren würden Präsidium, Untersuchungsgefängnis und Gericht im selben Gebäude untergebracht sein. Dann würde man auch niemanden mehr zwischen Untersuchungsgefängnis und Gericht hin- und herfahren müssen. Sicher ein kluger Gedanke, aber Andersson hätte gerne gewusst, was sich die Schlaumeier von der Planungsbehörde hinsichtlich der Autos überlegt hatten. Insbesondere auch deswegen, weil das Scandinavium, eine Veranstaltungshalle, und das neue Ullevi-Stadion nur wenige hundert Meter entfernt lagen. Bis zum Messegelände, Svenska Mässan, und zum gigantischen Hotel Gothia Towers war es auch nicht weit. Das Hotel sollte noch dazu ausgebaut werden. Es gab immer mehr Veranstaltungsorte und immer weniger Parkplätze. Eine unmögliche Gleichung, für die es nur ein Ergebnis geben konnte: Chaos!

Andersson war vollkommen durchnässt, als er das Präsidium betrat. Er schob seine Karte in den Kartenleser an der Sicherheitstür und ging dann Richtung Aufzug weiter. Während er wartete, bildete sich unter ihm eine große Pfütze. Ein nasser, aber alles in allem doch ergiebiger Tag, befand er.

Obwohl er gerade erst Kaffee getrunken hatte, steuerte er, nachdem er seinen tropfnassen Mantel aufgehängt hatte, sofort auf den nächsten Kaffeeautomaten zu. Die alte Kaffeemaschine, die jahrelang in seinem Büro gestanden hatte, war ein Jahr zuvor einem Kurzschluss erlegen. Im halben Dezernat war es damals dunkel geworden. Mittlerweile bediente er sich der Kaffeemaschinen im Pausenzimmer. Es hatte wenig Sinn, eine neue Kaffeemaschine anzuschaffen, wenn man bald in Rente ging. Er nahm gleich zwei Tassen mit. Fryxender wusste einen Schluck Kaffee bei ihren Unterhaltungen zu schätzen. Wie erwartet, fand Andersson ihn im Cold-Cases-Büro vor.

Andersson erzählte von seinem Gespräch mit Staffan Molander, während sie ihren Kaffee tranken. Als er fertig war, sah ihn Fryxender nachdenklich an und seufzte dann leise. Er kommentierte jedoch nicht das Gehörte. Stattdessen referierte er seine eigenen Nachforschungen.

»Eine der alten Frauen kann nicht mehr sprechen. Sie liegt in einem Pflegeheim und hat offenbar Alzheimer. Blieb also nur noch die andere«, konstatierte Fryxender.

»Und wo steckte die?«, wollte Andersson wissen.

»In Sydney. Australien.«

»Was zum Teufel hat sie da zu suchen?«

»Sie wohnt da. Ebenso wie ihre beiden Töchter, zu denen sie vor fünfzehn Jahren gezogen ist. Kluge Frau, finde ich. Da bleibt ihr dieses Sauwetter hier erspart«, sagte Fryxender und nickte Richtung Fenster.

»Da brennt es aber oft, und man bekommt Hautkrebs«, murmelte Andersson.

Er hatte für sengende Sonne und Wärme nicht viel übrig.

»Es ist mir gelungen, ihre Telefonnummer herauszufinden. Gestern habe ich sie am späten Abend angerufen. Sie frühstückte gerade. Du weißt schon, die Zeitverschiebung.«

»Ja, ja«, erwiderte Andersson.

Dieser Värmländer konnte die Sachen manchmal ganz schön in die Länge ziehen, es war jedoch unmöglich, ihn zu mehr Tempo zu bewegen. Andersson hatte inzwischen gelernt, das zu akzeptieren. Ruhig und methodisch arbeitete sich Leif Fryxender vorwärts.

»Sie heißt Margit Olsson und ist vierundachtzig. Vollkommen klar im Kopf. Sie konnte sich an Carl-Johan Adelskiöld sehr gut erinnern. Sie bestätigte, was wir bereits wissen. Nämlich, dass er schon mal ziemlich betrunken außer Haus angetroffen wurde, jedoch eher selten. Im Übrigen hielten sie und die anderen ABF-Damen ihn für einen Gentleman, der zurückgezogen lebte.«

»Das haben bislang alle gesagt«, stellte Andersson fest.

»Ja. Wir können vermutlich davon ausgehen, dass dieses Bild zutrifft. Ich frage mich, warum dieser extrovertierte Berufsdiplomat nach seiner Pensionierung die Isolation wählte.«

»Astrid Leutnerwall sagte doch, dass er sich dafür schämte, vom Außenministerium gefeuert worden zu sein.«

»Ja. Und das könnte auch stimmen. Aber sicher werden wir das vermutlich nie wissen. Jedenfalls kann sich Margit Olsson, was das Jahr’83 betrifft, an nichts Ungewöhnliches erinnern, außer dass die Ölheizung ausgetauscht wurde. Das dauerte den ganzen August und verursachte einen wahnsinnigen Lärm. Aber …«

Er hielt inne und trank einen Schluck Kaffee. Anschließend fuhr er fort:

»... sie erinnerte sich in der Tat an etwas. Am letzten Augusttag des Jahres 1983 hatte sie bis spät gearbeitet. Sie ist sich bei dem Datum sicher, da sie am Tag darauf nicht zur Arbeit ging. Ihr Auto war gestohlen worden und zwar in der Nacht zum 1. September. Deswegen erinnerte sie sich, dass, als sie es gerade abgeschlossen hatte, einer der jungen Burschen, die eine der  Wohnungen gemietet hatten, in Gesellschaft eines älteren Mannes das Haus betrat. Sie betraten also gemeinsam das Haus, ohne sie zu bemerken, und zwar schmusend. Es war dunkel, und sie sah sie nur einen Augenblick lang im Schein der Lampe neben der Haustür. Der ältere Mann war auffallend gut gekleidet. An mehr erinnert sie sich nicht.«

»Gut gekleidet? Dann war es also nicht dieser Adelskiöld?«

»Nein. Denn den hätte sie wiedererkannt. Sie schätzte das Alter dieses Mannes auf zwischen vierzig und fünfzig Jahre.«

»Der Einzige in der Geschichte, der zum fraglichen Zeitpunkt im richtigen Alter war, ist Mats Persson«, sagte Andersson.

Sobald er diese Worte ausgesprochen hatte, breitete sich ein Gefühl des Triumphs in ihm aus. Er hatte es gespürt! Vielleicht ging es ja wirklich um diese Schwuchteln und ihr widernatürliches Verhalten!

»Das könnte irgendjemand gewesen sein. Wir wissen bislang nur, dass einer der Burschen einen älteren Mann mit nach Hause brachte«, stellte Fryxender sachlich fest.

»Aber keinesfalls dieser Per-Olof. Laut Staffan stand er auf jüngere Männer bis höchstens fünfundzwanzig.«

»Pädophil?«

»Staffan Molander bestreitet es. Aber wer weiß...«

Fryxender zog die Brauen hoch und sagte nichts weiter.

»Es muss also Molander gewesen sein. Er sagte unumwunden, es gehe ihm nur um den Sex und das Aussehen. Nein … um guten Sex und das Aussehen. Er ist sexfixiert!«, entrüstete sich Andersson.

»Das klingt in meinen Ohren nach den Kriterien, nach denen sich die meisten Leute richten«, erwiderte Fryxender trocken.

Er dachte einen Augenblick nach und sagte dann:

»Wir müssen uns noch einmal mit Staffan Molander unterhalten. Es schadet nicht, wenn ich mir auch ein Bild mache.«

Andersson zuckte nur leicht mit den Achseln. Für ihn war die Sache bereits klar.

»Ich habe mir Gedanken über die Ungereimtheiten gemacht«, meinte Leif Fryxender nachdenklich.

Da er sich nicht ganz sicher war, wovon sein Kollege sprach, brummte Andersson nur zustimmend.

»Zum einen ist da diese Sache mit Stig Wennerström. Zeitlich könnte das passen, aber rein faktisch tut es das nicht. Wir wissen, dass er sich bereits während des Zweiten Weltkriegs als Spion betätigt hat. Man könnte sich also vorstellen, dass ihm Elof Persson bereits 1941 auf der Spur war. Irgendwie verriet er sich Wennerström gegenüber, und dieser liquidierte ihn dann. Das ›Netz‹, Elof Perssons letzte Worte an seine Frau, lassen schließlich an ein Spionagenetz denken.«

»Ich finde nicht, dass das so unwahrscheinlich klingt. Schließlich wimmelte es während des Krieges in Stockholm von Spionen«, sagte Andersson.

»Gewiss. Aber Wennerström war bis Sommer 1941 in Moskau. Bereits damals lagen Informationen vor, dass er sich für Dinge interessierte, die ihn nichts angingen. Elof Persson wurde Mitte September ermordet, knapp drei Monate nach Wennerströms Rückkehr. In dieser kurzen Zeit kann Persson doch wohl kaum etwas herausgefunden haben, was dem Sicherheitsdienst nicht ebenfalls bekannt war. Nicht zu vergessen, dass Stig Wennerström erst ab 1943 überwacht wurde. Wenn man Unterlagen aus dieser Zeit liest, dann hat es den Anschein, als hätte sich der Meisterspion im Sommer und Herbst 1941 ruhig verhalten. Nichts deutet auf etwas anderes hin.«

»Und die Bücher?«, wandte Andersson ein.

»Die, die Mats Persson ausgeliehen hat und die mit ihm zusammen verschwanden... darüber habe ich ebenfalls nachgedacht, und ich glaube, dass das ebenfalls eine Spur ist, die ins Nichts führt. Sie handelten zwar von Stig Wennerström und Spionen und Agentenorganisationen, aber Mats Persson glaubte vermutlich nicht, dass Wennerström seinen Vater ermordet hatte. Er interessierte sich wahrscheinlich einfach für Spione und den Zweiten Weltkrieg. Die Bücher, die er aus der Stadtbücherei bestellt hatte, schilderten den geheimen Alltag der Spione.«

Andersson war immer noch nicht ganz überzeugt.

»I rest my case«, murmelte er, da er ein Fan von Perry Mason war.

Fryxender grinste.

»Wenn man sich Stig Wennerström einfach aus dem Fall wegdenkt, stellt man fest, dass sich das Bild nicht verändert. Der Meisterspion kann nichts mit der Sache zu tun haben. Und das gilt auch für die Bücher«, erwiderte er gelassen.

»Und die Cousins vom diplomatischen Dienst?«

»Sie gehören unbedingt dazu. Aber sie passen trotzdem nicht in ein Spionagenetz, und zwar aus dem einfachen Grund, weil sie zu jung waren. Sie kamen frisch von der Uni, und beide hatten noch nicht lange beim Auswärtigen Amt gearbeitet. Politisch von Interesse ist einzig die Tatsache, dass sie beide während ihres Studiums dem Nationalen Studentenclub angehörten. Dieser stand dem nazifreundlichen Schwedischen Nationalen Verband nahe.«

»Sie waren also beide Nazis?«, fragte Andersson mit neuerwachtem Interesse.

»Tja... in den Berichten des Sicherheitsdienstes werden sie braune Sozialisten genannt. Das war noch vor dem Krieg. Diese braunen Sozialisten hatten viele Anhänger an den Universitäten und überhaupt unter der schwedischen Bevölkerung. Oscar und Calle traten nach Beendigung ihres Studiums aus.«

»Könnte es sich um ein Spionagenetzwerk der Nazis gehandelt haben, dem Elof Persson auf der Spur war? Vielleicht ist er ja über etwas gestolpert und konnte es dem Sicherheitsdienst nicht mehr mitteilen«, schlug Andersson vor.

»Etwas spricht dagegen. Das Geld auf der Bank. Zweimal dreitausend Kronen, die er im Juli und August eingezahlt hatte. Sechstausend Kronen waren damals viel Geld. Er hatte ja zu seiner Frau gesagt, dass sie sich bald eine größere Wohnung würden leisten können, was darauf schließen lässt, dass er noch mehr Geld erwartete.«

Andersson war klar, worauf sein Kollege hinauswollte.

»Erpressung«, konstatierte er.

»Ja. Ich glaube immer mehr daran. Das würde erklären,  warum Elof ermordet wurde. Erpresser leben immer gefährlich.«

»Elof hatte vielleicht etwas entdeckt, was Wennerström belastet hätte! Wennerström verfügte sicher über Kontakte, die Elof Persson liquidieren konnten.«

»Sicher. Aber wie gesagt, ich glaube das nicht. Den Leuten vom Sicherheitsdienst gelang es während des ganzen Jahres 1941 nicht, einen Beweis für Spionage zu finden, obwohl sie einen Tipp bekommen hatten. Ich bin immer noch der Meinung, dass Wennerström mit der Sache nichts zu tun hat.«

Leif Fryxenders Theorie ließ sich jedoch nicht von der Hand weisen. Er war Analytiker, und Andersson hatte gelernt, seine Fähigkeit, logische Schlussfolgerungen zu ziehen, zu respektieren.

»Und die weiteren Unstimmigkeiten?«, wollte Andersson wissen.

»Dieser Teppich«, fuhr Fryxender fort und begann in den Papierstapeln auf seinem Schreibtisch herumzusuchen.

»Der Teppich, in den Persson eingewickelt lag, als er gefunden wurde?«

»Genau.«

»Was ist damit? Der hat uns doch nicht viel weitergeholfen. Er war einfach zu schmutzig.«

Leif Fryxender zog einige Papiere aus einer Klarsichthülle.

»Ich habe den Bericht der Spurensicherung heute Morgen noch einmal gelesen. Es handelt sich um einen echten Perserteppich aus dem Iran, der Anfang des 20. Jahrhunderts geknüpft wurde. Er ist über zwei Meter lang, aber nicht sonderlich breit. Die Maße lassen darauf schließen, dass es sich um einen Läufer handelt, wie sie in Dielen liegen. Jegliches Blut auf dem Teppich stammte vom Mordopfer. Mit großer Wahrscheinlichkeit wurde Persson erschossen, als er auf diesem Teppich stand, oder der Mörder legte ihn recht bald nach der Tat darauf ab. Denn es handelt sich um eine große Menge Blut. Mats Persson starb auf diesem Teppich. Man könnte sagen, dass es sich bei dem Teppich um den eigentlichen Tatort handelt.«

Andersson seufzte laut. Das waren sie schon Hunderte von Malen durchgegangen.

Unbeeindruckt von dem demonstrativen Seufzer fuhr Fryxender fort: »Der Teppich war natürlich von dem ganzen Staub, der herabfiel, als der Schornstein einstürzte, stark verschmutzt. Die Burschen von der Spurensicherung haben aber trotzdem noch einiges andere darauf gefunden. Reste von Zigarettenasche, Staub von Textilien, Gartenerde, unzählige Haare verschiedenster Menschen und...«

Er hielt inne und fing Svens Blick auf, bevor er sagte:

»... Katzenhaare! Die Haare einer langhaarigen Katze!«

»Und? Das wissen wir doch schon die ganze Zeit. Nichts Neues«, erwiderte Andersson müde.

»Aber da ist noch etwas, was wir nicht wussten, als wir diesen Bericht erhielten, nämlich dass Oscar Leutnerwall eine Angorakatze besitzt!«

Leif hatte immer recht vernünftig gewirkt, obwohl seine Ausführungen gelegentlich etwas langatmig sein konnten. Bislang hatte er aber nie Anzeichen vollkommenen intellektuellen Versagens an den Tag gelegt. Aber so etwas konnte manchmal schnell gehen, dachte Andersson.

So ruhig und pädagogisch, wie er nur konnte, sagte er:

»So eine verdammte Katze wird keine fünfundzwanzig Jahre alt.«

»Ich meine natürlich nicht, dass die Haare von der Katze stammen, die er heute hält. Ich meine nur die Tatsache, dass er Katzenbesitzer ist.«

»Und?«

»Wir könnten versuchen herauszufinden, ob er vor fünfundzwanzig Jahren eine Katze besessen hat. Calle Adelskiöld hatte keine, schließlich leidet er unter Katzenhaarallergie. Aber falls Oscar damals schon eine Katze besaß, spricht doch einiges dafür, dass der Teppich ihm gehörte!«

Ein Lächeln erhellte Fryxenders hageres Gesicht.

»Und?«, wiederholte Andersson, der immer noch nichts kapierte.

»In diesem Fall wurde Mats Persson zu Hause bei Oscar Leutnerwall ermordet. Dann haben sie ihn in Calles Keller geschafft und dort in der Nische neben dem Schornstein eingemauert.«

Andersson dachte über das neue Szenario nach. Dann schüttelte er den Kopf.

»Wohl kaum. Man kann an das Haus nicht mit dem Auto heranfahren. Man muss unten an der Treppe parken. Natürlich nicht an der Treppe am Korsvägen, sondern an der am Anfang der Eklandagatan. Sie hätten eine Leiche in einem Teppich nie und nimmer so weit transportieren können, ohne gesehen zu werden! Vor allem weil der Teppich zu schmal war, um die Leiche ganz darin einzurollen. Sie müssten den Teppich in diesem Fall wie eine Hängematte verwendet haben. Dort sind doch immer Leute unterwegs, und das war vor fünfundzwanzig Jahren auch nicht anders.«

Fryxender ließ die Schultern hängen und dachte einen Augenblick lang nach. Dann nickte er und sagte:

»Du hast recht. Mit größter Wahrscheinlichkeit wurde Persson in dem Haus am Korsvägen ermordet und dann einfach in den Keller getragen, um ihn dort einzumauern. Der Täter kannte die Brennholznische neben dem Schornstein und wusste, dass eine Männerleiche dort Platz finden würde. Außerdem wusste der Mörder, dass noch Zement und Ziegelsteine im Keller lagen. Wenn es also nicht die Cousins aus dem Auswärtigen Amt waren, dann sind wir wieder bei Staffan Molander und Per-Olof Wallin.«

»Jetzt sind wir also wieder auf derselben Spur.« Andersson nickte zustimmend.

»Aber damit wären wir auch wieder bei dem großen Rätsel, das sich nicht lösen lässt. Wie gelangten Staffan und Per-Olof in den Besitz der Tokarev, mit der schon Elof Persson während des Zweiten Weltkriegs ermordet worden war?«

Genau das war die Krux. Sie dachten erneut lange nach.

»Die Antwort lautet, dass sie auf diese Pistole keinen Zugriff haben konnten«, stellte Andersson schließlich fest.

»Nein. Und dann ist da noch etwas: Sie besaßen kein Motiv.«

»Eifersucht«, erwiderte Andersson rasch.

»Möglich. Wir müssen Staffan danach fragen, wenn wir mit ihm sprechen. Er hat dir gegenüber ja bestritten, Mats Persson je begegnet zu sein. Vielleicht ändert er seine Geschichte, wenn er Gelegenheit erhält, etwas nachzudenken.«

»Bleiben doch wieder nur die Cousins aus dem Auswärtigen Amt. Die laut dir keinerlei Veranlassung besaßen, Elof Persson zu ermorden, und damit auch kein Motiv, seinen Sohn zu ermorden«, meinte Andersson.

»Was aber wirklich für die Cousins als Täter spricht, ist die Tatsache, dass sie sich jeweils vor Ort befanden, sowohl als Elof wie auch sein Sohn ermordet wurden. Sie waren zwar jung, als Elof ermordet wurde, aber doch schon erwachsen, und es dürfte wohl auch kein Problem für sie gewesen sein, eine Pistole zu beschaffen.«

»Aber irgendwas stimmt an dieser Theorie nicht«, rief Sven Andersson.

Fryxender fixierte seinen Kollegen durch seine dicken Brillengläser.

»Du glaubst also, dass wir vollkommen falsch liegen«, stellte er gelassen fest.

»Ja. Oder nein. Vielleicht nicht. Aber irgendetwas deuten wir falsch. Das ist eine dieser Unstimmigkeiten, von denen du immer sprichst.«

»Mit anderen Worten, es ist wie immer«, schloss Fryxender und grinste gutmütig.








Am Donnerstagmorgen war der Optimismus, der das Dezernat noch am Wochenende beherrscht hatte, ziemlich geschwunden. Offensichtlich kam keiner der acht Palmtop-Nutzer als Mr. Groomer in Frage. Die einzigen aktenkundigen Personen waren ein Mann, der immer wieder wegen zu schnellem Fahrens aufgefallen war und der zwei Monate zuvor seinen Führerschein verloren hatte, dem anderen war sein Führerschein wegen Trunkenheit am Steuer entzogen worden. Alle gingen einer geregelten Arbeit nach, und das war auch der Grund gewesen, warum sie die Zugreise unternommen hatten.

Bei dem rothaarigen Dänen handelte es sich zu Irenes Überraschung um einen Stripper. Das stieß auf allgemeines Interesse. Leute, die irgendwie mit Sex zu tun hatten, waren bei der Aufklärung von Sexualverbrechen immer relevant. Dieses Interesse kühlte jedoch stark ab, als es sich herausstellte, dass es sich um einen ziemlich arrivierten Stripper handelte. Er kündigte seine Auftritte auf seiner Homepage an und trat meist in besseren Nachtclubs und bei größeren Gesellschaften auf, meist zusammen mit anderen Tänzern. Seinem umfangreichen Tourneeprogramm war außerdem zu entnehmen gewesen, dass er im vergangenen Jahr nur zweimal in Schweden gewesen war, einmal in Stockholm und in der Vorwoche in Göteborg, wo er im Restaurant Trädgår’n aufgetreten war. Der Saal war bis zum letzten Platz ausverkauft gewesen, und die Frauen hatten - laut dem Zeitungsbericht, der sich auf seiner Homepage einsehen ließ -, begeistert gekreischt.

Nein, der junge Däne war nicht ihr Mr. Groomer. Auch keiner der sieben anderen aus dem Zug schien der Gesuchte zu sein. Sie waren alle von der Polizei verhört worden. Und alle besaßen sie ein Alibi für die fraglichen Tage. Zu den Zeiten, an denen Mr. Groomer gechattet hatte, befanden sich die meisten an ihren Arbeitsplätzen oder auf dem Heimweg von der Arbeit. Keiner konnte so häufig im Zug von Göteborg nach Malmö gesessen haben. Und Mr. Groomer war so oft online gewesen, dass auch keiner von ihnen diese wöchentlichen Zugfahrten zwischen Göteborg und Malmö hätte verschleiern können.

»Wie hat er es nur angestellt?«, rief Irene entrüstet.

Sie sah Jens fragend an, aber dieser schüttelte nur den Kopf.

»Du musst ihn übersehen haben«, sagte Kommissarin Thylqvist und warf Irene einen kühlen Blick zu.

»Nein. Ich bin ganz langsam gegangen. Ich habe kontrolliert, ob Leute auf den Toiletten waren. Wenn dort jemand gewesen wäre, dann hätte er auf seinem Platz gesessen, als ich zurückgegangen bin«, erwiderte sie.

»Vielleicht befand er sich ja im Speisewagen?«, schlug Tommy vor.

»Im Bistrowagen arbeitete niemand am Computer. Da war zu viel Lärm und außerdem zu viele Leute. Der Mann an der Kasse hatte wahnsinnig viel zu tun. Der Zug war brechend voll«, sagte Irene mit Nachdruck.

»Und einen Gepäckwagen hat so ein X 2000 auch nicht«, warf Hannu Rauhala ein.

»Aber irgendwo muss er gesessen haben«, stellte die Kommissarin fest.

Sie betrachtete die versammelten Ermittler vor sich und sagte dann:

»Was machen wir jetzt?«

Es blieb lange stil, schließlich räusperte sich Tommy und erwiderte:

»Plan B.«

Sie hatten nur noch den Donnerstag und Freitag zur Verfügung. Freitagabend um sechs musste alles klappen. My Björkman wurde verständigt und tauchte genau eine Stunde später im Dezernat auf. Sie war nicht einmal 150 cm groß, sehr zart und sah keinen Tag älter aus als fünfzehn, wenn man sie aus der Ferne sah. Auf bis zu den Knien reichenden Stiefeln mit dezimeterhohen Absätzen segelte sie graziös ins Konferenzzimmer. Sie trug eine schwarze Lederjacke, schwarze Röhrenjeans und einen smaragdgrünen Pullover. Ihr taillenlanges Haar fiel ihr wie ein funkelnder Wasserfall auf den Rücken. Ihre mandelförmigen Augen dominierten ihr schmales Gesicht. Als sie jedoch zu sprechen begann, verflog der Eindruck, es mit einem Teenager zu tun zu haben, sofort. Ihre Stimme war überraschend tief und sehr wohlklingend. Kein Zweifel, dass es sich um eine geschulte Stimme handelte. Sie schien eine reife junge Frau zu sein, die sich vollkommen darüber im Klaren war, worauf sie sich eingelassen hatte.

»Ich kenne Åsa, seit ich denken kann. Sie ist die beste Freundin meiner Schwester, und wir haben viel zusammen unternommen. Mir ist klar, dass der Mörder, den Sie suchen, gefährlich ist, aber wenn ich dabei behilflich sein kann, ihn festzunehmen, dann bin ich selbstverständlich dazu bereit.«

Sie sagte das so, als wäre das die natürlichste Sache der Welt. Die Kommissarin wirkte jedoch nicht überzeugt.

»Die ganze Sache macht mich nicht froh. Wir dürfen nur Polizeibeamte als Lockvögel einsetzen. Falls etwas schiefgeht...«

»Ich übernehme die gesamte Verantwortung«, sagte Tommy, bevor Efva Thylqvist noch weitere Einwände vorbringen konnte.

Er wich Irenes Blick aus, als er das sagte.

»Ich habe dir diese Idee unterbreitet, und ich habe mit Irene und Åsa gesprochen. Du hast diesem Plan die ganze Zeit skeptisch gegenübergestanden, aber wir wollen ihn trotzdem durchziehen, weil wir glauben, dass er unsere einzige Chance darstellt, den Mann zu fassen. Und wir müssen ihn fassen, bevor er den nächsten Mord begeht! Er wird erst damit aufhören, wenn  wir ihn haben. Und seit dem letzten Mord sind bereits vier Monate vergangen.«

Die Kommissarin schien über seine Worte nachzudenken.

»Einverstanden«, erwiderte sie.

Bevor sie noch jemand fragen konnte, worauf man sich nun eigentlich geeinigt habe, war sie schon durch die Tür verschwunden.

»Wenn es schiefgeht, dann wird sie abstreiten, je von etwas gewusst zu haben«, stellte Jonny gleichmütig fest.

Niemand widersprach ihm. Es war offensichtlich, dass sich ihre Chefin nicht zur Rechenschaft ziehen lassen wollte, falls etwas danebenging.

 

Tommy Persson rief alle, die an der Operation teilnehmen würden, im Konferenzzimmer zusammen. Einschließlich My Björkman waren sie zu siebt.

»Wir brauchen mehr Leute«, sagte Jonny.

»Ich will versuchen, noch einige vom Einsatzdienst zu bekommen. Ich rede mit ihrem Chef, sobald wir hier fertig sind«, sagte Tommy.

»Ruf ihn sofort an, dann wissen wir, mit wie vielen Leuten wir rechnen können«, schlug Irene vor.

Tommy verließ das Konferenzzimmer, um den Anruf zu tätigen. Åsa sah My an und fragte:

»Bist du dir immer noch sicher, dass du dich für diese Sache zur Verfügung stellen willst? Du brauchst das nicht zu tun, falls du es dir anders überlegt hast...«

»Ich weiß, worauf ich mich einlasse. Ich bin bereit«, antwortete My mit fester Stimme.

Ihre Stimme verriet keinerlei Nervosität. Das lag möglicherweise daran, dass ihr die Risiken des Einsatzes, an dem sie in allerhöchstem Grade beteiligt sein würde, nicht vollkommen bewusst waren, überlegte Irene, deren eigene Besorgnis im Gegensatz zunahm. Sie konnte das Zögern der Kommissarin verstehen. Es war nicht gestattet, die Sicherheit von Personen, die nicht zur Polizei gehörten, zu gefährden. Aber die Zeit war  knapp, und es gab keinen Plan C oder D. Im Augenblick hatten sie nur Plan B.

Tommy wirkte zufrieden, als er einige Minuten später zurückkehrte.

»Das geht okay. Wir bekommen einen Einsatzwagen mit sechs Beamten.«

Dann gingen sie zur Detailplanung über.

»My sitzt also im Café Expresso. Das liegt gegenüber vom Pocketshop und hat zwei Eingänge. An jedem postieren wir zwei Beamte. In Zivil und bewaffnet natürlich. Das sind insgesamt vier, die die Eingänge bewachen. Im Café sitzen noch zwei Beamte in Mys unmittelbarer Nähe. Sobald Mr. Groomer auftaucht, nehmt ihr ihn fest. Ihr müsst euch nur vollkommen sicher sein, dass es wirklich der richtige Mann ist.«

Der Einsatzwagen würde bei den Linienbussen am Nils-Ericson-Terminal stehen, jedoch ständig Kontakt zur Gruppe im Café halten.

»Er darf nicht merken, dass sich seinetwegen ein Einsatzwagen in der Nähe befindet. Denn dann macht er sich sofort aus dem Staub. Deswegen muss er in einigem Abstand geparkt sein. Aber falls er den Einsatzwagen doch bei den Bussen stehen sieht, wird er nicht denken, dass das etwas mit ihm zu tun hat, schließlich liegt der Parkplatz auf der anderen Seite des Bahnhofs«, meinte Tommy.

Irene konnte seine Argumentation verstehen, ihr wäre jedoch wohler gewesen, wenn die schwerbewaffneten Kollegen ganz in der Nähe abgestellt würden. Bislang hatte der Mörder schließlich bewiesen, wie verschlagen und energisch er war.

Sie gingen den Plan mehrere Male durch. Zuletzt wandte sich Tommy an My und sagte:

»Wir haben es Ihnen zu verdanken, dass wir mit diesem Mann in Kontakt gekommen sind. Versprechen Sie, dass Sie einfach nur auf Ihrem Stuhl sitzen und weiter nichts unternehmen?«

»Natürlich. Aber Sie dürfen nicht aus der Rolle fallen. Sie dürfen in keiner Weise zu erkennen geben, dass Sie mich kennen. Er könnte schließlich draußen stehen und mich im Café beobachten. Ich muss mich so benehmen wie eine schüchterne Fünfzehnjährige bei ihrem ersten Blind Date. Je länger es dauert, bis er mich anspricht, desto größer die Gefahr, dass er das Café observiert.«

Sie sagte das ganz ruhig und augenscheinlich ohne jede Angst. Irene schauderte es. Wenn etwas schiefging …








Sven Andersson rief Staffan Molander an und bat darum, noch ein paar ergänzende Fragen stellen zu dürfen. Der Stationspfleger konnte sie aber nach Feierabend nicht treffen, da er schon etwas anderes vorhatte. Deswegen verabredeten sie sich wieder um drei Uhr im Café des Krankenhauses. Als er aufgelegt hatte, fiel Andersson ein, dass er nicht angekündigt hatte, dass Fryxender ihn begleiten würde. Dann erlebt die Schwuchtel eben eine Überraschung, dachte Andersson.

 

Steffan Molander saß bereits an einem Tisch, als die Polizisten eintrafen. Er war genauso gekleidet wie bei ihrer ersten Begegnung. Seine Sonnenbräune war immer noch sehr kleidsam und sein Haar ebenso wohlfrisiert wie beim letzten Mal.

»Oh, ich wusste nicht, dass Sie zu zweit kommen würden. Aber dann hole ich eben noch eine Tasse«, sagte er, nachdem Leif Fryxender und er sich einander vorgestellt hatten.

Rasch ging er zur Theke und holte noch eine Tasse Kaffee und ein Gebäckstück. Zwei Tassen Kaffee und zwei Gebäckstücke mit Zuckerguss standen bereits auf dem Tisch. Dem einen war anzusehen, dass es für Diabetiker war.

Das war wirklich aufmerksam von Molander. Aber vermutlich lernt man als Krankenpfleger, auf solche Dinge zu achten, dachte Andersson.

»So, das hätten wir«, sagte Staffan Molander, als er zurückkehrte.

Er nahm Platz und bat die Beamten, anzufangen.

»Mir ist klar, dass es um etwas Besonderes gehen muss, da Sie zu zweit kommen«, sagte er.

Ehe Andersson noch etwas sagen konnte, ergriff Fryxender das Wort:

»Wir wissen noch nicht, ob es wirklich von Bedeutung ist. Deswegen sind wir auch zu zweit. Damit wir die neuen Informationen, die sich bei diesem Gespräch ergeben könnten, besser bewerten können.«

Staffan nickte und sah Fryxender gelassen an.

»Folgendes. Wir haben einen Zeugen aufgetrieben, der sich in dem Haus befand, in dem Sie und Per-Olof Wallin eine Wohnung von Carl-Johan Adelskiöld mieteten. Am letzten Augusttag 1983 machte dieser Zeuge eine interessante Beobachtung. Ein junger Mann, der in dem Haus wohnte, kam spätabends mit einem älteren Mann nach Hause. Der Zeuge schätzt das Alter des Älteren auf zwischen vierzig und fünfzig.«

Staffan nickte, als wollte er bestätigen, gehört zu haben, was der Polizist gesagt hatte.

»Meine erste Frage lautet, ob Sie dieser junge Mann waren.«

»Am letzten Augusttag des Jahres’83... das war ich.«

»Wer war der Mann?«

Staffan wirkte ernst und schien sich seine Worte sehr genau zu überlegen, bevor er antwortete:

»Das hat wirklich nichts damit zu tun, was diesem armen Teufel ein halbes Jahr später zugestoßen ist.«

»Wir glauben doch. Wer war er?«

Es war deutlich zu sehen, dass Staffan unter seiner Sonnenbräune bleich wurde. Offenbar hatte er nicht erwartet, dass die Unterhaltung diese Wendung nehmen würde.

»Warum glauben Sie, dass es für Ihre Ermittlung von Bedeutung sein könnte, wer dieser Mann war? Schließlich war das lange vor dem Mord.«

Es war zu hören, dass er sich in die Enge getrieben fühlte.

»Wir haben den Verdacht, dass Sie sich mit Mats Persson getroffen haben!«, schleuderte ihm Fryxender entgegen.

Kein Treffer. Den beiden Beamten fiel die Veränderung sofort auf. Die Wangen gewannen wieder an Farbe, und er lächelte schwach.

»Ach, das glauben Sie also! Dass der Ermordete... nein. Nein! Da haben Sie wirklich was gründlich missverstanden. Ich habe doch gesagt, dass ich diesem Mats nie begegnet bin, weder als er am Leben war, noch anschließend«, rief er.

Aber Fryxender ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Was wir glauben, tut nichts zur Sache. Also stelle ich die Frage noch einmal: Wer war dieser Mann?«, sagte er mit Nachdruck.

»Ein Mann, den ich nur einige Male getroffen habe. Es war nichts... Ernstes. Nur ein Sommerflirt.«

»Aber Sie beharren darauf, dass es sich nicht um Mats Persson handelte?«

»Allerdings. Es war nicht Mats Persson.«

»Wer dann?«

Staffan Molander lehnte sich zurück und holte tief Luft. In diesem Moment klingelte sein Handy.

»Entschuldigen Sie«, sagte er und zog rasch sein Handy aus einer der Taschen seines weißen Kittels.

Er warf einen Blick auf das Display und sagte dann fröhlich:

»Hallo, mein Lieber! Nein, ich habe das nicht vergessen... frühestens um halb sechs. Ich kann erst um fünf Feierabend machen... aber du kannst doch so lange schon duschen und dich umziehen.«

Lächelnd lauschte er der Person am anderen Ende.

»Klar. Stoffe kann auch mitkommen«, antwortete er dann.

Dann schwieg er wieder eine Weile und hörte zu.

»Ja doch. Aber nur, wenn er seine Mutter fragt. Ich bin einverstanden. Papa sicher auch«, sagte Molander und beendete das Gespräch.

Andersson ertappte sich dabei, Staffan Molander entgeistert anzustarren. In was für merkwürdigen Verhältnissen lebte dieser Mann eigentlich?

»Das war mein Sohn. Ich soll ihn vom Eishockeytraining abholen. Sein Freund will dann mit zu uns kommen«, sagte Staffan und lächelte, als ihm Andersson offenbare Verwirrung auffiel.

»Auf der Station muss das Handy ausgeschaltet bleiben. Ich habe es eingeschaltet, als ich hier runterkam. Petter sollte mich anrufen, sobald die Schule aus ist. Die Eltern eines anderen Jungen fahren sie immer zum Training. Es ist wirklich ein ewiges Hin und Her mit diesen Hockeytrainingszeiten und dem Ballett«, fuhr er fort und stellte sein Handy ab.

»Er spielt also Eishockey und geht ins Ballett?«, fragte Andersson, noch ehe er sich beherrschen konnte.

»Nein. Petter spielt Eishockey, und Isabell geht ins Ballett.«

»Sind das beides Ihre Kinder?«, fragte Fryxender.

Gegen seinen Willen begann er sich ebenfalls für Molanders Privatleben zu interessieren.

»Ja. Petter ist elf, und Isabell ist neun.«

Staffan lächelte Andersson breit an und sagte:

»Ich lebe also nicht so promiskuitiv, wie Sie vielleicht glauben. Ich bin vor vielen Jahren zur Ruhe gekommen. Aber Sie meinten ja bereits Bescheid zu wissen und wollten sich nur Ihre Vorurteile bestätigen lassen. Ich hätte es schade gefunden, Sie zu enttäuschen.«

Zu seinem eigenen Ärger bemerkte Andersson, dass er errötete. Das Schlimmste war, dass Fryxender das mit einem amüsierten Lächeln zur Kenntnis nahm. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Staffan Molander.

»Da es sich nicht um ein Verbrechen handelt, gibt es keinen Grund, warum Sie uns seine Identität verschweigen sollten. Egal wer er war, wir möchten seinen Namen wissen«, sagte er bestimmt.

Molander seufzte und begann das Papier, in dem das Gebäck gewesen war, immer kleiner zu falten. Zum Schluss sah das Papierchen aus wie eine ovale Kugel. Da schaute er auf und sah Fryxender direkt an.

»Ich habe während meiner Unterhaltungen mit Ihnen oder mit Herrn Andersson kein einziges Mal gelogen. Ich habe aber  nicht unbedingt die ganze Wahrheit gesagt. Ich erzählte doch, dass ich Calle und einem älteren Paar begegnete, als ich Ende August’83 nachmittags von der Arbeit nach Hause kam. Sie wollten zum Liseberg. Was ich nicht erwähnte, war, dass es zwischen uns gefunkt hat, als mir der Blick des Mannes begegnete. Ich habe mich dann in den Wochen nach der Begegnung mit ihm getroffen. Es war Calles Verwandter Oscar Leutnerwall.«

 

»Was fangen wir jetzt mit dieser Information an?«, fragte Andersson.

»Ich weiß nicht. Da es nicht Mats Persson war, der zusammen mit Molander gesehen wurde, hat es nichts mit dem Mord an ihm zu tun. Aber es hat mit Oscar Leutnerwall zu tun! Und dieser ist, auf die eine oder andere Art, in allerhöchstem Grade in die Sache verwickelt. Glaube ich.«

Die beiden Kriminalkommissare saßen in ihrem Dienstzimmer und versuchten konstruktiv zu denken.

»Du glaubst also, dass er etwas mit der Sache zu tun hat?«, fragte Andersson.

»Wenn nicht direkt, dann indirekt. Er weiß auf jeden Fall mehr, als er erzählt hat.«

»Vielleicht sollten wir uns die alte Vogelscheuche noch einmal vorknöpfen?«

»Meinst du Astrid Leutnerwall? Nein. Sie ist womöglich noch durchtriebener als er. Unter der blonden Perücke verbirgt sich ein glasklarer Verstand. Glaub mir!«

Andersson war erstaunt.

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte er.

»Research. Ich habe Nachforschungen über sie angestellt. Imponierend, die Alte. Sie war eine der ersten Rechtsanwältinnen Schwedens mit eigener Kanzlei. Sie fing nach dem Examen in der Kanzlei ihres Vaters an, und als dieser erkrankte und später starb, übernahm sie den Laden. Unter ihrer Leitung entwickelte dieser sich zu einer der größten Kanzleien des Landes für Wirtschaftsrecht. Ihre Mandanten und Kollegen bringen ihr größten Respekt entgegen. Sie ist noch immer die Chefin. Obwohl die meisten praktischen Dinge von angestellten Juristen erledigt werden, arbeitet sie immer noch ein paar Stunden die Woche, jeden Tag. Und nächste Woche wird sie neunzig!«

»Dann kann sie das Kleid anziehen, auf dessen Kauf wir bei unserem letzten Besuch angestoßen haben«, seufzte Andersson.

»Das Kostüm«, korrigierte Fryxender ihn.

»Auch egal. Irgendeinen Fetzen wird sie schon anhaben. Kleid oder Kostüm, ist doch egal. Stimmt es, dass sie dreimal verheiratet war?«

»Ja. Aber sie hat keine Kinder. Oscar auch nicht. Ihr Cousin Calle war ein Einzelkind und hatte ebenfalls keine Kinder. Die Geschwister Leutnerwall haben ihn beerbt. Nicht dass er ihnen sonderlich viel Geld hinterlassen hätte. Wenn ich die Sache recht verstehe, gibt es für das Vermögen von Oscar und Astrid Leutnerwall keinen Erben.«

»Sie sind also reich?«

»Und ob. Beide verfügen über ein Privatvermögen von etlichen Millionen. Zusammen besitzen sie eine Kunstsammlung, die für x Millionen versichert ist. Außerdem gehört ihnen das große Haus am Näckrosdammen. Allein das Haus ist ein Vermögen wert.«

»Dass Oscar keine Kinder hat, ist doch nicht so verwunderlich, da er schwul ist. Astrid konnte vermutlich keine bekommen. Und dieser Calle hatte auch keine Kinder. War er je verheiratet? Oder war er ebenfalls schwul?«, überlegte Andersson.

»Dass Schwule keine Kinder bekommen können, stimmt ja offenbar nicht. Staffan Molander und sein Partner haben zwei. Die Mütter sind ein lesbisches Paar. Sie haben zwei Reihenhäuser nebeneinander. Die Nähe ist gut für die Kinder. Ich habe das nur der Ordnung halber überprüft.«

»Klar doch«, erwiderte Andersson säuerlich.

Fryxender warf ihm einen scharfen Blick zu, beschloss dann  aber, das Thema auf sich beruhen zu lassen. Stattdessen sagte er:

»Wir wissen nicht, ob Calle Adelskiöld etwas mit dem Mord an Mats Persson zu tun hatte, aber ich halte es für wichtig, dass wir uns näher mit ihm befassen. Wir müssen versuchen, so viel wie möglich über die Geschwister Leutnerwall und ihren Cousin herauszufinden. Wer weiß, vielleicht stoßen wir ja auf was.«

Fryxender wirkte recht zufrieden bei dem Gedanken, wieder in den Archiven graben zu dürfen. Andersson teilte seine Begeisterung nicht. Er seufzte nur wieder laut. In weniger als sechs Wochen gehe ich in Rente, dachte er dann.

 

Sie nahmen die Online-Archive der Zeitungen zu Hilfe und fragten auch bei der Sicherheitspolizei nach, um mehr in Erfahrung zu bringen. Nach sehr viel Hin und Her erhielten sie von dort ein paar Dokumente über die Diplomatencousins aus der Zeit, in der sie beim Außenministerium tätig gewesen waren.

Im Jahre 1946 hatte sich Carl-Johan Adelskiöld mit einer jungen Frau namens Greta Bergman verlobt. Sie war damals zwanzig Jahre alt und er neunundzwanzig. Zwei Jahre später lösten sie die Verlobung wieder. Aus einer kleinen Zeitungsnotiz ging hervor, dass Greta Bergman im Jahr darauf einen Arzt geheiratet hatte. Im Jahre 1951 ehelichte Carl-Johan die Operettensängerin Lilly Hassel. Diese Ehe wurde 1953 geschieden. Ab diesem Zeitpunkt gab es in Bezug auf Calle keine weiteren Angaben mehr irgendwelche Verbindungen zu Frauen betreffend.

»Keine Beziehungen nach’53«, konstatierte Andersson.

»Und wir wissen, dass er nach seiner Pensionierung hier in Göteborg in freiwilliger Isolation gelebt hat«, meinte Fryxender nachdenklich.

»Einige Jahre lang nach dem Krieg war er gesellig. Dann war plötzlich Schluss. Seit dem sechsunddreißigsten Lebensjahr war er offensichtlich nicht mehr mit Frauen zusammen. Seltsam.« Andersson dachte laut nach.

»Um nicht zu sagen, betrüblich. Laut den Geschwistern Leutnerwall war er ein geselliger Mensch.«

»Aber sein Cousin Oscar hatte dafür umso mehr Frauen. Seltsam, wenn man bedenkt, dass er schwul ist«, sagte Andersson und hielt seinem Kollegen ein Foto hin.

Das Foto war 1948 aufgenommen worden und zeigte ein junges Paar auf dem Weg zu einer Theaterpremiere. Die Frau war eine strahlende Schönheit, ihr langes schwarzes Kleid schmeichelte ihren üppigen Formen. Über die Schultern hatte sie eine Nerzstola gelegt. Unter dem Foto stand: »Die bezaubernde Schauspielerin Kerstin Dahl, 28, erschien in Gesellschaft ihres guten Freundes, des Diplomaten Oscar Leutnerwall, 33. Die beiden sind in letzter Zeit des Öfteren zusammen gesehen worden, und es wird bereits von einer bevorstehenden Verlobung gesprochen. Ein schöneres Paar kann man sich kaum vorstellen.«

Diesem Kommentar konnten die Polizisten nur zustimmen. Die beiden Menschen auf dem Foto waren ungemein gutaussehend. Oscar Leutnerwall wirkte wie eine hübschere Kopie von Cary Grant. Er hatte dichtes, dunkles Haar, scharfgeschnittene Züge und einen durchdringenden Blick. Ein Herzensbrecher, fand Fryxender.

»Aber er hatte ja mehrere gleichzeitig. Unzählige Frauen!«, konstatierte Andersson.

Sie betrachteten die Dokumente und Bilder, die vor ihnen auf dem Tisch lagen. Oscar warf sich auf ihnen mit schönen Frauen in Positur. Alle schienen glücklich zu sein, mit ihm zusammen sein zu dürfen. Er lächelte sein strahlendes Lächeln in die Kamera und schien sich pudelwohl zu fühlen.

»Eines haben diese Fotos gemeinsam«, meinte Fryxender nachdenklich.

Er schob einige von ihnen auf Andersson zu.

»Schau dir doch mal seine Augen an. Das herzliche Lächeln spiegelt sich nie in seinen Augen. Sein Blick ist eiskalt. Außerdem schaut er die Frauen nie an, sondern immer direkt in die Kamera.«

»Kein Wunder! Es wäre ihm schließlich lieber gewesen, sich mit hübschen Knaben zu zeigen. Diese Damen waren nur Tarnung. Damit wollte er verbergen, wie er wirklich war«, sagte Andersson herablassend.

»Wahrscheinlich. Es war vermutlich unpassend, dass der bezaubernde Karrierediplomat homosexuell war. So erging es schließlich auch vielen Schauspielern in Hollywood zu dieser Zeit. Sie waren verheiratet und hatten Kinder und mussten die ganze Zeit ihre sexuellen Neigungen verbergen.«

»Frauen fühlen sich immer von solchen Schönlingen angezogen.«

»Seltsam. Wo sie Kerle wie uns haben könnten«, sagte Fryxender tiefernst.

Sein mageres Gesicht verzog sich zu einem fröhlichen Grinsen, und Andersson verzog ebenfalls den Mund.








Irene umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie musste sich sehr beherrschen, um nicht das Gaspedal ihres alten Volvo durchzutreten. Das hätte auch nichts genützt, da der Verkehr zäh durch die Stadt floss. Das monotone Quietschen der Scheibenwischer machte sie normalerweise schläfrig, aber nicht an diesem Morgen. Jetzt drang ihr das Geräusch schmerzlich in die Ohren und ging ihr auf die Nerven. Auch das Prasseln des Regens auf die Windschutzscheibe und das Brummen des Motors störten sie. Ungeduldig trommelte sie mit den Fingern auf das Lenkrad, als die Schlange schon wieder zum Stillstand kam. Wahrscheinlich war die Ampel an der Anhöhe, die zum Krankenhaus hinaufführte, daran schuld, aber es konnte auch an etwas anderem liegen. Wenn sie Pech hatte, war dort ein Unfall passiert. Lieber Gott, mach, dass nichts passiert ist! Lass den Verkehr fließen!

Der Anruf hatte sie kurz vor sechs geweckt. Schlaftrunken hatte sie »Hallo?« in den Hörer gemurmelt. Erst nach mehreren Sekunden begriff sie, dass der Anruf vom Sahlgrenska Krankenhaus kam und dass es um ihre Mutter ging.

»Sie befindet sich im Augenblick unter Beobachtung. Die Ärzte wollen sie um acht untersuchen. Der diensthabende Arzt glaubt, dass sie den einen Arm verletzt hat, aber man weiß noch nicht, ob es sich um eine Fraktur oder lediglich eine Fissur handelt. Leider scheint es, als wäre der zweite Oberschenkelhals auch noch gebrochen. Also der, der bislang noch nicht operiert worden ist«, hatte die Schwester zu ihr gesagt.

Irene war auf einen Schlag hellwach und saß kerzengerade im Bett.

»... ein Nachbar hat gehört, wie sie gegen die Heizung geklopft und um Hilfe gerufen hat. Sie lag im Badezimmer«, hatte die ruhige Stimme im Hörer weiter berichtet.

Das war einer der Nachteile des Alleinseins, wenn den Eltern etwas zustieß. Krister stand ihr natürlich immer bei, aber sie konnte nicht verlangen, dass er darüber seine Arbeit vernachlässigte.

Glücklicherweise hatte sie Åsa Nyström erreicht, und diese hatte versprochen, Bescheid zu sagen, dass Irene später, aber so bald wie möglich kommen würde. Es war Freitagmorgen, und gegen Abend sollte Plan B in Kraft treten. Es durfte nichts schiefgehen. Eine kranke, alte Mutter war nicht vorgesehen. Und Irenes einziger Trost war, dass Gerd sich im Krankenhaus unter Aufsicht befand.

 

Gerd lag in einem großen Krankenzimmer, in dem die Betten von Paravents voneinander getrennt standen.

»Helft mir. So helft mir doch«, rief ein alter Mann kläglich hinter einem der Wandschirme.

»Sie hat ein Schmerzmittel bekommen. Die Ärmste war vollkommen am Ende ihrer Kräfte. Wahrscheinlich hat sie eine ganze Weile auf dem Boden gelegen. Die Hauspflege hatte einen Schlüssel und konnte den Sanitätern öffnen«, sagte die Schwester, die Irene zum Bett ihrer Mutter begleitet hatte.

Irene war froh, dass sie ihre Mutter dazu überredet hatte, einen Alarmknopf zu installieren.

»War sie bei Bewusstsein, als sie eingeliefert wurde?«, fragte sie.

Sie hatte immer die Angst gehabt, dass Gerd einen Schlaganfall erleiden und dann gelähmt im Bett liegen würde.

»Ja. Sie weiß, dass sie gestürzt ist und dass sie sich im Krankenhaus befindet. Aber sie ist sehr müde und hatte fürchterliche Schmerzen.«

»Wann wird sie operiert?«

»Das müssen die Ärzte entscheiden, wenn sie sie untersucht haben. Sie soll am Vormittag noch geröntgt werden. Wir müssen abwarten, was die Bilder zeigen«, sagte die junge Schwester und lächelte Irene aufmunternd zu.

»Kann ich Sie im Laufe des Tages noch einmal anrufen? Dann wissen Sie vielleicht schon mehr.«

»Natürlich. Rufen Sie nach 13 Uhr an. Lassen Sie sich am Empfang eine Liste der Telefonnummern und Telefonzeiten geben. Hinterlegen Sie bitte auch Ihre Nummer im Schwesternzimmer, damit wir Sie, wenn nötig, erreichen können.«

Die Schwester lächelte erneut und eilte dann zum Schreibtisch der Schwestern davon. Noch andere Patienten und Angehörige benötigten ihre Hilfe.

Vorsichtig trat Irene auf das Bett zu. Ihre Mutter sah so klein und zerbrechlich aus. Wie ein Vogeljunges. Ihre magere Hand lag auf einer verwaschenen gelben Frotteedecke. Irene strich vorsichtig darüber und beugte sich dann vor, um ihre Mutter auf die bleiche Stirn zu küssen. Da öffnete Gerd plötzlich die Augenlider und sagte mit schwacher Stimme:

»Mein kleines Liebes, dass du gekommen bist.«

Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über ihre trockenen Lippen, aber vergebens, da sie keinen Speichel hatte.

»Willst du etwas Wasser?«, fragte Irene.

Sie hatte einen Kloß im Hals, weil sie sich so hilflos fühlte. In diesem Bett lag ihre alte Mutter, konnte nicht mehr für sich selbst sorgen und war fremden Menschen vollkommen ausgeliefert. Und Irene selbst konnte nichts daran ändern.

»Ja«, flüsterte Gerd.

Irene nahm das Wasserglas vom Nachttisch und schob ihrer Mutter vorsichtig den dicken Strohhalm zwischen die Lippen. Gerd saugte vorsichtig daran.

»Danke«, murmelte sie und schloss dann wieder die Augen.

Im nächsten Augenblick war sie eingeschlafen. Irene bemerkte eine starke Rötung, die von ihrem einen Auge bis zum Wangenbein reichte. Sie verfärbte sich bereits blaulila. In ein paar Stunden würde sie sicher ein richtiges blaues Auge haben.

Als Irene zum Präsidium weiterfuhr, rief sie Krister an, um ihn über den Zustand seiner Schwiegermutter zu informieren.

»Sie soll am Vormittag geröntgt werden. Danach wollen die Ärzte entscheiden, was weiter geschieht. Die Schwester meinte, wir könnten nach 13 Uhr wieder anrufen. Ich habe ihnen auch deine Handynummer dagelassen, falls sie mich nicht erreichen können. Verdammt!«

Das Fluchen galt ein paar Jugendlichen, die bei Rot über eine Ampel rannten und derentwegen sie auf die Bremse steigen musste. Als sie den Wagen und ihre Angst wieder im Griff hatte, fuhr sie fort:

»Entschuldige, ich hätte gerade fast ein paar Jugendliche überfahren.«

Sie schluckte einige Male, um ihr Herz wieder an den rechten Platz zu bekommen. Sie hatte das Gefühl, als hätte es sich irgendwo verkeilt.

»Um auf Mama zurückzukommen. Es gibt da noch ein Problem. Ich muss mein Handy heute Nachmittag abstellen. Wir benutzen andere Mobiltelefone während des Einsatzes, und die dürfen wir nicht für Privatgespräche benutzen... nein, genau. Gegen fünf... bevor du zu arbeiten anfängst? Wunderbar! Dann rufe ich um eins dort an. Kuss!«

Sie schmatzte in den Hörer, damit er wissen sollte, wie sehr sie ihn dafür liebte, dass er immer für sie da war. Ohne ihn wäre der Alltag um einiges schwerer.

 

Sie waren ihren Plan am Vormittag noch einmal gründlich durchgegangen. Anschließend hatten sie bis zum Mittagessen an anderen Fällen gearbeitet. Irene rief in der Klinik an, bevor sie sich auf den Weg zum Essen machte. Die Schwester konnte ihr keine Auskunft geben, da Gerd noch nicht vom Röntgen zurück war.

Nach dem Essen trafen sie sich im Konferenzzimmer. Jetzt war My Björkman ebenfalls dabei. Sie sah aus wie bei ihrer letzten Begegnung, dieses Mal trug sie allerdings schwarzen  Nagellack. Irene fand nicht, dass das so ganz ihrem Stil entsprach, der kirschrote Nagellack, den sie bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte, hatte ihr viel besser gestanden. Aber vermutlich sahen Fünfzehnjährige das anders. My war vollkommen ruhig und konzentriert.

Tommy Persson hatte einen Grundriss des Café Expresso an die Wand projiziert und deutete pädagogisch mit einem Laserzeigestock darauf. Der rote Punkt tanzte über das Bild, wenn er sich vergaß und gestikulierte.

»Wir müssen davon ausgehen, dass Mr. Groomer das Café im Auge hat. Es ist wichtig, dass wir uns vollkommen natürlich benehmen. Hier ist also der Eingang A. Der liegt Richtung Fahrkartenschalter. Davor stehen ein paar kleine Tische und Stühle. Dort nehme ich um etwa 17.40 Uhr Platz und lese Zeitung. Irene kommt zehn Minuten später vollbepackt mit Tüten und sieht so aus, als käme sie direkt vom Shoppen. Sie ist meine Kaufrausch-Gattin.«

Diese Bemerkung wurde mit allgemeinem Gelächter quittiert und lockerte die angespannte Stimmung etwas. Tommy lächelte über seinen eigenen Scherz und fuhr dann fort:

»Sie geht rein und holt sich einen Kaffee. Dann kommt sie wieder zu mir raus, und wir unterhalten uns. Wir konzentrieren uns also auf Eingang A.«

Er wandte sich an My Björkman und sagte:

»Sie treffen mit dem Bus um 17.56 Uhr ein. Åsa steht hinter der Tür, die zum Busbahnhof führt, und folgt Ihnen zum Café Expresso. Sie geht dann weiter zu dem Tisch beim Eingang B, an dem Fredrik sitzt. Sie holen sich eine Tasse Kakao und setzen sich an die Theke in der Mitte des Cafés. Dort sind immer freie Plätze, weil alle am Fenster sitzen und die Leute, die vorbeigehen, anglotzen wollen. Åsa und Sie kommen also als Letzte. Da haben die anderen bereits ihre Posten bezogen.«

Der rote Punkt blieb mitten im Café hängen. Dort war ein langer Tresen eingezeichnet. Tommy ließ den Punkt an beiden Seiten der Theke kurz aufblitzen.

»Zu beiden Seiten der Theke sitzen Jonny und Hannu. My  wird also von zwei Beamten flankiert. Jonny trifft ungefähr gleichzeitig mit mir ein. Ein Durchschnittspendler auf dem Heimweg von der Arbeit, der auf die S-Bahn wartet. Hannu ist irgendein Vertreter, der auf einen Zug wartet. Hast du an die Reisetasche gedacht?«

Hannu beugte sich vor und hielt einen kleinen schwarzen Hartschalenkoffer in die Luft.

Tommy nickte zufrieden. Anschließend ließ er den Punkt weiter über die Skizze flirren. Beim anderen Eingang kam er zum Stillstand.

»In der Nähe von Eingang B sitzt also Fredrik zuerst allein, dann kommt Åsa gleichzeitig mit My. Ihr macht es ungefähr so wie Irene und ich. Åsa könnte auch ein paar Tüten dabeihaben. Wenn Jonny sieht, dass sich My dem Café nähert, verständigt er Jens über sein Handy. Du tust einfach so, als würdest du deine Frau anrufen oder so.«

Tommy räusperte sich und sagte:

»Zusammenfassung. Jonny und ich nehmen unsere Positionen um 17.40 Uhr ein. Irene, Hannu und Fredrik sind kurz vor 17.50 Uhr vor Ort. My und Åsa treffen um ca. 17.57 Uhr ein. Noch Fragen?«

»Und der Einsatzwagen?«, erkundigte sich Jonny.

»Der steht neben dem Nils-Ericson-Terminal. Ungefähr dort, wo die Fünf hält also.«

Tommy öffnete einen unbeschrifteten grauen Karton, der vor ihm auf dem Tisch stand.

»Bitteschön. Die Handys. Mit Grüßen von Jens. Er ist unser Verbindungsmann und hat ein Auge darauf, wo wir uns befinden. Er ruft auch bei uns an, falls das nötig sein sollte. Alle Handys sind mit GPS ausgerüstet. Jens hat seine eigene Nummer und die Nummern von uns sechs, die des Einsatzwagens und die von My einprogrammiert. Im Verzeichnis stehen also nur sechs Nummern und zwar unter den Vornamen. Den Einsatzwagen findet ihr unter E.«

Åsa meldete sich zu Wort.

»My hat eine Tasche mit Kleidern und Sachen dabei, um  sich in die kleine Ann zu verwandeln. Hannu hat seine Reisetasche. Hat sonst noch jemand Utensilien mitgebracht?«, fragte sie.

Eine verblüffte Stille breitete sich im Konferenzzimmer aus. Einer nach dem anderen schüttelten ihre Kollegen zögernd den Kopf.

»Das habe ich fast geahnt. Ich habe also ein paar Requisiten und Schminksachen von zu Hause mitgenommen«, sagte sie fröhlich.

»Aber... das muss doch wirklich nicht sein«, protestierte Jonny.

»Wir sind doch schließlich in Zivil«, meinte Irene.

Åsa verdrehte ihre Augen und seufzte theatralisch.

»Betrachtet euch doch mal selbstkritisch. Seid ihr wirklich so unauffällig? Sieht Irene wirklich aus wie eine kaufsüchtige Ehefrau?«, fragte sie.

Die Truppe musterte Irene eingehend. Sie war erstaunt, als einer nach dem anderen den Kopf schüttelte.

»Nein. Eben nicht! Da fällt Mr. Groomer nicht drauf rein. Und auch ihr anderen seht schon auf hundert Meter Abstand wie Bullen aus. Aber ich bin sicher, ich kriege euch hin. Ihr müsst euch mit euren Rollen identifizieren und in die Leute, die ihr darstellt, hineinleben«, sagte Åsa.

»Du hättest am Theater bleiben sollen«, entgegnete Jonny.

Åsa ignorierte ihn und fuhr fort:

»Ich schlage vor, dass wir gleich mit eurer Verwandlung anfangen. Alles nur Kleinigkeiten, aber wie ihr sicher wisst, auf die Details kommt es an.«

Jonny schnaubte verächtlich, sagte aber nichts.

Irene konnte nichts dagegen unternehmen, aber sie fühlte sich leicht gekränkt. Waren ein schwarzer Seidenrolli, eine weiße Baumwolljacke, eine schwarze Jeans von Prêt-à-porter und schwarze Halbschuhe etwa nicht ausreichend? Die Schuhe waren vielleicht etwas bieder, das musste sie zugeben. Als hätte Åsa ihre Gedanken gehört, wandte sie sich an Irene.

»Ich fange mit dir an.«

»Man fängt immer mit dem schwierigsten Fall an«, wieherte Jonny.

»Dann bist du unbedingt Nummer zwei«, erwiderte Åsa lächelnd.

Åsa führte Irene zu ihrem gemeinsamen Büro. Irene blieb wie angewurzelt und sprachlos auf der Schwelle stehen. Das Zimmer, in dem sie die letzten 19 Jahre gearbeitet hatte, war zu einer Theaterumkleide geworden. Åsa hatte ihre Schreibtischlampe abgeschraubt und sie auf ihrem eigenen Schreibtisch montiert. Zwei weitere Lampen waren an den Schmalseiten angebracht, um, wenn man auf dem dazu in Position gebrachten Stuhl saß, beide Gesichtshälften auszuleuchten. In der Mitte des Tisches stand ein Spiegel. Irenes Schreibtisch war etwas an Åsas herangeschoben und mit Schminksachen und Kleidertüten vollgepackt. Einer schien Schuhe und Handtaschen zu beinhalten.

»Åsa... bitte... ist das wirklich notwendig.«, sagte Irene matt.

Sie hörte selbst, wie fassungslos sie klang.

»Klar! Du bist das nur nicht gewohnt. Setz dich!« Åsa deutete auf den zum Schminkstuhl umfunktionierten Besucherstuhl.

Ich kann das alles nachher auch wieder abwaschen, dachte Irene und ließ sich auf den Stuhl sinken.

»Schau dich mal im Spiegel an. Du hast nur ganz wenig Wimperntusche aufgetragen und das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Das geht so nicht!«

Routiniert begann Åsa Grundierung aufzutragen. Darauf tupfte sie etwas Creme. Anschließend folgten Tönungscreme und etwas Rouge auf den Wangenknochen. Auf alles stäubte sie zum Schluss Puder. Irene musste niesen. Ihr Gesicht kam ihr steif und seltsam vor.

»Gesundheit! Ein Glück, dass ich noch nicht bei den Augen war!«, sagte Åsa.

Mit ruhiger Hand zog sie einen Strich mit dem Eyeliner. Anschließend besserte sie die Wimperntusche nach. Schließlich kramte sie eine Tube knallroten Lipgloss hervor.

»Hier! Nimm den. Vergiss nicht, ihn gelegentlich nachzubessern. Eine Kaufrausch-Gattin geht nur mit perfektem Make-up auf die Straße.«

»Aber ich habe meinen eigenen Lippenstift...«

»Ja. Und der ist beigerosa. Wahnsinnig unauffällig und wunderbar bei der Arbeit, aber ohne jeden Glamourfaktor«, entschied Åsa gnadenlos.

Sie hatte recht. Im Spiegel erblickte Irene ein richtig hübsches Gesicht. Etwas Zeit und eine geschickte Hand konnten offenbar Wunder vollbringen.

»Leider musst du in Zukunft eine halbe Stunde früher zur Arbeit kommen, Åsa«, sagte Irene ernst.

»Ach? Und warum das?«

»Du musst mir so ein Gesicht verpassen, ehe ich mit der Arbeit anfange. Nach dieser Sache hier kann ich mich doch nie mehr mit meiner richtigen Visage zeigen.«

Sie lachten und begannen dann Åsas Tüten durchzusehen. Schließlich stieß Åsa auf eine breite, knallrote Schärpe, die sie Irene um die Taille band. Sie passte zu einer ebenfalls knallroten Handtasche.

»Mit den Schuhen können wir leider nichts unternehmen. Ich habe keine Damenschuhe in Größe 41«, sagte Åsa.

»Die Schuhe sind egal. Kümmer dich lieber um die Haare.«

Irene fand es richtig aufregend, sich in eine Frau zu verwandeln, die die Zeit hatte, hemmungslos zu shoppen. Åsa kämmte ihr Haar und flocht es dann sehr hoch angesetzt. Unten lief die Frisur in einem neckischen Zöpfchen aus.

»Schick! Jetzt fehlt nur noch eins«, sagte Åsa, nachdem sie ihr Werk aus allen Richtungen betrachtet hatte.

»Und was?«, fragte Irene nervös.

»Deine Jacke.«

Irene verstand, was sie meinte. Ihre alte Seglerjacke war warm und praktisch, aber sehr abgetragen. Sie war schon lange zur Hundespaziergangsjacke degradiert worden, aber jetzt hatte sie keinen Hund mehr und zog sie deswegen nur noch bei schlechtem Wetter an. Sie hatte sie am Morgen schnell übergeworfen, als sie bei strömendem Regen zum Krankenhaus gefahren war.

»Ich gehe in die Stadt und kaufe eine neue. Das hatte ich ohnehin schon lange vor«, meinte Irene.

 

Während Åsa sich um ihre Kollegen kümmerte, fuhr Irene in das Einkaufszentrum Nordstan, um in den Boutiquen nach einer neuen Jacke zu suchen. Schließlich fand sie einen blauen, halblangen Mantel, der wahnsinnig schick war. Das eingeknöpfte Futter war aus einem dünnen Wollstoff. Der Stoff war wasserabweisend. Ein perfektes Kleidungsstück für das verregnete Göteborg, dachte Irene zufrieden. Das Beste an dem Mantel war, dass er wie alle modernen Kleidungsstücke sehr weit geschnitten war. Ihr Pistolenholster unter der Achsel war so nicht zu sehen. Irene hoffte, dass die Umkleidekabine nicht mit einer Kamera überwacht wurde. Eine Frau, die in Achselholster Kleider anprobierte, würde einige Fragen zu beantworten haben.

Sie zog den neuen Mantel an und bat die Verkäuferin, die alte Jacke in eine große Tüte zu legen. Sie war bunt und glänzte und strahlte absolute Shoppingfreude aus.

Es war jetzt zehn nach fünf. Noch einmal zum Präsidium zurückzugehen hatte keinen Sinn. Sie konnte sich die Zeit genauso gut im Einkaufszentrum vertreiben. Sie betrat ein Schuhgeschäft. In einer ruhigen Ecke setzte sie sich auf einen Hocker und wählte die Nummer des Sahlgrenska Krankenhauses.

»Wir haben versucht, Sie zu erreichen. Leider geht es Ihrer Mutter im Augenblick nicht so gut«, teilte ihr ein Pfleger namens Per mit.

»Was ist passiert?«

»Sie hat über Brustschmerzen geklagt. Das EKG zeigt eine Arrhythmie. Das Herz schlägt also unregelmäßig. Wir sind gerade dabei, sie auf die Kardiologische Intensivstation zu verlegen. Die Ärzte müssen sich ein umfassendes Bild verschaffen.«

»Mein Gott. Kardiologische Intensivstation!«, rief Irene und klammerte sich an ihr Handy.

»Das ist nur sicherheitshalber. Sie befindet sich nach dem Unfall letzte Nacht in etwas schlechter Verfassung. Der Oberschenkelhals ist gebrochen, auf der Seite, die bislang nicht operiert wurde. Ihr linker Unterarm auch. Der muss ebenfalls operiert werden. Beim Sturz hat sie außerdem eine Gehirnerschütterung erlitten. Eventuell ist sie mit dem Kopf gegen die Kloschüssel gefallen. Wahrscheinlich hat sie eine Jochbeinfraktur. Wir werden morgen noch das Gesicht röntgen.«

»Kann ich heute Abend noch einmal bei ihr vorbeischauen?«

»Auf der Kardiologischen Intensiv nehmen sie es mit den Besuchszeiten sehr genau. Wahrscheinlich ist es besser, wenn Sie vorher dort anrufen«, riet der Pfleger Per.

Er gab ihr eine Nummer durch. Irene spürte, wie ihr eigenes Herz in der Brust hämmerte, als sie das Gespräch beendete. Sofort rief sie Krister an und informierte ihn, dass sich Gerds Zustand verschlechtert habe. Er versprach, in den Stunden, in denen Irene mit Plan B beschäftigt war, für das Krankenhaus erreichbar zu sein.

 

Sie schlenderte in der Nordstan herum und zwang sich dazu, an etwas anderes zu denken als daran, wie schlecht es ihrer Mutter ging. Bei Åhléns kaufte sie sich eine neue Wimperntusche, eine getönte Tagescreme und eine duftende Bodylotion zum Sonderpreis. Die Verkäuferin wirkte etwas erstaunt, als Irene sie um zwei große Tüten bat. Mit missbilligender Miene kam sie dem Wunsch jedoch nach und murmelte dabei etwas von mangelndem Umweltbewusstsein. Um ihr Shopping-Image noch etwas aufzubessern, ging Irene danach noch zu Lindex und kaufte Unterwäsche und Strümpfe. Natürlich bat sie wieder um zwei Tüten. Fünf Tüten mussten reichen.

Aus dem Laden kommend schlenderte Irene auf die Unterführung zu, die von dem Einkaufszentrum zum Hauptbahnhof verlief. Wenn sie sich Zeit ließ, dann traf sie pünktlich zu Beginn von Plan B ein. Eine Unmenge Leute waren unterwegs, um vor dem Wochenende einzukaufen. Sie ließ sich im Menschenstrom treiben. Die Gesichter, die ihr begegneten, stammten aus allen Erdteilen. Man braucht wirklich nicht nach New York oder in irgendeine andere Weltstadt zu fahren, um das Gefühl zu haben, sich in einem ethnischen Schmelztiegel zu befinden, dachte sie, es reicht, an einem Freitagnachmittag in die Nordstan zu gehen.








Tommy saß an einem der kleinen runden Tische mit runder Platte aus weißem Kunstmarmor vor dem Café Expresso. Vor ihm standen ein Cappuccino und ein Bagel. Das Polohemd, das er sonst immer trug, hatte er durch ein blendend weißes Oberhemd und einen Schlips ersetzt. Dazu trug er ein Jackett. Er hatte sich seine eigene Lesebrille aufgesetzt und schien tief in die Tageszeitung Dagens Industri vertieft zu sein. Mit einfachen Mitteln hatte ihn Åsa in einen Geschäftsmann verwandelt. Irene ging auf seinen Tisch zu und stellte alle ihre Einkaufstüten unter den Tisch. Dann küsste sie ihn leicht auf die Wange und sagte:

»Hallo Liebling. Hab doch bitte ein Auge auf die Tüten.« Das Café war voller Leute, und vor der Kasse wartete eine lange Schlange. Eine muntere junge Frau nahm die Bestellungen entgegen, eine zweite führte sie aus und eine dritte kassierte. Es ging relativ schnell. Diskret sah Irene sich um. Sie entdeckte Fredrik, der am anderen Eingang saß. Hannu stand nur wenige Meter von ihr entfernt an der Theke. Er hatte einen Caffe latte vor sich stehen und sprach leise auf Finnisch in sein verstecktes Headset. Nur die Polizisten im Café wussten, dass niemand am anderen Ende der Leitung war. Für den Fall, dass ihn Jens oder jemand von den anderen anrief, hatte er sein Handy auf Vibration geschaltet. Dann konnte er mit einem einfachen Knopfdruck sofort antworten.

Soweit Irene sehen konnte, war ihm abgesehen von einem schwarzen Rollköfferchen jedes Styling erspart geblieben.  Plötzlich entdeckte sie, dass auf dem Köfferchen ein Sticker klebte: »Nokia business, Suomi.« So einfach, aber doch ungeheuer effektiv! Kein Zweifel, Hannu war ein kaffeetrinkender Finne zu Besuch in Göteborg. Es würde niemandem einfallen, ihn für einen Polizisten zu halten.

Jonny hatte sich einen grün-schwarz gestreiften Fußballfanschal umgebunden. Wie durch ein Wunder vertrieb dies seine gesamte Bullenausstrahlung. Er stand an der Schmalseite der Theke und trank einen normalen Kaffee. Neben seiner Tasse lag eine zusammengefaltete Göteborgs Tidning. Er starrte müde ins Leere. Wer ihn sah, würde ihn für jemanden mit einer stinknormalen Arbeit halten, der auf dem Weg zu seinem wohlverdienten Feierabend war. Aber Irene wusste es besser. Er hielt Ausschau nach My.

Gerade als Irene ihren doppelten Espresso bezahlen wollte, sah sie, wie Jonny sein Handy aus der Innentasche zog. Er wählte und hielt sich dann das Telefon ans Ohr. Das Zeichen, dass sich My auf das Café zubewegte und die Jagd nach Mr. Groomer jetzt in die aktive Phase ging. Irene spürte, wie ihr Herz schneller schlug.

»Hallo. Ich bin das. Ich habe den Zug verpasst. Das war dieser verdammte Norweger... er wollte alles ganz genau wissen. Deswegen hat es länger gedauert. Nein... ich stehe hier im Café im Hauptbahnhof... halb sieben. Bis dann also... Scheiße!«

Irene reagierte nicht auf den Fluch, sondern auf Jonnys Tonfall. Vorsichtig blickte sie in seine Richtung. Erstaunt sah sie, wie er mit aufgerissenen Augen durch das große Fenster des Cafés starrte.

»Er hat sie sich geschnappt! Scheiße! Draußen! Verständige den Einsatzwagen!«, zischte er aufgeregt in sein Handy.

Irene war bereits auf dem Weg zur Tür, wo Tommy saß.

»Hallo! Ihr Kaffee und Ihr Wechselgeld!«, rief eine der jungen Frauen hinter dem Tresen.

Tommy erhob sich, als sie nach draußen kam. Er sah sich fragend um.

»Da vorn!«, schrie Irene und begann zu rennen.

Vor ihr verschwanden Åsas grüne Jacke und ihr Lockenkopf durch die Glastür, die zu den Bahnsteigen führte.

Vor den Türen herrschte Gedränge. Leute eilten mit ihrem Gepäck hin und her. Irene stolperte beinahe über einen Rollkoffer. Sie sah, wie Åsa sich vor ihr einen Weg durch die Menge bahnte. Dann entdeckte sie in einiger Entfernung einen dunkel gekleideten Mann mit Baseballmütze, der um die Ecke des Zeitungsladens Pressbyrån bog. Er bewegte sich sehr schnell, rannte aber nicht. Irene dagegen rannte, so schnell sie konnte. Doch was half das, wenn Mr. Groomer sich sowohl als schlau als auch vorausschauend erwies? Als sie endlich um die Ecke war, konnte sie gerade noch einen dunkelblauen Van sehen, der mit quietschenden Reifen anfuhr und sich dann entfernte. Dahinter Åsa Nyström, die ihn zu Fuß verfolgte, so schnell sie konnte. Der Van hatte auf einem der Bahnsteige geparkt und beschleunigte laut hupend. Leute warfen sich zur Seite und ließen ihn vorbei. Schaukelnd und mit aufheulendem Motor raste der Van vom Bahnsteig quer über den alten Taxistandplatz. Ein Postauto bremste hart, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.

»Scheiße! Scheiße!«, jammerte Åsa, als sie einsah, dass sie die Verfolgung aufgeben mussten.

Irene holte sie ein, und Åsa schrie:

»Komm schon! Zum Auto!«

Im gleichen Tempo rannten sie zu dem zivilen Wagen, in dem Åsa und ein paar andere Mitglieder des Teams zuvor eingetroffen waren. Åsa nestelte den Schlüssel hervor und öffnete noch im Lauf die Zentralverriegelung. Die Türen wurden mit einem Klicken entriegelt. Sie warfen sich in den Wagen, und Åsa ließ den Motor an. Irene hatte bereits ihr Handy am Ohr und rief Jens an.

»Er hat My! Hinten in seinem Lieferwagen!«, rief sie atemlos.

»Wo seid ihr?«

»Vor dem Bahnhof. Auf dem Parkplatz...«

»Okay. Ich seh euch. Wer ist bei dir?«

»Åsa. Wir haben eines unserer Fahrzeuge. Er... Mr. Groomer hat My in einen dunkelblauen Van geworfen! Er ist quer über den Parkplatz verschwunden.«

»Ich habe Mys GPS-Signal auf dem Bildschirm. Sie fahren sehr schnell Richtung Nya Allén. Jetzt biegt er rechts Richtung Haga ab.«

Irene schaltete den Lautsprecher ihres Handys ein, damit Åsa mithören konnte. Hochkonzentriert und verbissen versuchte sie sich zwischen den Autos hindurchzuschlängeln.

»Schalte den Funk ein, damit alle mithören können«, befahl Jens.

Irene schaltete den Funk ein und holte mit etwas Mühe das Blaulicht vom Rücksitz. Sie kurbelte das Seitenfenster runter und brachte das Blaulicht auf dem Dach an. Es wurde von einem starken Magneten gehalten. Als die Sirenen zu heulen begannen, wichen die anderen Autofahrer seitlich aus und ermöglichten ihnen, näher an den dunkelblauen Lieferwagen heranzukommen.

Der Abstand war jedoch immer noch so groß, dass sie ihn nicht sehen konnten. Die alten Bäume der Nya Allén flogen zu beiden Seiten vorbei. Die angestrahlte Fassade des Restaurants Trädgår’n blitzte auf und verschwand dann wieder in der zunehmenden Abenddämmerung.

»Tommy Persson rief an. Er ist auf dem Weg zu mir«, teilte Jens mit.

»Haben Jonny und die Jungs den anderen Wagen genommen?«

»Ja. Der Einsatzwagen folgt euch. Aber ihr habt die beste Position.«

»Ist der Van noch auf der Allee?«

»Ja. Gleich fährt er an der Hagakyrkan vorbei.«

»Wir sind fast am Stora Teatern.«

»Der Einsatzwagen biegt jetzt auf die Nya Allén ein«, hielt Jens sie auf dem Laufenden.

Sie fuhren über die große Kreuzung am Stora Teatern, ohne dass Åsa den Fuß vom Gas genommen hätte.

»Shit!«, rief sie, als sie beinahe einen Radfahrer mit weißem Fahrradhelm rammte.

»Was ist los?«, wollte Jens über Funk wissen.

»Wir hätten fast so ein militantes Mitglied der Radlerlobby umgemäht, der Typ war offensichtlich der Annahme, rechts vor links gelte auch für Einsatzfahrzeuge«, entgegnete Irene aufgebracht.

Das war knapp gewesen, und sie spürte, wie ihr Adrenalinpegel stieg. Im Rückspiegel sah sie den Radfahrer, der ihnen mit seiner geballten Faust drohte.

»Mr. Groomer fährt Richtung Järntorget. Überquert ihn und biegt in die Andréegatan ein. Jetzt links Richtung Oscarsleden.«

»Versuch ihm ein paar Streifen entgegenzuschicken.«

»Schon passiert. Aber in Tynnered war ein großer Unfall mit mehreren Fahrzeugen. Eingeklemmte und so. In Hisingen gibt es ein Problem auf dem Backaplan. Raubüberfall auf einen Juwelierladen. Wir haben aber eine allgemeine Fahndung rausgegeben.«

Åsa konzentrierte sich ganz und gar aufs Fahren. Abgesehen von dem Fluch, als sie beinahe mit dem Fahrradfahrer kollidiert waren, hatte sie noch kein Wort gesagt. Sie jagten über den Järntorget und fuhren über die Andréegatan auf die Autobahn.

»Er kommt zügig voran. Keinerlei Verkehrshindernisse. Er hat gerade das Deutschland-Fähr-Terminal passiert«, sagte Jens über Funk.

Irene erblickte jetzt das Dänemarkterminal der Reederei Stena auf der rechten Seite der Schnellstraße. Eine der großen Fähren legte gerade ab. Das Schiff war von Tausenden von Glühbirnen hell erleuchtet und funkelte wie ein Feuerschiff auf dem schwarzen Wasser.

»Es sieht so aus... richtig... er biegt an der nächsten Abzweigung zur Älvborgsbrücke ab.«

»Gibt es niemanden, der ihn abdrängen kann?«

»Von Hisingen kommt ein Wagen. Der befindet sich noch jenseits des Brämaregården. Der hängt sich an ihn dran.«

Åsa und Irene fuhren am Deutschlandterminal vorbei. Irene sah, wie Åsa sich die Jacke aufknöpfte. Ihr Holster kam zum Vorschein. Irene knöpfte sich ebenfalls ihre Jacke auf. Sie war nur ungern bewaffnet, aber jetzt war sie froh, ihre Sig Sauer dabeizuhaben.

»Er ist gleich auf der Brücke.«

Vor ihnen ragte die Älvborgsbrücke auf. Ein endloser Strom von Fahrzeugen ergoss sich in beide Richtungen. Einer dieser vielen Lichtpunkte war der Van von Mr. Groomer. Es war unmöglich zu sagen, welcher.

»Jetzt ist er auf der Brücke«, sagte Jens.

Im nächsten Augenblick hörten sie, wie er »Hallo« sagte.

Jemand bewegte sich in seinem Zimmer. Einen Moment später hörten sie die atemlose Stimme des stellvertretenden Kommissars:

»Hier ist Tommy. Wo seid ihr?«

»Wir fahren Richtung Älvborgsbrücke.«

»Ich kann euch alle auf dem Monitor sehen. Er ist knapp vierhundert Meter vor dir und Åsa.«

»Bist du zum Präsidium gerannt?«, mischte sich plötzlich Jonnys Stimme ein.

»Taxi. Fixer Bursche. Er begriff, dass ich es eilig hatte. Und Irene, ich hab sogar an deine Tüten gedacht.«

Irene hatte an ihre schicken Tüten keinen Gedanken verschwendet. Ehe sie sich noch bedanken konnte, war Jens wieder dran:

»Jetzt biegt er ab... runter auf den Oljevägen und fährt sehr schnell Richtung Arendal.«

Åsa gab Gas. Sie näherten sich der Abfahrt zum Oljevägen. Offenbar hatte Mr. Groomer vor, im Industriegebiet abzutauchen.

»Jetzt biegt er nach links auf die Bentylgatan ein. Er fährt immer noch sehr schnell... jetzt wird er langsamer... er biegt nach rechts ab! Da ist keine Straße! Das muss ein kleiner Weg sein, der in das Naturreservat führt, in den Rya Skog... jetzt befindet er sich circa 75 Meter weit in dem Wäldchen. Oder was das jetzt sein mag. Das geht aus der Karte nicht hervor.«

Tommys nervöse Stimme war im Lautsprecher zu vernehmen. Åsa bog vom Hisingsleden ab und fuhr runter auf den Oljevägen. Irene stellte das Martinshorn ab, aber nicht das Blaulicht. Mit hundertdreißig bogen sie auf die leere Straße ein, und Åsa sah sich gezwungen, heftig zu bremsen. Auf zwei Rädern schlitterten sie in die Bentylgatan, und eine Sekunde lang glaubte Irene, sie würden sich überschlagen. Die Reifen quietschten, aber dann hatte Åsa das Fahrzeug wieder im Griff.

Links ragten einige hohe Eichen und andere große Bäume des Naturreservats auf. Darunter befand sich dichte Vegetation.

»Jetzt sind wir auf der Bentylgatan. Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Irene.

»Ihr müsst noch etwa hundertfünfzig Meter weiterfahren. Ich sage Bescheid, wenn... Jetzt!«

Åsa stieg auf die Bremse. Irene und sie starrten in die Dunkelheit links der Straße. Sie erblickten nur undurchdringliches Gebüsch.

»Bist du dir sicher?«, fragte Irene.

»Vollkommen. Ihr steht genau auf einer Höhe mit Mys GPS und …«

Ehe er noch fertiggesprochen hatte, waren Irene und Åsa schon ausgestiegen. Beide hatten ihre Waffen gezogen. Irene hatte die Taschenlampe aus dem Auto mitgenommen. Sie leuchtete den Straßenrand ab und in die dichten Büsche.

»Da«, flüsterte Åsa.

Im Schein der Taschenlampe ließen sich in dem hohen Gras zwei frische Reifenspuren ausmachen. Sie führten geradewegs ins Gebüsch. Ohne weitere Worte zu verlieren, rannten sie auf die Büsche zu. Die Erde war feucht, und sie sanken ein. Wenn sie ihre Schuhe aus der morastigen Erde zogen, gab es ein schmatzendes Geräusch. Der Geruch von feuchter Erde und verrottenden Blättern stach ihnen in die Nase. Plötzlich hörten sie, wie ganz in der Nähe eine Autotür zuschlug. Das Geräusch kam von vorn. Irene schaltete ihre Taschenlampe aus. Sie blieben beide stehen, um zu lauschen. So geräuschlos wie möglich bewegten sie sich dann im Dunkeln weiter. Plötzlich blieb Åsa stehen, und Irene stieß beinahe mit ihr zusammen. Sie registrierte, wie sich unmittelbar vor ihnen etwas bewegte. Schwere Schritte im feuchten Herbstgras. Ein Räuspern in der Stille. Er musste ganz in der Nähe sein. Nicht mehr als fünfzehn oder zwanzig Meter, dachte Irene. Im nächsten Augenblick wurde eine Autotür geöffnet, und ein Lichtschein fiel aus dem Inneren des Lieferwagens in die tiefe Dunkelheit. Der Wagen parkte mit der Rückseite zu ihnen. Die Umrisse eines Mannes waren zu erkennen. In der rechten Hand hielt er einen Gegenstand, der wie ein Baseballschläger aussah. Irene merkte, dass Åsa eine vorsichtige Bewegung machte. Dann knallte es schon. Der Mann am Auto schrie vor Überraschung und Schmerz auf. Er vollführte eine halbe Umdrehung, um zu sehen, wer auf ihn geschossen hatte.

»Gib auf, du Schwein! Polizei!«, brüllte Åsa aus voller Kraft.

Gleichzeitig begann sie auf den Lieferwagen zuzurennen. Der Mann drehte sich zu dem Van um und versuchte, in den Laderaum zu klettern. Da war aus dem Fahrzeug eine schnelle Bewegung zu erkennen. Ein schwerer Aufschlag war zu hören, und sein Kopf fiel zur Seite. Lautlos sank er zu Boden. Im Licht aus dem Inneren des Fahrzeugs tauchte die kleine Gestalt eines Mädchens auf. My betrachtete den Mann, der reglos vor dem Lieferwagen lag.

»Keine Bewegung, du Schwein! Keine Bewegung... sonst schieße ich... sonst schieße ich... noch mal!«

Åsas Stimme brach. Irene hörte, dass ihre Kollegin laut zu schluchzen begann.

»Beruhige dich, Åsa. Er ist bewusstlos. Ich lege ihm Handschellen an. Kümmer du dich um My«, sagte Irene und versuchte eine Gelassenheit zu vermitteln, die sie nicht empfand.

Åsa schluchzte auf und rannte auf My zu. Die beiden Freundinnen umarmten sich so, als wollten sie nie wieder loslassen.

Irene beugte sich vor und legte dem auf dem Rücken Liegenden Handschellen an. Seitlich war am Kinn bereits eine kräftige Rötung zu erkennen. Mit dem Treffer einer Thaiboxerin ist nicht zu spaßen, auch wenn diese nur im Strohgewicht kämpft, dachte Irene. Sie fühlte seinen Puls, aber dieser schlug gleichmäßig und kräftig. Die Kugel war oberhalb der Kniekehle in den Oberschenkel eingedrungen, die Wunde blutete, aber nicht beunruhigend stark. Irene informierte Jens über ihr Mobiltelefon, und dieser forderte sofort einen Krankenwagen an. Sie hörte, wie sich ihre Kollegen durch das Gebüsch näherten.

»Hallo! Hier!«, rief Irene und winkte mit der Taschenlampe.

Aus der Dunkelheit traten die sechs Beamten aus dem Einsatzwagen mit ihren hellen Taschenlampen hervor.

»Hallo Mädels! Wir haben über Funk gehört, dass ihr ihn schon zerlegt habt!«, begrüßte sie der Chef des Kommandos, Lennart Lundstedt, als er aus dem Gebüsch trat.

Irene berichtete ihm kurz, was vorgefallen war. Åsa stellte sich zu ihnen.

»Guter Schuss«, sagte er.

Das Licht aus dem Lieferwagen fiel auf ihr Gesicht. Es war deutlich zu sehen, dass sie geweint hatte, aber bei dem Lob strahlte sie. Irene legte ihr eine Hand auf den Arm. Sie sagte nichts, das konnte warten, bis sie wieder im Auto saßen.

Als Irene neugierig in das Innere des Lieferwagens sah, befiel sie ein großes Unbehagen.

Der gesamte Innenraum, Boden, Wände und Decke, war mit einem roten, flauschigen Nylonteppich ausgelegt. Auch die Innenseite der Türen des fensterlosen Raums waren mit dem roten Teppich verkleidet. Die roten Nylonfasern, die sie sowohl bei Alexandra als auch bei Moa gefunden hatten, stammten mit größter Wahrscheinlichkeit also von dort. Irene fiel auch der unangenehme Geruch in dem Fahrzeug auf.

Inzwischen waren auch ihre Kollegen vom Dezernat für Gewaltverbrechen eingetroffen.

»Verdammt, jetzt habe ich nasse Füße bekommen«, beklagte sich Jonny.

Hannu trat vor und betrachtete den Festgenommenen im Schein der Innenbeleuchtung des Lieferwagens. Irene gesellte sich zu ihm. Der Mann hatte begonnen, zu murmeln und den Kopf zu bewegen. Seine Baseballmütze war ihm vom Kopf gerutscht und lag neben ihm. Er hatte ein paar lange braune Locken an den Rand der Mütze geklebt. Sein eigenes Haar war dunkelblond und kurz geschnitten. Er war mittelgroß und durchtrainiert. Sein Alter schätzte Irene auf dreißig Jahre. Er trug Jeans, stabile Arbeitsschuhe und eine dunkelblaue Holzfällerjacke. Diese Kleider passten perfekt zu einer Tarnung als Berufskraftfahrer. Irene musterte sein Gesicht. Sie war sich jetzt vollkommen sicher, diesen Mann noch nie gesehen zu haben. Er hatte jedoch nachweislich in dem Zug gechattet, den sie überprüft hatte. Wo hatte er nur gesessen?

Man einigte sich darauf, dass die Männer des Einsatzwagens die Bewachung übernehmen sollten, bis der Krankenwagen eintraf. Sie würden auch auf die Spurensicherung warten, die den Lieferwagen abholen sollte.

Einer der Beamten begleitete sie zur Straße, um den Rettungswagen in Empfang zu nehmen. Man konnte tatsächlich in den Wald hineinfahren, wenn man sich an die Reifenspuren von Mr. Groomer hielt. Wahrscheinlich war dort früher einmal ein richtiger Weg gewesen.

»Könnte er in dieser Gegend mal gewohnt haben?«, überlegte Irene laut.

»Hier kann man doch nirgends wohnen«, meinte einer der Kollegen aus dem Einsatzwagen.

»Nein. Aber er kannte diesen überwucherten Weg. Er wusste, dass man mit dem Auto auf diese Lichtung fahren kann. Er muss also schon früher hier gewesen sein. Ich frage mich, ob er Alexandra und Moa ebenfalls hierhin mitgenommen hat.«

Niemand konnte Irene diese Frage beantworten. Nachdenklich und schweigend kehrten sie zu ihrem Auto zurück.

 

Irene fuhr mit Åsa und My zum Präsidium zurück.

»Wie geht es dir, My?«, fragte Irene.

»Ich bin noch ziemlich durcheinander«, erwiderte My.

Irene betrachtete sie im Rückspiegel. My hatte sich das Haar oben auf dem Kopf zu einem Zopf zusammengebunden. Sie trug nur ein wenig Wimperntusche. Ihr Gesicht wirkte jung und nackt. Sie hatte eine gefütterte Kapuzenjacke an über einem schwarzen T-Shirt, abgetragene Doc-Marten-Stiefel und eine ausgebeulte Jeans. Sie sieht kaum aus, als hätte sie schon das Konfirmationsalter erreicht, dachte Irene erstaunt.

»Und du, Åsa? Wie geht es dir?«, fragte Irene.

»Auch ziemlich durcheinander. Ich habe Elche erlegt und Rehe, auch Hasen, alles mögliche, aber ich habe noch nie auf einen Menschen geschossen. Das war... schrecklich!«

»Das war ein perfekter Treffer. Du schießt sehr sicher«, meinte Irene.

Dann machte sich wieder Stille in dem Wagen breit.

 

Im Präsidium entschuldigte sich Irene und ging direkt in ihr Büro. Hier standen immer noch die Tüten mit Åsas Requisiten. Sie hatte jedoch die Schreibtische wieder an ihren normalen Platz geschoben und die Schreibtischlampen dort angebracht, wo sie hingehörten.

Irene rief auf der kardiologischen Intensivstation an. Eine Schwester teilte ihr mit, dass ihre Mutter noch eine Weile dort bleiben müsse. Ihr Zustand sei ernst. Weder ihr Arm noch ihr Oberschenkelhals ließen sich operieren, bevor das Herzflimmern unter Kontrolle sei. Sie könnten das Risiko einer Narkose im Augenblick nicht eingehen. Irene erkundigte sich, ob sie später wieder anrufen dürfe, und die freundliche Schwester versicherte ihr, das dass kein Problem sei.

Auf dem Weg zum Konferenzzimmer fühlte sich Irene sowohl betrübt als auch aufgewühlt. Als sie sich der offenen Tür näherte, holte sie tief Luft und beschloss, ihre Besorgnis erst einmal beiseitezuschieben. Jetzt musste sie sich auf Mr. Groomer konzentrieren.

»Ich habe für alle Pizza bestellt«, teilte Tommy mit, als er Irene in der Tür entdeckte.

Erst da fiel ihr auf, wie hungrig sie war. Es war fast neun Uhr, und sie hatte seit dem Mittagessen nichts mehr gegessen.

»Wir beginnen damit, My zu bitten, uns zu erzählen, was eigentlich passiert ist«, sagte Tommy und lächelte My aufmunternd an.

Als wäre sie ein kleines Mädchen. Man konnte aber auch leicht vergessen, dass sie eine erwachsene, sechsundzwanzigjährige Frau war.

»Ja, diese ganze lächerliche Verkleidung hat uns wirklich nicht weitergeholfen«, sagte Jonny und sah Åsa finster an.

»Sagen Sie das nicht. Er hatte keinerlei Verdacht geschöpft«, wandte My ein.

»Das muss er doch wohl. Er hat Sie doch geschnappt, noch ehe Sie den Bahnhof betreten hatten!«, protestierte Jonny.

»Aber nicht, weil er Lunte gerochen hatte. Er wollte sich ganz einfach nicht im Café zeigen. Er hat mir am Eingang zum Bahnhof aufgelauert. Ich sah ihn gar nicht, sondern spürte nur plötzlich, wie mich jemand von hinten packte. Er war sehr stark und hat mich einfach zum Auto geschleift. Die ganze Zeit hat er was von ›mein Bruder Micke‹ gefaselt.«

Bei »mein Bruder Micke« zeichnete sie Gänsefüßchen in die Luft. Tommy hob die Hand und unterbrach sie:

»Wir gehen jetzt zeitlich noch mal etwas zurück. Versuchen Sie, sich so genau wie möglich daran zu erinnern, was er gesagt hat, und zwar von dem Augenblick, als er Sie packte, bis zu dem Zeitpunkt, als er Sie hinten in seinen Lieferwagen geworfen hat.«

»Er hat seinen Arm um meine Schultern gelegt und gesagt: ›Hallo. Ich bin Fredrik, Mickes großer Bruder. Micke ist gerade beim Eishockeytraining und hat mich gebeten, dich abzuholen. Es ist etwas eilig, weil alle nach dem Training noch bei McDonalds essen wollen. Micke möchte, dass du seine Freunde kennenlernst.‹ Als wir seinen Wagen erreichten, öffnete er die hinteren Türen und sagte: ›Steig hinten ein, dann fahr ich dich zu ihm.‹ Dann hat er mich mehr oder minder reingestoßen und die Tür zugeknallt. Im Inneren war es vollkommen dunkel. Er  ist schnell gefahren, und es hat ziemlich geschaukelt. Ich habe mich auf den Boden gesetzt. Dann war da noch der Gestank … es stank da drin wirklich fürchterlich.«

Eine Weile wurde es still, nachdem My ihren Bericht beendet hatte.

»Ich glaube, du hast recht. Er wollte sich natürlich nicht im Café Expresso zeigen. Da waren ganz einfach zu viele Leute«, sagte Åsa.

»Was hast du gesehen?«, fragte Tommy und wandte sich an sie.

»Dummerweise wartete ich auf der falschen Seite der Halle, wie sich herausstellte. Ich sah My vom Nils-Ericson-Terminal aus in den Bahnhof kommen. Plötzlich tauchte dann dieser Typ hinter einem Pfeiler auf und zerrte sie weg. Und als ich ihnen hinterherrennen wollte, geriet ich natürlich ausgerechnet mitten in eine Schulklasse! Die ganzen anderen Leute waren mir natürlich auch im Weg. Es war wirklich ganz schön stressig. Als ich endlich zu dem Lieferwagen gelangte, hatte er den Motor bereits angelassen und fuhr weg. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt bemerkte, dass ich hinter ihm her war. Da hühnerten so viele Leute herum, und...«

Sie wurde von der Gegensprechanlage unterbrochen. Am Empfang wartete der Pizzabote, der seine Kartons loswerden wollte.

Sie legten eine Pause ein und aßen ihre Pizzen. Irene versuchte Krister auf dem Handy zu erreichen, aber er ging nicht dran. Wahrscheinlich hatte er Stress, schließlich war Freitagabend. Sie hinterließ eine Nachricht auf seiner Mailbox und bat um Rückruf.

Als sie mit dem Essen fertig waren, wandte sich Tommy an My und bat sie, einen Moment draußen zu warten, damit sie noch ihre Zeugenaussage zu Protokoll nehmen könnten. Er wolle das zusammen mit Hannu zügig erledigen. My nickte, und Åsa begleitete sie in Irenes und ihr Büro.

Als Åsa wieder ins Konferenzzimmer zurückkehrte, bat Tommy sie, die Ereignisse detailliert zu Papier zu bringen, von  dem Augenblick an, als sie sah, wie ein Mann My aus dem Wartesaal führte, bis zu dem Moment, als sie einen Schuss auf ihn abfeuerte. Es reiche, wenn ihm dieser Bericht bis Montagfrüh vorläge. Åsa nickte mit aufeinandergepressten Lippen.

»Und du musst ebenfalls einen ausführlichen Bericht über die Vorgänge im Wald einreichen, Irene«, sagte Tommy dann.

Irene wusste, dass das für die interne Ermittlung nötig war. Bei allen Schüssen, die im Dienst von Beamten auf Menschen abgefeuert wurden, wurde ermittelt.

»Bei dem Van handelt es sich um einen Chrysler Voyager, Baujahr’96. Er ist auf einen Mattias Eriksson zugelassen. Dieser hat ihn im Dezember letzten Jahres gekauft. Mattias Eriksson ist 29 Jahre alt und wohnhaft in Malmö. Wahrscheinlich handelt es sich bei ihm um den Mann, der im Augenblick im Östra Sjukhuset behandelt wird. Er hat sich geweigert, Fragen zu beantworten oder auch nur seinen Namen zu nennen. Im Laufe des Abends werden sie seine Schussverletzung zusammenflicken. Wahrscheinlich hat die Kugel nur den Muskel beschädigt. Größere Blutgefäße und Knochen sind nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Morgen soll er ins Untersuchungsgefängnis verlegt werden«, fuhr Tommy fort.

»Was wissen wir sonst über ihn? Irgendwelche Vorstrafen?«, fragte Irene.

»Jens hat einiges rausgesucht.«

Dieser nickte und schaute auf die Papiere, die er vor sich auf dem Tisch liegen hatte.

»Geboren 1979 in Malmö. Ledig. Kinderlos. Aktenkundig … wurde letzten Herbst zweimal vernommen. Einmal soll er sich vor einigen elfjährigen Mädchen in der Nähe der Fågelro-Schule entblößt haben. Beim zweiten Mal hat er zwei kleine Mädchen in Biskopsgården sexuell belästigt. Sie waren elf und zwölf Jahre alt. Keines der Mädchen hat ihn wiedererkannt oder konnte eine vernünftige Personenbeschreibung liefern. Er stritt alles ab und wurde in Ermangelung von Beweisen auf freien Fuß gesetzt.«

Er legte das Papier beiseite und griff zum nächsten.

»Er ist vor acht Jahren nach Göteborg gezogen, um an der Chalmers Technischen Hochschule zu studieren. Das Studium brach er nach nicht einmal einem Semester ab. Seither hat er gejobbt, bei McDonalds und beim Pressbyrån. Letzten Herbst bekam er eine Stelle als Schaffner. Er hat keine festen Arbeitszeiten. Springt ein, wenn er gebraucht wird. Aber von Donnerstag bis Sonntag arbeitet er meist in einem der X 2000 von Göteborg nach Malmö. Inzwischen hat er in Malmö auch wieder seinen ersten Wohnsitz angemeldet. Bei seiner Mutter. Er ist im November letzten Jahres bei ihr eingezogen«, sagte Jens.

»Warte mal. Er kann doch wohl kaum chatten, während er arbeitet. In diesen Zügen sitzen immer wahnsinnig viele Leute«, wandte Irene ein.

»Nein, während der Arbeit nicht. Aber wenn er nach beendetem Dienst wieder nach Malmö fährt. Oder wenn er nach Göteborg fährt, um seinen Dienst hier anzutreten. Der Hauptbahnhof ist ein Kopfbahnhof. Das bedeutet, dass alle Züge, die weiterfahren, wenden müssen. Die Angestellten von SJ fahren gratis von und zur Arbeit«, meinte Jens.

»Jetzt brauche ich einen Kaffee«, rief Irene.

Während sie am Kaffeeautomaten stand, versuchte sie erneut Krister zu erreichen. Auch dieses Mal gelang es ihr nicht. Sie hinterließ eine weitere Nachricht. Er solle sie sofort zurückrufen.

»Wir müssen uns eine Strategie für die weitere Ermittlung zurechtlegen. Fredrik und Jonny haben am Wochenende Dienst. Ihr verständigt die Kollegen in Malmö, und diese sollen bei Mattias Eriksson einen Hausbesuch machen. Wir gehen einmal davon aus, dass er der Mann ist, den wir festgenommen haben. Vielleicht können sie auch noch mehr über ihn herausfinden. Und ihr solltet versuchen, ihn zum Reden zu bewegen. Wenn das nicht klappt, müssen wir eben bis Montag warten. Es ist sicher kein Nachteil, ihn einen Tag oder zwei in U-Haft schmoren zu lassen.«

Jonny hob die Hand, um sich zu Wort zu melden.

»Warum hat er die Mädchen in Göteborg ermordet? Wenn  es dieser Mattias war. Schließlich wohnt er in Malmö«, meinte er.

»Er wollte eine räumliche Distanz zwischen sich und den Verbrechen herstellen«, erwiderte Hannu.

»Meinetwegen. Aber wo hatte er den Wagen geparkt?«, setzte Jonny seine Überlegung fort.

Die wahrscheinlichste Antwort auf Jonnys Frage lautete: in einer Garage. Sie einigten sich darauf, herauszufinden, ob Mattias Eriksson in Göteborg über einen Garagenplatz verfügte.

»Die nächste Frage lautet, wo im Zug saß er, als er letzten Donnerstag mit der kleinen Ann chattete«, sagte Irene.

»Du hast ihn nirgendwo im Zug gesehen?«, fragte Tommy.

»Mit Sicherheit nicht«, antwortete Irene mit Nachdruck.

»Schwere Frage«, meinte Fredrik und unterdrückte ein Gähnen.

Tommy warf einen nachdenklichen Blick auf seine müden Inspektoren und sah dann auf die Uhr an der Wand.

»Gleich zehn. Ich schlage vor, dass wir jetzt Schluss machen. Wir müssen noch die Aussage von My Björkman aufnehmen, bevor wir sie nach Hause fahren. Und am Wochenende soll sich die Spurensicherung den Chrysler ansehen. Am Montag legen wir dann wieder mit frischen Kräften los und überführen den Burschen.«








Ihre Mutter war tot.

Irene konnte das zwar verstehen, aber nicht akzeptieren. Vor ihr in dem ordentlich bezogenen Krankenhausbett lag Gerds toter Körper. Auf dem Nachttisch stand eine brennende Kerze in einem schmiedeeisernen Kerzenständer. Daneben hatten die Krankenschwestern eine Bibel und ein Gesangbuch gelegt.

Das Gesicht sah im stillen Schein der Kerze glatt und friedlich aus. Sie wirkte irgendwie verändert. In der Tat sah sie mehrere Jahre jünger aus. Der Tod hatte sie von allen Schmerzen befreit. Es war sehr deutlich, dass die Seele verschwunden und nur noch die Hülle zurückgeblieben war. Das, was Gerd einmal ausgemacht hatte, war nicht mehr da.

Und doch war es vollkommen unbegreiflich, dass sie für immer fort sein würde.

Krister hielt Irenes eine Hand und drückte sie leicht. Katarina hatte ihre andere fest im Griff. Unbewusst umklammerte sie sie. Sie standen am Bett, um ein letztes Mal Abschied zu nehmen. Irene fühlte sich vollkommen leer. Was sollte sie sagen? Was sollte sie tun? Sie spürte, wie die Tränen kamen. Die Konturen ihrer Mutter im Bett verschwammen und wirkten unwirklich.

»Mama. Kleine Mama. Warum musste es nur... so kommen?«, flüsterte Irene.

Die Kerze flackerte, brannte dann aber wieder ruhig.

»Ich glaube... dass Großmutter zufrieden ist. Sie hatte mit  ihrem Leben abgeschlossen. Es machte ihr keinen Spaß mehr. Sie hatte ihr Leben gelebt«, sagte Katarina mit zitternder Stimme.

Sie ließ die Hand ihrer Mutter los und tätschelte die bleiche Wange ihrer Großmutter.

»Schlaf gut, Großmutter. Ich liebe dich, und du fehlst mir. Danke für alles.«

Irene wusste, dass ihre kluge Tochter recht hatte. Gerd hatte weder den Willen noch die Kraft besessen, weiterzukämpfen. Sie waren sich immer sehr nahe gewesen, Gerd und die Zwillinge. Und jetzt war sie nicht mehr bei ihnen.

 

Krister und sie hatten den ganzen Freitagabend gearbeitet. Auch in Kristers Restaurant war viel zu tun gewesen. Beide waren sie erst kurz nach elf nach Hause in ihr Reihenhaus gekommen.

Irene hatte auf der Kardiologischen Intensivstation angerufen, und man hatte ihr mitgeteilt, das Herzflimmern ihrer Mutter werde medikamentös behandelt. Außerdem erhielte sie Schmerzmittel. Im Augenblick schliefe sie ruhig. Am nächsten Tag könne sie sie besuchen.

Erschöpft waren sie gegen Mitternacht zu Bett gegangen. Bevor sie eingeschlafen war, hatte Irene noch zu Krister gesagt, sie wolle sehr zeitig wieder anrufen und darum bitten, ihre Mutter bereits am Vormittag besuchen zu dürfen.

Dazu war es dann nicht mehr gekommen. Um halb drei hatte das Telefon geklingelt, und man hatte sie in die Klinik bestellt.

Ein großes Blutgerinnsel hatte sich in der flimmernden linken Herzkammer gebildet. Dieses Blutgerinnsel war dann durch die große Arterie ins Gehirn gelangt. Alles war sehr schnell gegangen. Kurz nachdem die Klinik bei Irene und Krister angerufen hatte, hatten diese Katarina verständigt.

Sie waren alle nicht mehr rechtzeitig gekommen.

Irene wusste, dass sie nichts mehr hätten tun können. Das Blutgerinnsel war ungewöhnlich groß gewesen und ihre Mutter ohnehin schon geschwächt. Trotzdem hatte Irene Schuldgefühle. Und so irrational sie auch waren, sie konnte sich trotzdem nicht von ihnen befreien.

Sie war nicht bei ihrer Mutter gewesen, als der Tod gekommen war.








Irene rief Tommy am Sonntag an und erzählte ihm vom Tod ihrer Mutter. Er hatte Gerd gekannt und sprach ihr sein Beileid aus. Außerdem zeigte er volles Verständnis dafür, dass sie unter diesen Umständen für den Bericht über die Vorfälle im Rya Skog im Moment keinen Kopf hatte. Irene versprach ihm aber, ihn bis spätestens Mittwoch fertigzustellen.

Am Montag fuhr Irene wie immer zur Arbeit. Allein der Gedanke, zu Hause zu bleiben und über den Tod ihrer Mutter zu grübeln, erfüllte sie mit Panik.

Es war kühl und klar, einer der ersten richtig frischen Herbsttage. Bald würden weitere kommen. Solche Tage hatte Sammie geliebt. Dann war er immer schon beim Morgenspaziergang richtig übermütig gewesen, obwohl er sonst zu früher Stunde stets schläfrig war, außer wenn sehr viel Schnee lag. Schnee hatte er geliebt. Jetzt lebte er nicht mehr, und das bedeutete, dass sich in Göteborg niemand mehr auf den Herbst und Winter freute. Ich werde langsam alt, dachte Irene, alle, die mir nahestehen, altern und sterben.

Am Vormittag wollte sie bei einem Bestattungsunternehmer anrufen und sich um die praktischen Dinge kümmern. Dann … ja, aber dann wusste sie nicht recht weiter. Wahrscheinlich war es der Schock. Alles war so schnell gegangen.

Oder nicht? Krister und sie hatten sich darüber unterhalten, wie ihrer Mutter in den vergangenen zwei Jahren die Lebensfreude abhanden gekommen war. Sie hatte das Gefühl gehabt, den anderen nur zur Last zu fallen und nicht mehr allein zurechtzukommen. Schwindelgefühle, die Angst vor neuerlichen Stürzen, die Isolation in ihrer Wohnung und die Einsamkeit hatten ihr Leben beherrscht.

»Und ich konnte nichts dagegen tun«, sagte Irene laut, während sie am Steuer saß.

Oder doch? Dieser Gedanke rief wieder Schuldgefühle hervor. Sie wusste, dass bei ihr die Arbeit immer an erster Stelle kam. Natürlich hätte sie ihre Mutter häufiger besuchen können, sie zu Veranstaltungen mitnehmen... nein, das hätte nicht funktioniert. Gerd hatte sich konsequent geweigert, unter Leute zu gehen. Man konnte niemanden zur Geselligkeit zwingen. Sie hatte ihre eigenen Entscheidungen getroffen.

Wahrscheinlich hatte Katarina recht. Es hatte Gerd keinen Spaß mehr gemacht.

Der Gedanke, dass ihre Mutter das Gefühl gehabt hatte, mit dem Leben abgeschlossen zu haben, war immerhin tröstlich.

Katarina rief Jenny noch am Samstag in Malmö an. Die Mädchen hatten beide am Telefon recht lange geweint und dann beschlossen, dass sich Jenny noch am Nachmittag in den Zug setzen würde.

Irene war froh, dass beide Töchter am Samstagabend zu Hause gewesen waren. Krister hatte eine wunderbare Gemüsesuppe gekocht. Und zum Dessert Mousse au Chocolat mit tropischem Obstsalat. Irene war erstaunt gewesen, wie viel Appetit alle gehabt hatten. Dann waren sie noch lange aufgeblieben und hatten sich über ihre Mutter unterhalten. Sie hatten sich an lustige Vorfälle erinnert und gelacht und konnten sich ihrer Mutter ganz nahe fühlen. Gerd hatte Sinn für Humor besessen, und es hatte sie immer gefreut, wenn die Leute um sie herum lachten. Natürlich wäre es auch ganz in ihrem Sinne gewesen, dass ihre Nächsten sie in heiterer Erinnerung behielten.








Im Dezernat lag Spannung in der Luft. Irene spürte sie geradezu körperlich, als sie über die Schwelle trat. Sie ging in ihr Zimmer und hängte ihre Jacke auf. Offenbar war Åsa am Wochenende dort gewesen, denn die Tüten waren verschwunden. Ausnahmsweise war Irene pünktlich. Langsam schlenderte sie zum Kaffeeautomaten. Sie nahm sich gleich zwei Becher, heute war so ein Tag.

Kommissarin Efva Thylqvist und ihr stellvertretender Kommissar saßen bereits im Konferenzzimmer auf ihren Plätzen. Nach und nach erschienen die Inspektoren. Als sich alle gesetzt hatten, ergriff die Kommissarin das Wort:

»Es freut mich, mitteilen zu können, dass wir Alexandra Hallwiins und Moa Olssons Mörder gefasst haben. Der hochflorige Teppich in Mattias Erikssons Van weist unzählige DNA-Spuren beider Mädchen auf. Es ist ihm nicht gelungen, den Teppich zu reinigen, oder es war ihm egal. Die Spurensicherung hat dort Haare, einen abgebrochenen Fingernagel, Schamhaare, Sperma und Blut gesichert, weiterhin im Handschuhfach ein Jagdmesser und eine Videokamera. Er hat seine Opfer gefilmt. Und wofür er das Messer verwendet hat, wissen wir ja. Meine Damen und Herren... an seiner Überführung ist nicht zu zweifeln!«

Sie warf ein siegesgewisses Lächeln in die Runde. Åsa und Irene tauschten einen vielsagenden Blick. Es war nicht daran zu zweifeln, wer die Ehre für den glücklichen Ausgang von Plan B einheimsen würde.

Efva Thylqvist erteilte Tommy das Wort.

»Die Identität des Festgenommenen ist also geklärt. Er heißt Mattias Eriksson. Er hat sich selbst allerdings noch nicht dazu geäußert. Seine Mutter hat ihn identifiziert. Sie hat ihn gestern im Untersuchungsgefängnis besucht. Auch zu ihr hat er kein Wort gesagt. Sie war am Boden zerstört und konnte nicht fassen, dass ihr Sohn des Mordes verdächtigt wird. Die Ärmste, sie weinte so sehr, dass man nicht mit ihr reden konnte. Offenbar hat sie ihn so gut wie allein erzogen. Der Vater kam bei einem Autounfall ums Leben, als Mattias Eriksson vier Jahre alt war. Die Mutter hat nicht wieder geheiratet und ist auch keine neue Beziehung eingegangen.«

Tommy verstummte, trank einen Schluck Kaffee und suchte dann in seinen Papieren herum.

»Es ist schade um die Menschen«, sagte Åsa halblaut zu Irene.

»Was ist das für ein Unsinn?«, ereiferte sich Jonny.

»Das habe ich nicht erfunden. Das sagt Indras Tochter in dem Strindberg-Stück...«, begann Åsa, bremste sich aber, als sie sah, dass Tommy mit seinem Bericht fortfahren wollte.

»Die Mutter behauptete, Mattias besäße überhaupt kein Auto. Gelegentlich habe er sich eines von einem Freund geliehen. Schließlich fährt er immer Zug, sagte sie. Das einzig Interessante, was die Mutter beizutragen hatte, war die Feststellung, dass Mattias gelegentlich in Göteborg übernachtete. Die freie Zeit zwischen den Einsätzen sei manchmal so kurz gewesen, dass er nicht nach Hause nach Malmö habe zurückfahren können. Sie wusste nicht, wo er dann jeweils übernachtet hat, und vermutete, dass er bei irgendwelchen Freunden unterkam. Es ist uns bislang nicht gelungen, eine Göteborger Adresse von Mattias Eriksson herauszufinden«, sagte Tommy.

»Biskopsgården«, meinte Hannu.

Er war immer recht einsilbig, aber wenn er einmal etwas sagte, hatte das Hand und Fuß.

»Glaubst du, dass er in Biskopsgården wohnte, wenn er in Göteborg übernachtete?«, fragte Tommy.

»Ja. Dort hat er gewohnt, als er in Göteborg gemeldet war. Dort hat er sich letzten Herbst den kleinen Mädchen genähert.«

»Von Biskopsgården ist es nicht sonderlich weit bis zum Rya Skog«, meinte Åsa.

»Dann schlage ich vor, dass wir uns erst einmal auf Biskopsgården und Umgebung konzentrieren. Wir suchen eine kleine Wohnung oder ein untervermietetes Zimmer«, sagte Tommy.

»Mit Garage«, warf Hannu ein.

»Genau. Der Van kann nicht im Freien gestanden haben. Auf einem öffentlichen Parkplatz hätte er nicht monatelang parken können. Es muss einen Ort gegeben haben, an dem er den Lieferwagen präparieren konnte, sowohl vor als auch nach den Morden. Und es muss viel Zeit in Anspruch genommen haben, den Laderaum mit diesem langhaarigen Nylonpelz zu tapezieren. Außerdem bewahrte er etliche Dinge in dem Lieferwagen auf, die er sich sicher nicht stehlen lassen wollte, die Videokamera und anderes«, sagte Tommy.

»Ich frage mich, warum er partout alles mit diesem Teppich auslegen musste?«, sagte Jonny.

»Das wird in den Filmen deutlich... er arrangierte die Mädchen in unterschiedlichen Posen. Dieser Typ ist wirklich hochgradig gestört«, sagte Tommy ernst.

»Hast du diese Filme gesehen?«, fragte Jonny.

»Ja. Und für empfindsame Gemüter sind sie wirklich nicht zu empfehlen. Er hat die Mädchen nach ihrem Tod gefilmt. Und ich sage nur, Gott sei Dank, dass sie bereits tot waren! Vollkommener Wahnsinn!«

»Es ging ihm also nicht darum, sie zu Tode zu quälen. Die Rituale mit den Leichen erregten ihn«, stellte Fredrik fest.

»Ja. Gott sei Dank haben wir ihn erwischt, bevor er weitere Mädchen ermorden konnte«, sagte Tommy.

Irene dachte an Lina Lindskog. Wenn ihre große Schwester nicht eine böse Vorahnung gehabt hätte, dann wären jetzt drei malträtierte Mädchenleichen auf den Bändern zu sehen gewesen. Weil ihm Lina Lindskog durch die Lappen gegangen war,  hatten sie noch ein paar Monate Zeit gehabt, sich eine Strategie zurechtzulegen. Und der Durchbruch war Åsa zu verdanken.

Dann sagte sie laut:

»Ich finde, Ehre, wem Ehre gebührt. Åsa ist es gelungen, den Kontakt zu Mattias Eriksson im Internet zu etablieren. Allein deswegen haben wir uns ihm nähern können. Åsa hat in dieser Ermittlung wirklich gute Arbeit geleistet.«

Irene stellte mit Genugtuung fest, dass Efva Thylqvist betreten wirkte. Andere Frauen zu loben, war offenbar nicht die starke Seite ihrer Chefin.

Die Gegensprechanlage rettete sie. Eine tiefe Männerstimme ließ sich vernehmen:

»Hier ist Håkan Mattsson aus der U-Haft. Wir haben Probleme. Der Festgenommene hat versucht, sich in der Zelle zu erhängen. Ein Wiederbelebungsversuch wird soeben unternommen. Der Rettungswagen ist verständigt.«

Alle Anwesenden im Konferenzraum sprangen auf und stürzten zur Tür.

»Dageblieben!«, schrie Efva Thylqvist.

Kreidebleich im Gesicht stand sie an ihrem Platz.

»Tommy und ich gehen. Die anderen bleiben hier.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie mit ihrem stellvertretenden Kommissar den Raum.

Die anderen kehrten zu ihren Stühlen zurück und setzten sich wieder.

»Das darf nicht wahr sein! Wie konnte er sich aufhängen? Die Wärter im Untersuchungsgefängnis nehmen es nach dem Selbstmordrekord im letzten Jahr doch wahnsinnig genau damit, ihnen alles abzunehmen. Und jetzt das... Scheiße!«

Jonny knallte die Faust auf den Tisch und verlieh damit den Gefühlen aller Ausdruck.

»Ich hole mir noch einen Kaffee. Will sonst noch jemand einen?«, fragte Irene und stand auf.

Sie konnte einfach nicht im Konferenzzimmer sitzen bleiben. Und Kaffee war ein guter Vorwand, um auf den Gang zu treten und sich zu bewegen.

Als Efva Thylqvist wieder in der Tür auftauchte, sprach ihre Miene Bände.

»Er ist tot«, teilte sie knapp mit.

»Um Gottes willen!«, sagte Åsa.

»Immer mit der Ruhe. Er ist schließlich nicht an deinem Schuss gestorben«, meinte Jonny.

Das klang fast so, als versuchte er sie zu trösten. Åsa warf ihm einen erstaunten Blick zu, erwiderte aber nichts.

»Er hat sich mit dem Verband erhängt, den er um den Oberschenkel trug. Irgendein Schlaumeier in der Klinik hatte ihn mit einer breiten elastischen Binde verbunden. Im Untersuchungsgefängnis ist das niemandem aufgefallen. Denn Mattias Eriksson war schlau und hatte über die elastische Binde einen weiteren Gazestrumpf gezogen. Der Verband hätte ganz glatt gewirkt, sagen sie im Untersuchungsgefängnis. Keiner hat sich offenbar die Mühe gemacht nachzusehen, was sich darunter verbarg. Nach Anordnung der Ärzte im Östra Sjukhuset sollte der Verband wohl eine Woche lang unberührt bleiben«, sagte die Kommissarin mit eisiger Stimme.

Die anderen hatten den Eindruck, dass die Kollegen im Untersuchungsgefängnis nach dieser Sache nichts zu lachen haben würden. Kommissarin Thylqvist würde nicht zulassen, dass ein schlechtes Licht auf das Dezernat für Gewaltverbrechen fiel, bloß weil im Untersuchungsgefängnis geschlampt wurde.

Die Verstimmung, die sich im Konferenzzimmer ausbreitete, hatte nichts damit zu tun, dass jemand um Mattias Eriksson getrauert hätte. Vielmehr war allen Anwesenden bewusst, was die Medien aus der Story machen würden. Mordverdächtiger bei Festnahme angeschossen. Tod in Untersuchungshaft. Es würde ungemütlich werden.

Efva Thylqvist schien konzentriert nachzudenken. Sie betrachtete ihre Hände, die sie flach auf die Tischplatte gelegt hatte. Ihre hellen, perlmuttrosa Nägel sahen perfekt aus, und sie trug keine Ringe an ihren schmalen Fingern. Plötzlich schaute sie auf und ließ ihren Blick rasch um den Tisch kreisen.

»Wir müssen Erikssons Unterschlupf in Göteborg finden.«

Abrupt stand sie auf und verließ das Zimmer.

»Nächste Sitzung um drei«, sagte Tommy und eilte ihr nach.

»Manche Leute haben einen Pudel, andere einen stellvertretenden Kommissar«, murmelte Jonny halblaut.

 

Irene gelang es, am Tag darauf um sechs Uhr einen Termin beim Beerdigungsinstitut zu vereinbaren. Sie war erstaunt, dass dort auch abends geöffnet war. Die Dame am anderen Ende empfahl ihr, sich vorab die Homepage des Beerdigungsinstituts anzusehen. Dort könnte sie sich schon einmal in aller Ruhe darüber informieren, was es eventuell mit dem Bestattungsunternehmen zu besprechen gäbe.

»Neuerdings kann man sogar Beerdigungen übers Internet abwickeln«, sagte Irene und seufzte.

Meine Güte, fange ich jetzt schon an, Selbstgespräche zu führen! Vermutlich werde ich wirklich alt, dachte sie. Ihr Vater hatte das auf seine alten Tage ebenfalls getan.

 

Die Kollegen aus Malmö ließen von sich hören. Sie hatten bei der Mutter von Mattias Eriksson eine Haussuchung durchgeführt. Sie wohnte in einem kleinen Haus am Rande von Tullstorp. Mattias hatte im Souterrain ein Zimmer bewohnt. Früher wurde dieses als Partyraum genutzt, jetzt diente es als kombiniertes Schlaf- und Arbeitszimmer. Der Computer war laut den Kollegen aus Malmö imposant gewesen. Sie hatten ihn beschlagnahmt und ins Malmöer Präsidium gebracht. Einem Computerspezialisten der Polizei war es gelungen, die Festplatte zu knacken, die Tausende von Fotos enthielt. Kinderpornographie. Meist handelte es sich um sehr junge Teenager. Mädchen. Auf mehreren Bildern waren schwere sexuelle Übergriffe zu sehen, allerdings kein reiner Sadismus. Sonst hatte nichts im Keller seiner Mutter auf Mattias’ morbide Neigungen hingedeutet, wie sie auf den Filmen aus dem Van dokumentiert waren. Er hatte keine sadistischen Pornofilme oder Zeitschriften oder Bücher ähnlichen Inhalts besessen. Nichts.

»Irgendwas sagt mir, dass seine Mutter hinter ihm hergeschnüffelt hat, in den Computer aber nicht reinkam. Kodiert«, meinte Jens.

»Die ganzen krassen Sachen musste er hier in Göteborg haben«, stellte Fredrik fest.

 

Die Abendzeitungen brachten ein Foto von Mattias Eriksson und nannten seinen Namen. Die Geschichte, wie er seine Opfer im Internet kennengelernt hatte, wurde ebenfalls in allen Einzelheiten, allerdings in einer stark bearbeiteten Version, ausgebreitet. Den Berichten zufolge hatte eines der Mädchen Lunte gerochen und die Polizei verständigt. Diese hatte daraufhin ihren Internetkontakt zu dem Mann aufrechterhalten, da man sofort den Verdacht gehabt hatte, es mit dem Mörder von Alexandra Hallwiin und Moa Olsson zu tun zu haben. Als sich die Polizei sicher gewesen sei, dass es der Richtige war, hatte sie ihm auf dem Göteborger Hauptbahnhof eine Falle gestellt. Mattias Eriksson war auch in diese Falle getappt, hatte aber, als er eingesehen hatte, dass er festgenommen werden sollte, eine unbeteiligte Person als Geisel genommen, und zwar ein junges Mädchen. Als die Polizisten ihn später in die Ecke getrieben und umzingelt hatten, hatte er dieses Mädchen mit einem Baseballschläger bedroht, woraufhin ihn ein gezielter Schuss im Oberschenkel getroffen hatte. Die Polizei sei von einer akuten Gefährdung des Mädchens ausgegangen. Schließlich waren die beiden Mordopfer schwer misshandelt worden. Das Mädchen stehe nach dem Vorfall noch unter Schock und würde von Kinderpsychologen des Kriseninterventionsteams betreut. Die Eltern hätten um Geheimhaltung ihrer Identität gebeten. Die nicht sonderlich gravierende Schusswunde des festgenommenen Mörders sei im Krankenhaus behandelt worden. Aus dem Krankenhaus hätte er schließlich eine stabile elastische Binde mitgehen lassen und sich mit dieser im Untersuchungsgefängnis erhängt.

»Jemand hat was durchsickern lassen, und zwar die offizielle Version«, meinte Irene und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Die Thylqvist«, sagte Jonny.

Niemand widersprach dieser Vermutung.








Die Göteborgs-Posten hatte ebenfalls ein Foto mit dem Namen Mattias Erikssons veröffentlicht. Ein Journalist hatte geschrieben, dass Erikssons Schuld außer Zweifel stand. Die Polizei hätte Videofilme in seinem Lieferwagen gefunden, auf denen die Morde an Alexandra und Moa zu sehen gewesen seien.

Auf diesen Artikel hin rief meldete sich eine Frau namens Margot Asplund bei der Polizei.

»Wir haben einen Tipp hinsichtlich seines Unterschlupfs erhalten«, sagte Tommy, als er Irenes und Åsas Büro betrat.

Er wirkte müde, aber zufrieden. Nach dem Einsatz am Freitag war er spät ins Bett gekommen und hatte dann das Wochenende durchgearbeitet. Irene war klar, dass für ihn sehr viel auf dem Spiel gestanden hatte. Und obwohl er zu Anfang skeptisch gewesen war, hatte er dann doch zu hundert Prozent hinter ihnen gestanden, als sie Plan B in die Tat umsetzen wollten. Das zeichnet einen guten Chef aus, dachte Irene voller Wärme.

»Eine ältere Frau hat eine Garage und ein Zimmer an einen Mann vermietet, von dem sie sicher ist, dass es sich um Mattias Eriksson handelt. Er hat sich ihr jedoch unter anderem Vornamen vorgestellt. Östen. Er hat sich Östen Eriksson genannt.«

»Östen... soll das ein Witz sein?«, sagte Åsa.

»Östen ist der letzte Name im Buchstabieralphabet. Bis dahin wollte er sich durcharbeiten«, meinte Irene schaudernd.

»Ihr dürft jetzt rausfahren und euch seinen kleinen Unterschlupf mal ansehen.«

Tommy legte einen Zettel auf Irenes Schreibtisch, ehe er wieder auf den Korridor verschwand.

Irene las die Adresse und suchte sie dann auf dem Stadtplan im Telefonbuch heraus.

»Zwischen Biskopsgården und Bräcke. Wie wir’s uns gedacht haben. Er kannte die Gegend«, sagte sie.

 

Es handelte sich um ein kleines, bescheidenes Einfamilienhaus mit einer freistehenden Doppelgarage. Zur Haustüre führte eine Rampe. Nachdem Irene geklingelt hatte, hörte sie ein Surren, das sich der Tür näherte.

»Wer da?«, fragte eine Frauenstimme.

»Kriminalinspektorin Irene Huss. Meine Kollegin Åsa Nyström und ich sind wegen Ihres Anrufs hier.«

Ein Klicken ertönte, und die Tür öffnete sich automatisch. Die Besitzerin des Hauses saß in einem Rollstuhl, den sie mit einem Joystick auf der einen Armlehne steuerte. Sie war klein und weißhaarig und zwischen siebzig und achtzig Jahre alt. Ihr Rücken war so gekrümmt, dass es ihr schwerfiel, den Polizistinnen ins Gesicht zu schauen.

»Treten Sie doch ein«, sagte sie und fuhr dann vorweg ins Innere des Hauses.

Irene fiel auf, dass sämtliche Türen verbreitert waren. Es gab weder Schwellen noch Teppiche. Alle Böden waren gefliest. Ein Blick in die winzige Küche verriet, dass diese behindertengerecht umgebaut war.

»Nehmen Sie doch bitte Platz«, sagte Margot Asplund.

Elegant parkte sie neben einem hohen Couchtisch ein. Irene und Åsa setzten sich in braune Ledersessel. Der Couchtisch war zum Kaffee gedeckt.

»Die Mädels vom Pflegedienst sind so reizend. Sie haben Kuchen gekauft und Kaffee gekocht. Ohne sie hätte ich nie in meinem Haus wohnen bleiben können«, sagte Margot Asplund.

Sie bat die Polizistinnen, sich selbst zu bedienen.

»Wohnen Sie allein?«, fragte Irene.

»Ja. Mein Mann ist vor bald zwanzig Jahren gestorben. Wir hatten keine Kinder. Ich bin bereits im Jahr unserer Heirat an Rheuma erkrankt.«

»Sie haben dann also nach dem Tod Ihres Mannes die Garage vermietet«, fuhr Irene fort.

»Ja. Er besaß ein Taxiunternehmen. Deswegen hat er auch die große Garage gebaut. Zeitweilig hatte er drei Autos, aber zum Schluss nur noch eins, das er selbst fuhr. Mit den Angestellten war es zu mühsam. Dann ist er in Rente gegangen, und im Jahr darauf erlitt er einen Herzinfarkt. Die Garage hat nach seinem Tod einige Jahre lang leer gestanden, aber dann habe ich sie vermietet. Es gibt dort nämlich auch ein kleines Zimmer mit Toilette und Dusche. Einer seiner Fahrer war nämlich aus Vänersborg, und wenn schlechtes Wetter war, musste er irgendwo übernachten können. Als ich Witwe wurde, habe ich dann angefangen, dieses Zimmer unterzuvermieten.«

»Und seit wann war Mattias Eriksson Ihr Mieter?«

»Das steht auf dem Vertrag. Der liegt da drüben. Für mich heißt er immer noch Östen. Wirklich ein ungewöhnlicher Name für einen so jungen Mann.«

Margot deutete mit verkrümmtem Finger auf einen kleinen Sekretär am Fenster. Er war aufgeklappt, und auf der Schreibfläche lag ein großer brauner Umschlag. Åsa erhob sich und holte ihn.

»Er hat mir einen Ausweis von der Bahn gezeigt. Er arbeitete dort und brauchte ein Zimmer zum Übernachten in Göteborg. Der Ausweis sah ganz echt aus. Ich fand aber nicht, dass ihm das Foto sonderlich ähnlich sah. Als ich das zu Östen... also Mattias... sagte, meinte er, dass man einen Arzt konsultieren müsse, sobald man begänne, seinem Ausweisfoto ähnlich zu sehen. Ich bin dann nicht weiter darauf eingegangen. Schließlich wollte ich das Zimmer an ihn vermieten. Außerdem wollte er auch noch die Garage dazumieten. Das bedeutete, dass ich etwas mehr Geld bekam.«

Åsa reichte Irene den Umschlag. Sie nahm die Papiere heraus und las. Der Mietvertrag war auf Östen Eriksson, geboren  am 2. Juli 1973, ausgestellt. Als Adresse hatte er Annetorpsvägen in Malmö angegeben.

Mattias hatte sich vier Jahre älter gemacht. Die Adresse stimmte nicht. Offenbar war auch der Ausweis gefälscht oder gestohlen gewesen. Auch wenn ihr ihre Glieder nicht länger gehorchten, so war Margot Asplund noch vollkommen klar im Kopf. Trotzdem hatte sie seinen Ausweis akzeptiert, obwohl sie misstrauisch geworden war. Das ließ sich nur dadurch erklären, dass sie auf die Mieteinnahmen wirklich angewiesen war.

Das Mietverhältnis hatte am 1. November des Vorjahres begonnen. Mattias Eriksson hatte das Zimmer und die Garage also knapp elf Monate gemietet.

»Hat er gesagt, wofür er die Garage braucht?«

»Ja. Er hat gesagt, er wolle ein Wohnmobil ausbauen. Einen Lieferwagen, mit dem er in Europa herumfahren wollte.«

»Haben Sie sich den Wagen je von innen angesehen?«

»Nein. Nein, ich habe den Wagen nur gesehen, wenn er damit in die Garage fuhr. Ich komme mit dem Rollstuhl da nicht hin. Der Garagenvorplatz ist nicht asphaltiert. Da liegt Kies. Als meine Katzen verschwunden sind, war ich draußen und habe gesucht, und da wäre ich dort mit den Rädern fast stecken geblieben.«

Für Mattias Eriksson war es perfekt gewesen. Es bestand kein Risiko, dass ihm seine Vermieterin hinterherschnüffelte, wenn er nicht da war. Irene begann ungeduldig zu werden. Sie wollte sich jetzt endlich die Garage und das Zimmer ansehen. Ihr war jedoch klar, dass es wichtig war, sich von der alten Dame alles erzählen zu lassen.

»Wie war Mattias Eriksson als Person?«

Margot Asplund versuchte ihren steifen Hals zu recken. Sie warf Irene einen langen, kritischen Blick zu und antwortete dann:

»Nicht unbedingt zu vertrauenerweckend. Ganz im Gegenteil. Er gab deutlich zu verstehen, dass er seine Ruhe wollte. Mir war das gleichgültig, solange er jeden Monat seine Miete zahlte, und das tat er.«

»Können Sie sich erinnern, ob er letzten Sommer einmal für eine längere Zeit nicht da war?«

»Ja, das kann ich. In der zweiten Julihälfte und Anfang August war er mit seinem Lieferwagen unterwegs.«

Das war also vor der Zeit, als er ihnen als Mr. Groomer aufgefallen war. Hatte er vielleicht anderweitig Straftaten begangen? Im Ausland?

Irene erhob sich und bedankte sich für den Kaffee.

»Die Schlüssel hängen im Schlüsselschrank in der Diele«, sagte Margot Asplund.

 

Das Garagengebäude war in einem schlechteren Zustand als das Wohnhaus. Die Farbe blätterte ab, und das Blechdach war fleckig vor Rost. Die Fenster waren schon seit Jahren nicht mehr geputzt worden und im Prinzip undurchsichtig. Irene schloss eines der beiden Garagentore auf.

Ihnen schlug derselbe Geruch entgegen, der ihnen schon im Lieferwagen aufgefallen war. Nicht ganz so durchdringend, aber immer noch unangenehm stark. Er ließ sich nicht ignorieren.

»Irgendetwas ist hier. Vielleicht Trophäen. Sei vorsichtig«, sagte Irene.

Åsa warf ihr einen müden Blick zu. Sie war bereits dabei, sich Plastikhandschuhe, Schuhtüten und ein Haarnetz aus Papier anzuziehen. Ich muss aufhören, wie meine Mutter zu klingen, dachte Irene.

Sie fand den Lichtschalter neben der Tür. Die alten Leuchtstoffröhren gingen widerwillig und blinkend an. Sie waren in Spinnweben gehüllt, aber trotzdem erstaunlich hell.

An der einen Längswand standen Werkbänke und Regale. Auf der gegenüberliegenden Seite hohe Schränke. Sie arbeiteten sich von entgegengesetzten Seiten durch. Die meisten Schränke waren leer, aber in einigen hatte Mattias Spuren hinterlassen: ein Stück des hochflorigen, roten Nylonteppichs, Teppichkleber und ein Teppichmesser. Diese Sachen lagen in einer Papiertüte zusammen mit ein paar leeren Colaflaschen und leeren Chipstüten. Als Irene die letzte Schranktür öffnete, stockte ihr der Atem. Jetzt wusste sie, woher der Gestank kam.

Auf Bügeln an einer Kleiderstange ordentlich aufgehängt hingen Kleidungsstücke. Wahrscheinlich die Sachen, die Alexandra und Moa getragen hatten, als sie verschwunden waren. Es ließ sich nicht sofort feststellen, denn die Sachen waren zerrissen und blutig. Auch die Innenseite des Schranks war blutverschmiert. Unten standen ein Laptop und zwei Paar Schuhe. In die Schuhe waren zwei Handys gesteckt. Alles war blutbefleckt.

»Sehr viel Blut. Seltsam. Sowie wahrscheinlich Moas Laptop und Handy und Alexandras Handy«, stellte Irene fest.

Sie schloss die Schranktür, um den Geruch abzuschwächen. Anschließend rief sie bei der Spurensicherung an. Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, sah sie, dass Åsa eine wacklige Treppe hinten in der Garage erklomm.

»Hier ist das Zimmer«, sagte Åsa und deutete nach oben.

Sie betraten einen Speicher mit Dachschrägen. Die eine Hälfte war nicht eingerichtet, die andere war mit einer Wand mit Tür abgeteilt. Irene schloss die Tür auf.

Der Gestank beruhte hauptsächlich darauf, dass sehr lange nicht mehr geputzt worden war. Das Zimmer war etwa zwischen zwölf und fünfzehn Quadratmeter groß und hatte ein kleines dreieckiges Fenster. Wenn man eintrat, lag gleich links die Toilette. Wenn man sie nicht gesehen hätte, hätte man sie auf jeden Fall gerochen. Unter dem Fenster stand ein kleiner Schreibtisch mit einem Laptop und einem kleinen Palmtop. Über den Stuhl hingen schmutzige Socken und Unterhosen. Das ungemachte Bett hätte dringend frisch bezogen werden müssen. Der Kleiderschrank war bis auf ein paar benutzte Handtücher auf dem Boden leer. Irene fiel auf, dass sie rostrote Flecken aufwiesen. Wahrscheinlich getrocknetes Blut. Konnten die Handtücher wirklich seit den Morden dort gelegen haben?

»Putzen war wirklich nicht sein Ding«, meinte Åsa.

Sand und Schmutz knirschten unter ihren Schuhsohlen, als sie auf das kleine Fenster zuging, um es zu öffnen. Sie ließen  die Tür weit aufstehen, um für Durchzug zu sorgen. Die Zeitungsausschnitte, die Mattias Eriksson an die Wand geheftet hatte, raschelten.

»Er hat alles, was über die Morde an Moa und Alexandra geschrieben worden ist, gesammelt. Er hat sogar Sachen aus dem Internet ausgedruckt. Schau mal!«, sagte Åsa.

Sie deutete auf zwei große Farbfotos der ermordeten Mädchen. Offenbar hatte Mattias Eriksson sie vergrößert ausgedruckt. Es waren die Schulfotos, die Irene von der Ermittlung kannte. Vielleicht hatten die Mädchen sie ja selbst an Mattias geschickt. Oder sie hatten sie bei snuttis.se ins Netz gestellt, als sie Jungs kennenlernen wollten. Daneben hingen zwei andere Fotos der Mädchen, die er selbst nach den Morden aufgenommen hatte.

»Ich meine mich zu erinnern, dass Tommy sagte, bei diesem Burschen sei eine Schraube locker. Diese Diagnose ist vermutlich korrekt«, sagte Åsa.

Sie wandte den Blick von den fürchterlichen Fotos ab und sah sich die Computer auf dem Schreibtisch genauer an.

»Der Laptop ist ein iBook. Bei dem Palmtop handelt es sich um einen Fujitsu Siemens Pocket. Wahrscheinlich sind das die gestohlenen Computer, die er im Zug zum Chatten mit den Mädchen benutzt hat.«

Sie nickte Richtung Fenster. Am Rahmen hatte Mattias Eriksson ordentlich die Fotos von Mädchen im Alter von zwölf bis fünfzehn aufgehängt. Åsa zählte.

»Neunzehn Fotos. Eines von My ist auch dabei.«

Ohne weitere Umstände nahm Åsa das Foto von My ab und steckte es in die Tasche. Irene kommentierte das nicht. Es war genauso gut, dass My so diskret wie möglich aus der Ermittlung verschwand.

»Also achtzehn Fotos. Da haben wir auch Alexandra und Moa. Mit den anderen sechzehn hat er wohl gerade den Kontakt etabliert. Ist Lina Lindskog dabei?«, fragte Irene.

Åsa schaute sich die Fotos eines nach dem anderen genau an. Schließlich schüttelte sie den Kopf.

»Nein. Er hat sie vermutlich nach dem missglückten Entführungsversuch aussortiert.«

»Wahrscheinlich erschien es ihm zu riskant, es ein weiteres Mal zu versuchen. Außerdem hatte er ja noch andere, auf die er zurückgreifen konnte«, stellte Irene fest.

Wie jung sie doch aussahen. Unschuldig. Mehrere waren auf den Fotos ganz oder teilweise nackt zu sehen. Wussten sie eigentlich, was sie da taten? Die Antwort lautete natürlich nein. Wenn ein Siebzehnjähriger ihr Zimmer betreten und sie gebeten hätte, sich auszuziehen, hätten sie das vermutlich abgelehnt. Doch vor einer Webkamera trauten sie sich mehr. Es war ein Spiel und irgendwie unwirklich. Sie hatten nicht das Gefühl, von einem wirklichen Menschen betrachtet zu werden. Sie konnten keinen größeren Irrtum begehen. Es war nicht nur eine Person, die sie anschaute, es waren Hunderte, Tausende, vielleicht sogar Millionen. Die Bilder würden in alle Ewigkeiten im Internet kursieren.

»Hier hat er die Sachen gelagert!«

Åsa leerte die Schreibtischschubladen aus und stapelte DVDs und CDs auf dem Tisch. Die CDs schien er selbst gebrannt zu haben. Die Cover der DVDs verrieten deutlich, worum es sich handelte: um übelste sadistische Pornographie.

»Das überlassen wir alles der Spurensicherung«, sagte Irene.

Plötzlich war sie dies alles leid. Die Polizei führte gegen die neue Technik einen ungleichen Kampf. Sie hinkten Lichtjahre hinterher.

Nach neunzehn Jahren im Morddezernat wusste Irene einiges über die verschiedenen Arten von Mördern. Sie wusste, was sie antrieb und in welchen Fällen man damit rechnen musste, dass sie einen weiteren Mord begehen würden. Mörder von Mattias Erikssons Typ brauchten Nahrung für ihre Fantasien. Im Internet gab es alles, was sie sich nur wünschen konnten. Wie alle Süchtigen benötigten sie eine immer höhere Dosis, um auf Speed zu kommen. Wenn sie dann erst einmal zur Tat schritten, wussten sie recht genau, worauf sie es abgesehen hatten. Sie hatten bereits in der virtuellen Welt geübt. Nach Mattias  Erikssons CD- und DVD-Sammlung zu urteilen war er sehr gut vorbereitet gewesen. Es war nicht daran zu zweifeln, dass er weitergemordet hätte, hätten sie ihn nicht gefasst.

 

Als der Wagen der Spurensicherung eintraf, verließen sie die Garage.

Sobald sie wieder in ihrem Auto saßen, befiel Irene eine plötzliche Müdigkeit.

»Åsa... könntest du fahren?«, fragte sie.

Åsa sah sie durchdringend an.

»Geht es dir nicht gut?«

Irene berichtete von dem unerwarteten Tod ihrer Mutter. Sie hatte in den vergangenen Nächten nicht sonderlich gut geschlafen, das spürte sie jetzt sehr deutlich. Sie sagte auch, dass sie nach der Arbeit noch zum Bestattungsunternehmen müsse.

»Wie fürchterlich! Deine Mutter kann doch noch gar nicht so alt gewesen sein!«, meinte Åsa.

»Vor ein paar Wochen ist sie immerhin neunundsiebzig geworden.«

»Dann kann sie aber nicht mehr so wahnsinnig jung gewesen sein, als sie dich bekommen hat«, stellte Åsa fest.

»Heutzutage hätte sie vermutlich nicht als alt gegolten, heutzutage sind viele Frauen um die fünfunddreißig, wenn sie ihr erstes Kind bekommen.«

»Als meine fünfunddreißig war, hatte sie bereits vier Kinder, und ich war Nummer vier«, sagte Åsa.

»Stimmt, du hast erzählt, dass du drei ältere Brüder hast.«

»Was glaubst du, warum ich angefangen habe zu boxen?« Åsa lächelte.

»Leben deine Eltern beide noch?«

»Ja. Papa ist letztes Jahr in Rente gegangen. Mama arbeitet in einem Bioladen in Haga. Sie hat noch zwei Jahre bis zur Rente, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass es ihr genügen wird, nur auf Papa aufzupassen. Er hat angefangen zu malen. Ölschinken. Die sehen zwar ehrlich gesagt fürchterlich aus, aber er ist im siebten Himmel.«

»Was hatte er für einen Beruf?«

»Er war Journalist.«

»Oh! Und was für einer? Ich meine, hat er über Sport oder Politik geschrieben oder so? Oder war er im Fernsehen?«

»Kultur. Er war Kulturjournalist.«

Åsa schaute zur Seite und betrachtete die großen Öltanks unterhalb der Älvborgsbrücke auf der Hisingenseite. Sie deutete darauf und meinte:

»Stell dir mal vor, irgendwelche Terroristen würden so einen Öltank sprengen. Das gäbe eine Katastrophe!«

»Ja. Aber als sie gebaut wurden, lagen sie noch außerhalb der Stadt.«

Offenbar wollte Åsa nicht über ihre Eltern sprechen. Kulturjournalist. Irenes Vater Rune war beim Zoll gewesen. Åsas Mama arbeitete in einem Bioladen. Irenes Mutter hatte fünfunddreißig Jahre bei der Post gearbeitet. Irene erkannte, dass Åsa bei der Polizei wirklich ein bunter Vogel war. Aber auch wenn sie einen ganz anderen Hintergrund hatte, musste das nicht bedeuten, dass sie deswegen keine gute Polizistin war. Sie war nur... anders.








In einer Woche würde die Cold-Cases-Gruppe Verstärkung bekommen, eine Frau und einen Mann. Im Augenblick bestand die Gruppe nur aus zwei Ermittlern. Und diese mussten ihre knappen Mittel für die richtigen Dinge verwenden, wie Leif Fryxender es ausdrückte. Sven Andersson und er hatten hin und her überlegt, wie sie weiter vorgehen sollten. Schließlich hatten sie sich darauf geeinigt, sich ein letztes Mal mit Oscar Leutnerwall zu unterhalten. Er war der einzige noch lebende Beteiligte. Wenn jemand etwas wusste, dann vermutlich der alte Diplomat. Es fragte sich nur, ob er sie an seinem Wissen auch teilhaben lassen würde.

Leif Fryxender übernahm es, Oscar Leutnerwall anzurufen, um einen neuen Termin zu vereinbaren. Er versuchte es mehrmals, ohne dass jemand abnahm. Kurz vor Feierabend unternahm er einen letzten Versuch. Da ging Oscar Leutnerwall endlich ans Telefon. Er schien guter Dinge zu sein.

»Guten Tag, Herr Kommissar! Ich habe auf meinem Display gesehen, dass jemand, der seine Nummer nicht preisgeben will, mehrmals bei mir angerufen hat. Ich war beim Tennis. Ich spiele zweimal die Woche, und zwar das ganze Jahr. Ich habe nicht viele Tennisstunden versäumt, seit ich im Sommer 1932 damit anfing.«

Da war meine Mutter fünf Jahre alt, dachte Leif Fryxender. Diesen Gedanken sprach er allerdings nicht aus, sondern fragte, ob vielleicht ein weiteres Treffen möglich sei. Die nächsten Tage bis zum Wochenende hatte Oscar Leutnerwall Zeit,  danach würde er zwei Wochen lang verhindert sein. Er wollte mit seiner Schwester Astrid ihren Neunzigsten feiern.

»Das Fest ist am Samstag. Am Montag fahren Astrid und ich nach Mauritius. Das ist mein Geburtstagsgeschenk an sie«, teilte Oscar mit.

Sie verabredeten sich für den nächsten Tag. Oscar Leutnerwall schlug den Beamten vor, ihn zu Hause aufzusuchen, da er mit den Vorbereitungen des Geburtstagsfests sehr beschäftigt sei.

 

Oscar Leutnerwall öffnete die Tür im Morgenmantel. Es war zwar ein sehr hübsches Kleidungsstück aus schwerer Seide mit einem Paisleymuster, aber doch nicht ganz, was die Beamten erwartet hatten. Der Morgenmantel reichte nämlich nur bis knapp über die Knie. Darunter waren Oscar Leutnerwalls nackte Waden zu sehen. An den Füßen hatte er ein Paar schwarze Lederpantoffeln.

»Entschuldigen Sie meinen Aufzug, meine Herren, aber mein Schneider ist hier. Er hat ein paar kleine Änderungen an meinem Smoking vorgenommen, und ich habe ihn gerade im Moment anprobiert. Deswegen der Hausmantel. Treten Sie doch bitte ein und nehmen Sie so lange vor dem Kamin Platz.«

Oscar Leutnerwall führte sie in das große Wohnzimmer. Wie beim ersten Mal verbreitete das Kaminfeuer eine angenehme Stimmung. Sie nahmen in den bequemen Sesseln Platz und sahen sich um. Seit ihrem vorigen Besuch hatte sich nichts verändert.

Andersson fand immer noch, dass die Gemälde mit die schönsten waren, die er je gesehen hatte. Vielleicht sollte er diese Impressionisten mal im Lexikon nachschlagen? Den Begriff hatte er schon gehört, er wusste aber nicht recht, was er bedeutete. Besonders das Gemälde mit der halbnackten Frau mit der Perlenkette gefiel ihm. Er fragte sich, was so ein Gemälde wohl kostete. Nicht, weil er auch so eines hätte kaufen wollen, sondern nur, weil er es gerne gewusst hätte. Ihm war klar, dass die Gemälde in diesem Zimmer sehr wertvoll waren.

»Du schaust dir schon wieder die Gemälde an. Ich habe mich mal über die Künstler schlau gemacht. Sie sollten wirklich in einem Museum hängen und nicht...«

Fryxender unterbrach sich, als Oscar Leutnerwall eintrat. Keiner der Polizisten hatte ihn auf dem dicken Teppich in der Diele kommen hören, da er immer noch Pantoffeln trug. Jetzt hatte er sich jedoch eine schwarze Cordhose angezogen und einen kornblumenblauen Rollkragenpullover, der zu seinen Augen passte.

»Ihren letzten Worten habe ich entnommen, dass Sie der Meinung sind, diese Gemälde sollten in einem Museum hängen. Das werden sie auch. Nach meinem Tod. Meine Schwester und ich haben unsere Kunstwerke dem Kunstmuseum Göteborg vermacht. Astrid besitzt nämlich auch ein paar richtig schöne Stücke. Sie hat sich mehr auf modernere Maler konzentriert. Sie wissen schon, Picasso, Braque, Kandinsky und diese Art von Künstlern«, sagte Oscar Leutnerwall und betrachtete liebevoll seine Gemälde.

Der einzige Name, den Andersson wiedererkannte, war Picasso. Und so viel konnte er beurteilen, dass Werke dieses Künstlers sehr teuer waren.

»Sammeln Sie außer Kunst noch etwas?«, fragte Fryxender.

»Ja. Ich sammele allerdings nur Dinge, die mir selbst gefallen. Und dann immer nur ein paar wenige ausgewählte Stücke. Leute, die fünftausend Eierbecher oder 284 Gartenzwerge haben, habe ich nie verstanden. Für mich geht es um schöne Dinge, die mir etwas geben. Ich habe eine schöne Sammlung Erstausgaben. Tafelsilber ist ein anderes meiner Sammelgebiete. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«

Als sie die Bibliothek betraten, in die Andersson bei ihrem ersten Besuch nur einen Blick geworfen hatte, hörte er, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Offenbar hatte der Schneider zusammengepackt und war wieder in seine Schneiderei gegangen. Gab es heutzutage wirklich noch Schneidereien? Wahrscheinlich alles nur eine Frage des Geldes.

Am Fenster stand ein großer Schreibtisch in barocken Formen mit Intarsien und vergoldeten Beschlägen. Wohl kaum von IKEA, dachte Andersson.

Auf der großen Schreibunterlage aus weinrotem Leder lag Winston und schlief. Er erwachte, als die Männer das Zimmer betraten. Er streckte beim Gähnen seine rosa Zunge heraus und blinzelte dann verschlafen mit seinen Saphiraugen. Er sprang auf, dehnte erst seine Vorder- und seine Hinterbeine und ging dann auf der Tischplatte hin und her. Die Schreibtischlampe mit dunkelrotem Glasschirm und vergoldetem Fuß wirkte sehr teuer. Auch die Schreibtischgarnitur aus Glas und Silber war sicher kostbar. Zerstreut schnüffelte Winston an einer weißen Orchidee in einem Übertopf aus Bleikristall.

Oscar Leutnerwall würdigte die Katze keines Blickes, sondern führte die Polizisten zu einem Glasschrank. Er schloss die Türen mit einem kleinen Schlüssel auf, den er aus einer Schreibtischschublade nahm. Stolz führte er ihnen sein Silber vor. Hier stand auch die Kanne, aus der er den Beamten beim letzten Besuch Kaffee eingeschenkt hatte, samt dazugehörigem Sahnekännchen und Zuckerstreuer. Andersson war nicht bewusst gewesen, dass die Gegenstände so teuer waren, er hatte sie für Neusilber gehalten. Oscar Leutnerwall deutete auf die Kanne mit dem verschnörkelten Deckel.

»Wiwen Nilsson«, sagte er stolz.

Andersson verkniff sich die Frage, ob es sich bei Wiwen um einen Mann oder eine Frau handelte.

Begeistert begann Oscar Leutnerwall von der internationalen Berühmtheit schwedischer Silberschmiede zu sprechen, insbesondere von Wiwen Nilsson. Andersson sah sich zerstreut im Zimmer um. Plötzlich entdeckte er einige Gegenstände, die seine Aufmerksamkeit auf sich zogen: eine Waffensammlung. Über der Tür hingen zwei gekreuzte Säbel mit verzierter Klinge und Goldtroddeln. Der Rest der Sammlung bestand aus Schusswaffen. Andersson zählte insgesamt zwanzig Waffen, die die Tür flankierten. Einige sahen sehr alt aus.

»Sie sammeln auch Waffen?«, fragte er und deutete auf die Säbel und Pistolen.

Oscar Leutnerwall unterbrach seinen Vortrag über schwedische Silberschmiedearbeiten und sah Andersson irritiert an. Dann wandte er sich zur Tür.

»Waffen? Das sind eigentlich nicht meine. Diese Sammlung habe ich von meinem Vater geerbt. Er hat sie dort aufgehängt. Einige sind richtig selten.«

»Hat zu der Sammlung je eine Tokarevpistole gehört?«, fragte Andersson.

»Tokarev? Nein. Mein Vater interessierte sich nur für ältere Waffen. Die modernste in der Sammlung ist diese hier.«

Er ging zur Tür und nahm eine Schusswaffe von der Wand, die relativ neu aussah.

»Das ist ein Colt von 1911. Er hat ihn Anfang der 20er Jahre in den USA gekauft. Es heißt, das sei eine der besten Faustfeuerwaffen, die je hergestellt wurde. Natürlich wurde dieses Modell nach 1911 noch verbessert. Während der Kriege und während des Zweiten Weltkriegs haben viele Länder den Colt nachgebaut.«

»Ihr Vater hat also nie eine Tokarev besessen?«

»Nein. So eine Waffe hätte ihn wohl kaum interessiert.«

Der alte Diplomat hängte die Pistole an ihren Platz zurück.

»Hat er sich auch für das Schießen interessiert?«, wollte Fryxender wissen.

»Ja. Sehr sogar. Aber dafür verwendete er andere Pistolen, nicht diese alten Dinger.«

»Haben Sie auch schießen gelernt?«, fuhr Fryxender fort.

»Natürlich. Das gehörte damals zur Erziehung eines jungen Mannes dazu. Calle und ich mussten zum Schießplatz in Delsjö und dort schießen lernen. Wir verabscheuten es beide. Wir wurden nie Jäger oder Scharfschützen. Vater war beides.«

Oscar Leutnerwall verzog bei dieser Bemerkung missbilligend das Gesicht. Er hängte den Colt wieder an die Wand und versank einen Augenblick lang in seinen Erinnerungen.

Alle drei Männer zuckten zusammen, als vollkommen unerwartet ein Gegenstand mit Getöse umfiel. Andersson hatte das Gefühl, ihm würde das Herz stehen bleiben.

»Winston!«, sagte Oscar Leutnerwall vorwurfsvoll.

Die Katze saß auf dem Schreibtisch. Sie leckte sorgfältig ihre Pfoten und schien sich nicht im Geringsten dafür zu interessieren, wie die Orchidee mit dem gläsernen Übertopf auf dem Fußboden gelandet war. Der Stiel der Blume war abgebrochen, aber der Topf sah unbeschadet aus.

»Welch ein Glück, dass der Topf auf den Teppich gefallen ist«, sagte Oscar erleichtert.

»Perserteppiche sind wirklich schön und außerdem praktisch«, meinte Fryxender.

»Allerdings. Teppiche sammle ich auch«, erwiderte Oscar Leutnerwall.

»Hat Ihr Cousin Carl-Johan auch Teppiche gesammelt?«, lautete Fryxenders rasche nächste Frage.

Oscar Leutnerwall runzelte die Stirn und sah Fryxender aufmerksam an. Er ahnte wahrscheinlich, dass das eine Fangfrage war.

»Nein. Calle hat keine Teppiche gesammelt. Er hat auch keine Kunst gesammelt, eigentlich überhaupt nichts«, erwiderte er reserviert.

»Ich dachte an den Teppich, auf dem Mats Perssons Leiche lag. Sie wissen schon, der Eingemauerte im Haus Ihres Cousins. Er lag auf einem echten Perserteppich.«

Oscar Leutnerwall hob nur fragend die Brauen. Sven Andersson meinte jedoch zu sehen, dass etwas in seinen Augen aufblitzte. Erstaunen? Angst?

»Da Ihr Cousin nicht an echten Teppichen interessiert war, frage ich mich, wie Mats Persson auf so einem kostbaren Teppich zu liegen kam?«, fuhr Fryxender fort.

»Es ist nicht gesagt, dass der Teppich Calle gehört hat.«

Oscar Leutnerwalls Tonfall war merklich abgekühlt.

»Nein, ganz richtig. Dann stellt sich aber die Frage, wem der Teppich sonst gehört haben könnte.«

Oscar verzog keine Miene und machte auch keinerlei Anstalten, diese Frage zu beantworten. Fryxender lächelte, sein Lächeln erfasste aber nicht seine Augen. Er betrachtete Winston,  der auf der Schreibtischkante lag. Träge streckte die Katze die Pfote nach dem Kabel der Lampe aus.

»Haben Sie immer Katzen besessen?«, fragte er.

»Ja. Mit Ausnahme gewisser Zeiträume, als ich im Ausland Dienst tat. Mutter hatte immer Katzen. Astrid und ich sind mit Katzen aufgewachsen. Astrid besaß eine Siamkatze, die im Sommer gestorben ist. Sie weiß nicht, ob sie sich noch einmal eine zulegen soll. Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich gehe eben den Staubsauger holen«, sagte Oscar Leutnerwall und verschwand in die Diele.

Fryxender beugte sich vor, um die Blume und den Blumentopf aufzuheben, und verharrte in dieser Stellung. Meine Güte, Hexenschuss!, kam es Andersson in den Sinn. Doch erstaunt beobachtete er dann, wie sein Kollege die Hand ausstreckte und ein paar Bücher vom untersten Regalbrett nahm. Langsam erhob er sich und reichte sie Andersson.

H.K. Rönbloms »Der Spion Wennerström«, Stig Wennerströms »Vom Anfang bis zum Ende« und John Barrons »KGB. The Secret Work of Soviet Secret Agents«.

Alle drei Bücher hatten ganz eindeutig einen Bibliothekseinband.








Mehrere Ermittler hatten sich mit dem gesamten Personal des X-2000-Zuges unterhalten, in dem Irene mitgefahren war. Einen der Angestellten hatte Viktor Jacobsson ins Präsidium geschickt. Der Kollege hatte die Informationen des jungen Mannes für recht aufschlussreich befunden.

Er war auffallend nervös. Irene wusste bereits, dass er 24 Jahre alt war. Er sah jedoch jünger aus. Sein strohblondes Haar war wie bei den Beatles zu einem Pilzkopf frisiert, und sein Pony verdeckte ein Auge. Er war schmächtig, und seine Kleider hätten gut zum Klassenfoto einer Realschulklasse der 60er Jahre gepasst: Er trug ein schwarzes Cordjackett, ein ungebügeltes rotkariertes Hemd, Röhrenjeans und spitze schwarze Schuhe. Er saß da und kratzte sich an seinen Aknepusteln, die seine Wangen und das Kinn bedeckten. Irene versuchte, nicht allzu eingehend an seine berufliche Tätigkeit zu denken.

»Wie lange arbeiten Sie schon im Bistrowagen?«, fragte sie.

»Seit fast drei Jahren«, antwortete er in breitem Schonisch.

»Wenn ich das richtig verstanden habe, sind Sie hier, weil Sie einige wichtige Informationen haben, die Mattias Eriksson betreffen.«

»Ja. Ich habe Mattias den Job im Bistro besorgt. Wir sind entfernt miteinander verwandt, um drei Ecken. Wir haben aber sonst eigentlich nichts miteinander zu tun. Er ist... war fünf Jahre älter als ich. Kein angenehmer Gedanke, mit einem Mörder verwandt zu sein«, sagte er und lächelte nervös.

»Sie arbeiten also im Bistro und haben Mattias dort einen Job besorgt«, verdeutlichte Irene.

»Ja. Das war vor zwei Jahren. Seine Mutter hatte mich gebeten, ihm was zu besorgen. Unsere Mütter sind Cousinen. Er bekam eine Vertretung. Als Nettan dann wieder anfing, ist er gelegentlich bei Bedarf eingesprungen. Dann hat er sich um eine Stelle als Schaffner beworben. Er ist... war wahnsinnig clever, aber irgendwie seltsam.«

Viktor begann an einer hochroten Pustel am Hals herumzufingern.

»Inwiefern? Inwiefern war er seltsam?«

»Also... er war ein Einzelgänger. Er hatte keine Freunde. Er redete zwar mit den Kunden, war aber irgendwie... unfreundlich. Und manchmal sagte er so komische Sachen.«

»Was denn zum Beispiel?«, fragte Irene geduldig.

»So Sachen wie, dass nur eine Unschuld auch rein sei. Alle anderen seien unrein und müssten sterben. Das klang fast religiös wie bei den Moslems. Einmal sagte er, Mädchen müssten gezüchtigt werden, bis sie bluten. Dadurch würden sie gereinigt. Er sagte so Sachen wie, Blut reinige.«

»Sagte er das so, dass die Kunden das hören konnten?«

»Nein... nur zu mir. Ich fand das... wahnsinnig eklig.«

»Hat er so was oft gesagt?«

»Nein. Nur ein paarmal. Wenn wir gerade Kaffeepause machten oder so.«

Plötzlich kam Irene eine Idee.

»Gibt es im Bistrowagen einen Personalraum, in dem Sie sitzen und Kaffee trinken können?«, fragte sie.

Er hörte mit seiner Kratzerei auf und sah sie erstaunt an.

»Ja. Manchmal ist nicht viel los, und dann kann man sich dahin zurückziehen.«

»Wenn Mattias zwischen Malmö und Göteborg hin und her fuhr, hat er Sie dann besucht?«

Er nickte.

»Immer. Er sagte, dass er nicht beim Pöbel sitzen wolle. Deswegen hat er sich dann immer in den Personalraum verzogen.  Eigentlich durfte er das nicht. Er arbeitete schließlich nicht mehr im Bistro, aber ich erlaubte es ihm und Nettan auch, wenn sie arbeitete.«

Irene spürte, dass ihr Puls sich beschleunigte.

»Was hat er gemacht, wenn er sich dort aufhielt? Ich meine auf Fahrten, wenn Sie im Bistro viel zu tun hatten?«, fragte sie.

»Er saß an seinem Computer. Er kannte sich wahnsinnig gut mit Computern aus. Er hatte schließlich einige Zeit an der Uni Informatik studiert, es dann aber hingeschmissen. Er sagte, er könnte das alles schon.«

Irene war sich sicher, dass damit ihre letzte offene Frage beantwortet war.

»Sie haben doch Donnerstagabend vor etwa zwei Wochen gearbeitet. Erinnern Sie sich, ob Mattias da auch im Personalraum saß?«

Er dachte eine Weile nach.

»Doch. Das tat er«, antwortete er schließlich.

»Hatte er da einen Computer dabei?«

»Ja. So einen kleinen. Kaum größer als ein Handy. So einen hatte er. Er sagte, das sei sehr bequem, wenn man unterwegs sei.«

Endlich wusste sie, warum sie Mr. Groomer nicht entdeckt hatte, als sie nach ihm Ausschau gehalten hatte.

 

»Er saß also in einem Personalraum, wo ihn niemand sehen konnte. Viktor Jacobsson hatte im Bistro alle Hände voll zu tun. In aller Ruhe konnte Mattias so mit seinen Opfern chatten. Falls jemand das Kabuff betrat, schaltete er den Computer einfach aus. Man sieht ohnehin kaum, was sich auf diesen winzigen Monitoren abspielt«, sagte Irene.

Die Ermittlergruppe saß im Konferenzzimmer. Alle hatten das Gefühl, dass damit der Fall so gut wie abgeschlossen war. Es ging jetzt nur noch darum, ein paar wenige offene Fragen zu beantworten.

»Wir wissen mit hundertprozentiger Sicherheit, dass er die  Morde verübt hat. Blutspuren von Moa und Alexandra sind in seinem Wagen sichergestellt worden, sein Sperma auch. Sein Sperma findet sich auch an den Kleidern der Mädchen. Auf beiden Toten wurden auch Fasern des roten Nylonteppichs, mit dem der Lieferwagen ausgekleidet war, gefunden. Außerdem haben wir die Filme mit den Mädchen. Und das Messer. Es besteht also kein Zweifel. Wahrscheinlich nahm er die Videokamera mit, um seine Übergriffe auf die kleine Ann zu filmen.«

Tommy verstummte und sah auf die Papiere, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Er nahm eines in die Hand und sagte dann:

»Euch fiel auf, dass sich auf den Kleidern der Opfer sehr viel Blut befand, als wir sie in dem Schrank gefunden haben. Die Menge entsprach nicht den Verletzungen der Mädchen. Dafür gibt es jetzt eine Erklärung. Er goss Katzenblut über die Kleider.«

Tommy verzog das Gesicht und legte das Blatt wieder hin.

»Katzenblut? War auf der Leiche von Moa Olsson ebenfalls Katzenblut?«, fragte Fredrik.

»Nein. Das kam nachher. Wahrscheinlich irgendein Ritus, sagen die Profiler.«

»Blut... die Katzen seiner Vermieterin sind verschwunden. Das legt einen bestimmten Verdacht nahe. Außerdem hatte er ja gesagt, Frauen müssten mit Blut gereinigt werden«, sagte Irene.

Åsa meldete sich zu Wort.

»Der Typ war ziemlich creepy, wenn ihr mich fragt. Aber ein Punkt ist mir immer noch unklar. Er war doch so schlau, klaute seine Computer und chattete im Zug, alles, damit wir ihm nicht auf die Schliche kommen sollten. Jens hat auf seinen Festplatten ja auch nicht sonderlich viel gefunden. Da hatte er sorgfältig alles gelöscht. In seinen Computern in Malmö fand sich nichts, was ihn mit den Morden in Verbindung gebracht hätte. Aber in der Garage ließ er alle Beweise einfach so herumliegen. Warum hat er nicht versucht, die Sachen, die er aufgehoben hatte, zu verstecken?«, fragte sie.

»Das ist gar nicht so ungewöhnlich. Ich habe darüber gelesen. Psychiater gehen davon aus, dass sich Serienkiller in ihrem Innersten danach sehnen, entdeckt zu werden. Gleichzeitig fühlen sie sich unbesiegbar, wenn die dumme Polizei keine Beweise für ihre Schuld findet«, meinte Tommy.

»Du glaubst also, dass Mattias ein Serienkiller war«, stellte Åsa fest.

»Ganz sicher. Es ist ihm zwar nur gelungen, zwei Mädchen zu ermorden. Er hatte jedoch den Mord an weitaus mehr geplant. Wäre er nur an sie herangekommen, dann hätte er sie ebenfalls ermordet. Glücklicherweise sind Mörder wie er selten, aber es gibt sie. Unsere Experten meinen, dass das Internet den Serienkillern neue Möglichkeiten eröffnet, ihre Opfer zu finden. Dafür ist der Fall Mattias Eriksson ein überzeugendes Beispiel. Das Schlimmste ist, dass wir es in Zukunft wohl mit weiteren ähnlichen Fällen zu tun bekommen.«

»Vor einiger Zeit haben sie einen Burschen unter dem Verdacht festgenommen, fünf Homosexuelle ermordet zu haben. Zwei oder drei dieser Morde haben sie ihm nachweisen können. Alle fünf Opfer hatte er im Internet kennengelernt«, meinte Fredrik.

»Ich muss mir also keine Sorgen machen, dass ich arbeitslos werde«, sagte Jens lakonisch.








Das trübe Morgenlicht passte sehr gut zur Stimmung im Cold-Cases-Büro.

»Er ist uns aus dem Netz geschlüpft«, meinte Andersson missmutig.

»Elegant«, gab Fryxender zu.

Sie dachten an die Unterredung in Oscar Leutnerwalls Bibliothek am Vortag.

Oscar Leutnerwall war mit einem unförmigen Staubsauger zurückgekehrt, der die Experten der Antiquitätensendung im Fernsehen vermutlich in Verzückung versetzt hätte. Fryxender hatte ihn mit seiner Entdeckung der verschwundenen Bibliotheksbücher von Mats Persson konfrontiert, was der alte Diplomat mit ausdrucksloser Miene hingenommen hatte. Als ihn Fryxender gefragt hatte, wie diese Bücher in sein Bücherregal geraten seien, hatte er ganz ruhig geantwortet: »Ich bekam von Calle immer viele Bücher zum Geburtstag. Er sagte damals, er hätte eine Menge interessanter Titel gefunden, als in der Stadtbücherei Ausverkauf gewesen sei. Die zwei Bücher über Stig Wennerström hatte ich bereits gelesen, aber ich brachte es nicht übers Herz, ihm das zu sagen. Ehrlich gesagt habe ich sie dann ganz unten ins Regal gestellt und dort vergessen.« Auf die Frage, wann er diese Bücher erhalten hätte, hatte er, ohne zu zögern, geantwortet: »Vor acht Jahren zu meinem 85. Geburtstag.«

Calle Adelskiöld hatte also Mats Perssons Bibliotheksbücher 16 Jahre in seinem Besitz gehabt, bevor er sie seinem Cousin Oscar zum Geburtstag geschenkt hatte.

»Heute ist Freitag. Morgen ist bei den Alten Geburtstagsfeier, dann fahren sie nach Mauritius. Wenn sie zurückkommen, bleiben mir noch drei Wochen bis zur Rente. Wenn du meine Ausdrucksweise entschuldigst, so ist mir dieser Fall scheißegal, ich gedenke diese letzten Wochen damit zuzubringen, deine neuen Kollegen in den harten Alltag der Cold-Cases-Gruppe einzuführen«, sagte Andersson mit Nachdruck.

Fryxender starrte aus dem schmutzigen Fenster und schien die Ausführungen seines Kollegen nicht gehört zu haben. Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Erstaunt stellte Andersson fest, dass er die Melodie kannte: Es war Beethovens 5. Sinfonie, die Schicksalssinfonie. Er wollte gerade fragen, ob er richtig lag, als Fryxender mit seiner Hand auf den Tisch schlug:

»Wir müssen noch einmal mit dem Alten reden! Wir haben ganz vergessen, ihn zu dieser angeblichen Sommerromanze mit Staffan Molander zu befragen. Laut Zeitungsarchiv hatte Oscar Leutnerwall schließlich den Ruf eines Schürzenjägers. Attraktiver Junggeselle, stand da irgendwo.«

»Ist das wirklich so wichtig? Heutzutage scheint es doch keine Rolle mehr zu spielen, mit wem man schläft«, meinte Andersson verächtlich.

»Ich glaube, dass das in diesem Fall eine recht große Rolle spielt. Frag mich nicht, warum... aber ich habe so das Gefühl.«

»Warum?«, fragte Andersson sofort.

Fryxender schien die Ironie nicht aufzufallen, vielleicht war es ihm aber auch gleichgültig.

»Der Umstand, dass Oscar Leutnerwall bisexuell oder schwul war. Und dass Calle dann plötzlich angefangen hat, zölibatär zu leben... ich glaube, das hatte Einfluss auf den Verlauf der Dinge, ich weiß nur noch nicht genau inwiefern.«

Er verfiel wieder ins Grübeln, dann wiederholte er:

»Wir müssen uns noch einmal mit Oscar Leutnerwall unterhalten.«

In diesem Augenblick klingelte das Telefon auf Fryxenders  Schreibtisch. Er griff zum Hörer. Andersson sah, wie er erstarrte. Anschließend sagte er nur ein paarmal ja und nein. Schließlich sagte er:

»Punkt zwei sind wir da. Bis dann.«

Langsam legte er auf.

»Das war Oscar Leutnerwall. Er will uns heute Nachmittag um zwei zum Kaffee einladen. Er hat uns etwas zu erzählen.«

 

Eine bleiche Sonne kämpfte sich zwischen dem letzten Laub der hohen Bäume hindurch. Es war ein stiller Herbsttag, und die Luft war angenehm frisch. Der Herbst war mild gewesen, und es würde hoffentlich noch dauern, bis alle Bäume vollständig entlaubt waren. Andersson war jedoch zu alt, um sich irgendwelchen Illusionen hinzugeben. Der Herbst war da, und bald würde es Winter werden. Die Reise nach Thailand, die Elvy und er unternehmen wollten, erschien ihm jedoch als Lichtblick in der langen Dunkelheit. Hoffentlich wird es nicht zu heiß, dachte er manchmal pessimistisch.

Oscar Leutnerwall öffnete ihnen. Er trug ein blaugestreiftes Hemd, darüber einem Wollpullover in demselben Blau wie die Streifen. Dazu eine dunkelblaue Hose und dieselben bequemen Lederpantoffeln wie beim letzten Mal. Die Socken hatten wiederum dieselbe Farbe wie der Pullover, und das fiel sogar Andersson auf.

»Es ist zu freundlich von Ihnen, dass Sie sich noch einmal die Zeit genommen haben, mich aufzusuchen«, sagte Oscar Leutnerwall.

Er holte für ihre Jacken Bügel aus der Kleiderkammer. Anschließend führte er sie in das große Wohnzimmer. Ein Feuer brannte im offenen Kamin und verbreitete eine angenehme Wärme.

Oscar Leutnerwall hatte einen weiteren Sessel an den Kupfertisch am Kamin gestellt. Er forderte die Beamten auf, in den beiden Ohrensesseln Platz zu nehmen, er selbst wollte sich in den zusätzlichen Sessel setzen, musste aber erst einmal Winston verscheuchen, der mit in die Luft gestreckten Pfoten auf  dem Rücken lag und sich schlafend stellte. Sein Besitzer stellte das Tablett mit der Kaffeekanne ab und verfrachtete Winston ohne weitere Umstände auf den Fußboden. Mit einem Fauchen und hoch erhobenem Schwanz verschwand die Katze Richtung Bibliothek.

Leutnerwall schenkte Kaffee aus der Silberkanne ein, die dieser Vivan - oder wie dieser Silberschmied immer geheißen haben mochte - gefertigt hatte. Neben jeder Tasse stand ein Cognacschwenker. Ohne lange zu fragen, goss der seit langem pensionierte Diplomat allen ein großes Glas ein.

»Bitte, meine Herren. Glauben Sie mir, das werden Sie brauchen«, sagte er.

Andersson fand, dass er übernächtigt und ausgezehrt wirkte. Zum ersten Mal sah Oscar Leutnerwall wirklich uralt aus.

»Zum Wohl, meine Herren. Auf die Wahrheit, die jetzt erzählt werden kann. Es ist so weit«, sagte Oscar Leutnerwall feierlich.

Sie hoben die Gläser und tranken sich zu. Andersson atmete erst das Aroma ein, bevor er nippte. Er trank selten Cognac, aber der Duft und der runde Geschmack verrieten ihm, dass das nicht die billigste Sorte war. Oscar Leutnerwall war wirklich ein Mann, für den das Beste gerade gut genug war. Andersson vertrat eher die Einstellung, dass sich das meiste trinken ließ, insbesondere wenn es gratis war.

Nachdem Oscar Leutnerwall sein Glas wieder abgestellt hatte, sagte er:

»Gestern rief mich ein alter Freund an, von dem ich seit 25 Jahren nichts mehr gehört hatte. Staffan Molander. Er erzählte, Sie hätten einen Zeugen aufgetan, der uns vor Calles Haus in diesem Sommer, also 1983, gesehen hätte...«

Er verstummte und griff erneut zu seinem Cognacschwenker. Mit einem bleichen Lächeln hob er sein Glas erneut und sagte:

»Ich muss Ihnen mein Kompliment machen. Es ist imponierend, so etwas nach so vielen Jahren noch herauszufinden. Man glaubt, dass die Zeit alle Spuren verwischt, aber die Wahrheit  ist, dass nichts verschwindet, solange noch jemand am Leben ist, der erzählen kann.«

Er nickte den Beamten zu und nippte an seinem Cognac. Dann räusperte er sich und sagte:

»Ich hatte eine schlaflose Nacht. Man könnte sagen, dass ich einen Kampf mit meinem Gewissen ausgetragen habe. Mir ist ein Ehrenwort heilig. Aber irgendwann muss die Wahrheit an den Tag kommen. Ich habe das Gefühl, dass dieser Augenblick jetzt gekommen ist. Natürlich habe ich darüber nachgedacht, wie ich Ihnen die Sache erzählen soll. Aber es gibt nur eine Art. Nämlich von Anfang an.«

Komm endlich zur Sache, dachte Andersson.

»Astrid hat Ihnen ja erzählt, dass Calle und ich eher wie Brüder als wie Cousins aufgewachsen sind. Wir haben dieselben Schulen besucht, und unsere Familien verkehrten recht intensiv miteinander. Unsere Mütter waren Schwestern und standen sich sehr nahe, da sie keine anderen Geschwister hatten. Wie Sie wissen, beging Calles Vater Selbstmord, nachdem er Konkurs hatte anmelden müssen. Tante Vera und Calle zogen in das Haus am Korsvägen. Wenn wir uns treffen wollten, mussten wir nur wenige Minuten durch den Park gehen. Was ich gerne unterstreichen möchte, ist, dass Calle und ich uns von klein auf sehr gut kannten. Wie Sie wissen, haben wir beide in Uppsala Jura studiert. Er begann sein Studium wenige Semester nach mir. Wir gehörten einer Studentenclique an, die viel Spaß zusammen hatte. Ich pflegte viel Umgang mit meinen Kommilitonen und Calle mit den seinigen. Natürlich liefen wir uns recht oft über den Weg. Wir waren bei derselben Zimmerwirtin einquartiert. Ich wohnte allerdings im obersten Stockwerk und Calle im Erdgeschoss. Aber wie gesagt... wir gehörte derselben Clique an. Nach einer Weile fiel mir auf, dass Calle zu einem seiner Mitstudenten ein sehr vertrauliches Verhältnis hatte. Er hieß Sverker und war Sohn eines Bankiers. Einmal wollte ich ein Buch bei Calle abholen, das dieser mir leihen wollte. Ich brauchte es für eine Prüfung. Ich klopfte bei ihm an. Als niemand Herein rief, trat ich einfach ein. Calle und Sverker lagen nackt im Bett.«

Oscar Leutnerwall verstummte. Er bot vom Gebäck an und nahm sich selbst eine Trüffelpraline. Er spießte ein Stück davon mit der Gabel auf. Den Geschmack dieser Delikatesse schien er aber gar nicht wahrzunehmen, als er sie sich in den Mund schob.

»Angesichts der nicht sonderlich liberalen 30er Jahre wäre es wenig verwunderlich gewesen, wenn ich mit Entrüstung reagiert hätte. Ich war jedoch selbst nicht mehr ganz unschuldig. Bereits recht früh hatte ich mir eingestehen müssen, dass ich bisexuell bin, auch wenn ich das damals noch nicht so benennen konnte. Während der Studienjahre in Uppsala hatte ich häufig Gelegenheit, meine Sexualität zu erproben. Sowohl Männer als auch Frauen fanden mich attraktiv. Ich zögerte nie und wusste immer, wo meine Vorlieben lagen. Bei Individualisten. Ich fühlte mich von jungen, schönen Individualisten angezogen. Das Geschlecht spielte keine Rolle. So war es mein ganzes Leben lang, und das hat mich wirklich bereichert.«

»Haben Sie deswegen nie geheiratet?«, warf Fryxender ein.

Er hatte, soweit Andersson das beurteilen konnte, seinen Cognac nicht angerührt. Gut, dann konnte er ja zurückfahren.

»Ehe... das war nie mein Ding. Ich verspürte nie das Bedürfnis, mich zu binden und nur einem Menschen treu zu sein... nein. Ich hatte vermutlich nie die Gabe, Liebe zu empfinden oder mich zu verlieben. Das hat mir aber auch nie gefehlt, keine Sekunde lang.«

»Aber Calle und Sverker waren ein Paar?«, vermutete Fryxender.

»Ja. Sie waren zusammen. Calle erzählte mir von einem Verein junger Männer, die Feste veranstalteten und auch sonst Umgang pflegten. Das war im Uppsalaer Studentenleben nichts Ungewöhnliches. Was diese Clique von anderen unterschied, war der Umstand, dass alle schwul waren. Deswegen mussten sie ihre Treffen geheimhalten. Man wurde nicht ohne Weiteres als Mitglied zugelassen. Das Bestehen dieser Gruppe wurde nicht an die große Glocke gehängt. Schließlich handelte es sich um eine kriminelle Vereinigung.«

»Kriminell? Wer hielt sie denn für kriminell?«, fragte Fryxender erstaunt.

»Die Gesetzgebung. Laut schwedischer Gesetzgebung war Homosexualität ein Straftatbestand und wurde im Rahmen des Sodomieparagraphen mit Gefängnis geahndet. Dieses Gesetz wurde erst 1944 aufgehoben.«

»Mir war nicht bewusst, dass auf Homosexualität noch bis Mitte der 40er Jahre Gefängnisstrafe stand. Ich erinnere mich aber, dass, als ich die Polizeischule besuchte, Homosexualität als Symptom von Psychosen und anderen psychischen Krankheiten dargestellt wurde«, meinte Fryxender.

»Wann waren Sie auf der Polizeischule?«

»Das muss 1971 gewesen sein.«

»Das passt gut. Erst 1979 hörte man damit auf, Homosexuelle als psychisch krank abzustempeln.«

Oscar Leutnerwall verstummte und sah in das Kaminfeuer, das langsam niederbrannte. Als er sich erhob, um nachzulegen, fiel Andersson auf, dass er in den Hüften sehr steif wirkte. Das war ihm bisher nicht aufgefallen.

»Ich will die rein juristischen Verhältnisse, wie sie in den 30er Jahren und bis 1944 herrschten, noch einmal erklären. Nach 1944 und bis Ende der 70er Jahre lief man als Homosexueller Gefahr, in eine psychiatrische Anstalt eingewiesen zu werden. Mit anderen Worten, damals waren noch keine Christopher-Street-Paraden angesagt«, meinte Oscar Leutnerwall und lächelte ironisch.

Was Oscar Leutnerwall erzählte, war Andersson nicht neu. Ihn wunderte, dass Fryxender darüber nicht Bescheid wusste. Konnte das am Altersunterschied liegen? Er hatte die Polizeischule acht Jahre vor Leif abgeschlossen, und da war an der Einstellung seiner Lehrer und Mitschüler zu Schwulen und Lesben nicht zu zweifeln gewesen. Alle hatten Witze gemacht und Homosexualität für eine Perversion gehalten.

»Wie nannten sie sich denn? Solche Zusammenschlüsse haben doch meist einen Namen?«, fragte Fryxender.

»Sie nannten sich das Freundesnetz des Ovid oder einfach  nur das Netz. Meist sagten sie jedoch Netz. Ihr Wahlspruch lautete, ›Nitimur in vetitum semper cupimusque negata‹ nach dem lateinischen Dichter Ovid. Übersetzt heißt das: ›Wir werden vom Verbotenen angezogen und begehren das, was man uns verweigert.‹«

Die beiden Beamten merkten auf, als er von einem Netz sprach. Beide kommentierten das aber nicht. Sie ließen den alten Mann in seinem Bericht fortfahren.

»Ich wurde ebenfalls zu einigen dieser Feste eingeladen. Sie waren sehr nett und gut organisiert. Das Einzige, was sie von den anderen Studentenfesten unterschied, war, dass dort Männer mit anderen Männern zusammen waren.«

»Waren Sie Mitglied?«, warf Fryxender ein.

»Gewissermaßen... muss man vermutlich sagen. Aber ich nahm nicht regelmäßig an ihren Treffen teil. Ich hatte meine Clique, und ich traf mich auch mit auch Mädchen. Deswegen war ich auch bei dem unglückseligen Sommerfest 1941 nicht dabei. Ich verbrachte den Tag mit guten Freunden in Marstrand. Calle war in Uppsala geblieben. Offiziell, um für eine Prüfung zu lernen, die er nicht bestanden hatte und im August wiederholen sollte. Der eigentliche Grund war jedoch, dass Sverker ebenfalls in Uppsala geblieben war. Sverker plante, den ganzen Juli und einige Tage Anfang August im Sommerhaus seiner Familie in Schonen zu verbringen. Den Mittsommerabend feierten Calle und Sverker jedoch mit ein paar anderen Jungs vom Netz. Zusammen fuhren sie in ein Sommerhaus nach Roslagen. Aus irgendeinem Grund befand sich der Sicherheitspolizist Elof Persson dienstlich ganz in der Nähe.«

Oscar Leutnerwall unterbrach sich und schenkte Kaffee und Cognac nach. Seine Hand zitterte leicht, als er die Getränke servierte. Das war auch das einzige Anzeichen dafür, dass ihn das, was er sagte, berührte. Seine Stimme ließ keinerlei Gefühle erkennen.

Andersson akzeptierte bereitwillig ein weiteres Glas Cognac, Fryxender lehnte ab. Er hatte sein erstes Glas immer noch nicht angerührt.

»Es war ein schöner Mittsommerabend. Calle erzählte später, einige der Jungs seien ausnahmsweise sehr zügellos gewesen und hätten mehr getrunken als sonst. Sonst waren sie immer auf der Hut und verloren nie die Kontrolle. Die Angst davor, dass ihr Geheimnis gelüftet werden könnte, war immer gegenwärtig. Das Haus lag abgeschieden, und sie wähnten sich in Sicherheit. Sie konnten nicht ahnen, dass der Allgemeine Sicherheitsdienst in Gestalt des übereifrigen Elof Persson auch noch am Mittsommerabend Dienst tat... aber so war es. War wohl abgestellt, um mutmaßliche Spione zu überwachen. In den Kriegsjahren spielte sich an der schwedischen Küste so einiges ab.«

Oscar Leutnerwall verstummte erneut. Sein Blick verlor an Schärfe und wirkte plötzlich abwesend. Obwohl die Geschichte nach Anderssons Geschmack etwas zu umständlich vorgetragen war, empfand er inzwischen widerstrebend eine gewisse Faszination. Erwärmt durch den guten Cognac konnte er sich jetzt gut vorstellen, in Ruhe auch noch den Rest zu hören.

»Die helle Sommernacht lud zu einem Bad im Meer ein. Das Sommerhaus verfügte über einen eigenen Strand mit Steg. Einige Jungs rannten zum Strand und warfen sich nackt ins Wasser. Anschließend verschwanden einige Paare in den Büschen, unter anderem Calle und Sverker. Sie hatten Sex. Was sie nicht wussten, war, dass sich Elof Persson ganz in der Nähe versteckte und mit Hilfe eines Teleobjektivs perfekte Fotos von ihnen schoss.«

Oscar Leutnerwall holte tief Luft. In diesem Augenblick ertönte aus der Bibliothek ein Lärm.

»Winston!«, rief Oscar Leutnerwall und erhob sich.

Vornübergebeugt wie ein alter Mann und überhaupt nicht mehr so federnd leicht wie bei ihrer ersten Begegnung ging er gemächlich zur Tür. Wie rasch ihn seine Jahre eingeholt zu haben scheinen, dachte Andersson. Er hatte seine Kaffeetasse bereits beinahe geleert, als Oscar Leutnerwall wieder das Zimmer betrat. Unter dem Arm trug er Winston, der missgelaunt den Schwanz hängen ließ.

»Das war nur der Briefbeschwerer. Winston ist im Moment zu Streichen aufgelegt«, sagte Oscar Leutnerwall.

Resolut nahm er die widerwillige Katze auf den Schoß. Langsam ließ er seine langen, schmalen Finger auf dem schneewei ßen Pelz kreisen. Nach einer Weile fing die Katze an zu schnurren.

»Anfang Juli meldete sich Elof Persson bei Calle. Er verlangte fünftausend Kronen dafür, der Polizei die Fotos vorzuenthalten. Wahrscheinlich hatte Elof Persson versucht, Sverker ausfindig zu machen, aber das war ihm nicht gelungen, da er sich noch mit seiner Familie in Schonen aufhielt. Das ist vermutlich die einzige Erklärung dafür, dass es Persson bei Calle versuchte. Schließlich hatte der kein Geld. Er lebte von dem bisschen, das ihm mein Vater und Tante Vera schickten. Es gelang Calle, Persson davon zu überzeugen, dass er nicht mehr als dreitausend Kronen auftreiben könne. Persson war einverstanden. Sie tauschten Geld und Fotos spätabends im Tantolunden aus. Calle erzählte mir später, wie erleichtert er gewesen sei, obwohl ihn Persson die ganze Zeit beschimpft hätte. Einen Monat später ließ Persson wieder von sich hören. Er hätte Calle noch nicht alle Fotos gegeben. Und die Negative besäße er auch noch. Elof Persson wollte mehr Geld. Calle, der Ärmste, geriet in Panik. Sein erster Gedanke war, es seinem Vater nachzutun und sich zu erschießen. Als er sich jedoch wieder etwas beruhigt hatte, fasste er einen ganz anderen Entschluss. Irgendwie gelang es ihm, sich von seiner Mutter dreitausend Kronen zu leihen. Er erzählte ihr, er müsste für ein Vorstellungsgespräch nach Moskau reisen, es ginge um eine Stelle an der Botschaft dort, die er eventuell nach dem Examen bekommen könnte. Er benötigte das Geld für die Reise. Aber alles wäre streng geheim, sie könnte keinen Kontakt zu ihm aufnehmen und er nicht zu ihr. Er hatte Glück, dass er später dann auch wirklich eine Stelle dort bekam. Tante Vera hegte nie einen Verdacht.«

Oscar Leutnerwall hielt kurz inne. Vom Erzählen schien er einen trockenen Mund bekommen zu haben. Die beiden Beamten warteten geduldig, bis er fortfuhr.

»Auch dieses Mal erfolgte die Geldübergabe um Mitternacht im Tantolunden. Aber Elof Persson hatte sich vermutlich nicht vorstellen können, was Calle anschließend tun würde. Persson ging auf direktem Weg nach Hause in die Hornsgatan, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen. Calle schlich hinter ihm her und fand so heraus, wo der Erpresser wohnte.«

Oscar Leutnerwall trank einen Schluck Kaffee, um seine Kehle zu befeuchten, ehe er fortfuhr:

»Als Persson zum dritten Mal von sich hören ließ und erneut dieselbe Summe Geld verlangte, stand Calles Plan bereits fest. Er wollte Elof Persson ermorden. Die Tokarev stahl er einem Bekannten meines Vaters. Beide gehörten einer Gruppe waffeninteressierter Herren an, die sich regelmäßig auf den Schießplätzen trafen. Damit hatten sie lange vor dem Krieg begonnen, und diese Gewohnheit behielten sie während der Kriegsjahre bei. Als Calle im August in Göteborg zu Besuch war, begleitete er sie in der Absicht, eine Pistole mitgehen zu lassen. Niemand schöpfte Verdacht. Wir hatten beide schon als Jungen von jenen Herren das Schießen gelernt und dann gelegentlich auch danach an Schießübungen teilgenommen, um nicht ganz aus der Übung zu kommen. Calle hatte Glück. Ein Freund meines Vaters, ein Generalmajor, hatte ein paar moderne Pistolen beschafft, die er stolz vorführte. Unter anderem die Tokarev. Calle gelang es irgendwie, diese Pistole samt Munition an sich zu nehmen. Wahrscheinlich ist es in diesem Zusammenhang nicht unwichtig, dass die Herren immer mal wieder einen Schluck aus ihren Taschenflaschen nahmen. Außerdem wurden bei diesen Treffen immer belegte Brote und Bier gereicht. Obwohl Alkohol damals rationiert war, hatten sie immer reichlich davon.«

»Hat dieser Generalmajor die Pistole anschließend nicht vermisst?«, wollte Fryxender wissen.

»Wahrscheinlich. Aber vermutlich war das nicht unbedingt eine Waffe, die man gestohlen melden konnte. Damals waren viele illegale Waffen auf dem Markt. Beschlagnahmte Waffen, die nie registriert wurden, gab es genug. In Kriegszeiten  herrscht immer ein gewisses Chaos. Das ist nun mal so. Das kann man sich auch zunutze machen. Calle geriet nie in Verdacht, die Waffe gestohlen zu haben. Sie verschwand einfach, und niemand fragte mehr nach ihr.«

Oscar Leutnerwall machte erneut eine Pause und starrte ins Kaminfeuer. Nur das Schnurren der Katze war zu hören.

»Elof Persson meldete sich wieder und gab ihm den Treffpunkt durch. Calle nahm kein Geld mit, und zwar aus dem einfachen Grund, dass er keines mehr besaß. Stattdessen steckte er die geladene Pistole in die Tasche. Mit dieser lauerte er Persson in der Toreinfahrt des Nachbarhauses auf. Als Elof Persson aus seinem Hauss trat, um sich zu dem verabredeten Treffen zu begeben, kam Calle aus seinem Versteck hervor und streckte ihn mit drei Schüssen nieder. Dann eilte er davon. Es war schlechtes Wetter und vollkommen dunkel, da Verdunklung angeordnet war. Am Tag darauf kam es zu der Katastrophe auf dem Hårsfjärden, die sämtliche Sicherheitsdienste in Anspruch nahm. Der Mord an Elof Persson wurde beiseitegelegt und nie aufgeklärt. Damit hätte die Geschichte eigentlich ein Ende haben können.«

Er seufzte, und sein Blick schweifte in die Ferne. Es hatte den Anschein, als sähe der alte Mann Menschen vor sich, die schon lange tot waren. Andersson genehmigte sich einen Schluck Cognac, um die Gespenster zu vertreiben.

»Während seiner Moskauer Jahre gelang es Calle vermutlich relativ gut, den Vorfall zu verdrängen. Doch als wir nach dem Krieg zurückkehrten, holte ihn dieser wieder ein. Mein lieber Cousin hatte bereits in den Jahren in Uppsala eine große Neigung zur Flasche entwickelt. Leider war das im Verlauf der Jahre nicht besser geworden. Außerdem lag ihm Tante Vera damit in den Ohren, er müsse heiraten. Schließlich sollte er die Familie weiterführen. Er war verzweifelt und sprach mit mir darüber, aber leider hatte er nicht dieselben Neigungen wie ich. Er war ausschließlich homosexuell. Die Lösung war sehr jung und schüchtern und hieß Greta Bergman. Sie war knapp zwanzig, und er war zehn Jahre älter, als sie sich kurz nach  Kriegsende verlobten. Calle mochte sie sehr, versuchte aber die ganze Zeit, Intimitäten aufzuschieben. Sie war nicht dumm. Ich glaube, sie ahnte, dass es nicht funktionieren würde. Als sie schließlich Schluss machte, schob sie es auf seine Trinkgewohnheiten. Er war bereits auf einigen Festen aus der Rolle gefallen. Der Ärmste hatte den Alkoholismus seines Vaters geerbt, man konnte ihn wohl als Quartalssäufer bezeichnen.«

»Hat er Ihnen in den Jahren in Moskau nie von dem Mord erzählt?«, fragte Fryxender.

»Nein. Kein Wort. Ich glaube, es gelang ihm, den Vorfall vollständig zu verdrängen. Aber etwas anderes konnte er in diesen Jahren nicht verdrängen: seine Liebe zu Sverker. Sie nahmen den Kontakt wieder auf, als Calle nach Schweden zurückkehrte. Er war am Boden zerstört, als ihm Sverker zwei Jahre später erzählte, dass er heiraten würde. Aber so war das damals. Er heiratete 1947 und bekam recht zügig hintereinander drei Kinder. Calle heiratete in den 50er Jahren eine Opernsängerin, sie war ein paar Jahre älter als er und hieß Lilly Hassel. Sie ließen sich nach anderthalb Jahren wieder scheiden. Ihre einzige Gemeinsamkeit war der Alkohol. Lilly trank sich dann leider auch allmählich zu Tode.«

»Scheidung... hat Calle deswegen dann keine Frauen mehr getroffen?«, fragte Andersson.

Das war seine erste Frage, seit Oscar Leutnerwall seinen Bericht begonnen hatte. Er war jetzt wirklich neugierig geworden. Über dieses Detail hatte er sich ausgiebig Gedanken gemacht.

»Nein. Der Grund war, dass Sverker Selbstmord begangen hatte. Er hatte das Doppelleben nicht mehr ertragen. Calle war vollkommen verzweifelt, und zeitweilig glaubte ich, er würde Sverkers Beispiel folgen. Dazu kam es nicht. Er beschloss jedoch, nicht vorzugeben heterosexuell zu sein. Stattdessen wurde er asexuell. Er konnte jetzt alles auf seine missglückte Ehe mit Lilly schieben. Er stürzte sich in seine Arbeit und unternahm größte Anstrengungen, den Alkohol zu bezwingen. Das funktionierte auch meist, hin und wieder erlitt er jedoch einen Rückfall. Da wir in verschiedenen Ländern arbeiteten, sahen wir uns  nur noch selten. Der arme Calle wurde unter der fröhlichen Oberfläche ein sehr einsamer Mensch. In den letzten Jahren im Dienst erlitt er immer häufiger Rückfälle, was schließlich zum vorzeitigen Ruhestand führte. Er bekam jedoch eine ordentliche Pension, und so war ihm wenigstens die finanzielle Last genommen. In den Jahren vor seiner Pensionierung hatte er Tante Veras Wohnung renovieren lassen. Er zog wieder in das Haus ein, das er so sehr liebte. Er gönnte sich nach wie vor, was ihm im Leben wichtig war: gute Zigarren, teure Spirituosen und Pferdewetten, für die er leider immer ein Faible besessen hatte, weshalb er auch keinerlei Rücklagen besaß. Manchmal gewann er sogar, aber nie größere Summen. Das Geld zerrann ihm immer zwischen den Fingern. Wie gewonnen, so zerronnen, sozusagen.«

Winston hatte angefangen auf dem Schoß seines Besitzers laut zu schnarchen. Andersson wurde von der Wärme des Kaminfeuers und dem Cognac angenehm schläfrig.

»Und Sie, hatten Sie nie das Gefühl, dass man von Ihnen erwartete, eine Familie zu gründen?«, fragte Fryxender.

»Doch, natürlich. Aber auf mir lastete der Druck nicht so schwer wie auf Calle. Schließlich war meine wunderschöne Schwester verheiratet, und sie würde doch vermutlich ein ganzes Rudel Kinder bekommen. Das war leider nicht der Fall. Astrid hatte mehrere Fehlgeburten. Als sie vierzig wurde, beschloss sie, die Hoffnung auf Kinder aufzugeben und sich stattdessen voll auf die Karriere zu konzentrieren. Die Familien Leutnerwall und Adelskiöld kommen also mit Astrid und mir zu einem Ende.«

»Und was geschah mit Mats Persson?«, fuhr Fryxender fort.

Recht lange hatte es den Anschein, als hätte der alte Diplomat seine Frage nicht gehört.

»Mats Persson«, wiederholte er schließlich. »Das war alles wirklich sehr unglücklich. Ich erinnere mich immer noch ganz genau, wie es damals war. Mein Telefon klingelte gegen sieben Uhr abends. Ich hatte einen guten Freund auf einen Drink eingeladen, anschließend wollten wir essen gehen. Als ich Calles  hysterische Stimme im Hörer hörte, bat ich meinen Freund zu gehen. Ich erklärte ihm, dass sich Calle offenbar im akuten Delirium befände. Mein Freund wusste über Calles Problem Bescheid und hatte vollstes Verständnis. Er entfernte sich ohne weitere Umstände. Es war fast unmöglich zu verstehen, was Calle sagte, aber er wiederholte mehrmals: ›Der Sohn ist tot! Der Sohn ist tot! Und er liegt auf deinem Teppich!‹ Allein schon Letzteres sprach dafür, dass mein Cousin vollkommen verwirrt war. Ich versicherte ihm, dass auf keinem meiner Teppiche irgendein toter Sohn herumläge. Ich versuchte alles, um ihn zu beruhigen. Schließlich begriff ich, was er meinte. Ich hatte ihm einige meiner Teppiche überlassen, als er in seine neurenovierte Wohnung eingezogen war. Auf einem dieser Teppiche lag also ein Toter. Ich begann, mir wirklich Sorgen zu machen, und bat Calle, nichts anzufassen. Ich versprach ihm, sofort zu ihm zu kommen. Und das tat ich dann auch. Noch nie ist ein Siebzigjähriger so schnell durch den Näckrosparken gerannt wie ich an diesem Abend. Als ich eintraf, konnte ich nur konstatieren, dass Calle recht hatte. Auf dem Teppich in der Diele lag ein Toter mit Schussverletzungen in der Brust und im Kopf. Calle sagte, er hätte es getan.«

Anderssons Schläfrigkeit war wie weggeblasen. Das war also die Erklärung dafür, warum Mats Persson vor fast 25 Jahren verschwand: Er war von einem ehemaligen Diplomaten und Alkoholiker ermordet worden, der auch schon seinen Vater auf dem Gewissen hatte. Guter Gott, was für eine Geschichte!

»Wir gingen in Calles Wohnzimmer, und ich schenkte ihm noch ein Glas ein. Er beruhigte sich und erzählte mir in relativ zusammenhängenden Sätzen von dem Mord an Elof Persson 42 Jahre zuvor. Mir wurde bewusst, dass ihm das sehr zu schaffen gemacht haben musste, dass er im Lauf der Jahre aber gelassener geworden war. Bis am Morgen des 9. November 1983 plötzlich das Telefon klingelte. Ein Mann stellte sich als Mats Persson, der Sohn Elof Perssons, vor. Er wollte sich mit Calle treffen, um über seinen ermordeten Vater zu sprechen. Calle erlitt einen Schock. Mit Mühe gelang es ihm zu antworten, er  habe erst um sechs Uhr abends Zeit. Den ganzen Tag ging er dann in seiner Wohnung auf und ab und wurde immer nervöser. Er stellte sich vor, dass der Sohn die Fotos vom Mittsommerabend 1941 gefunden hatte. Ein Schreckensszenario. Jetzt würde der Sohn ihn bedrohen und erpressen. Vielleicht würde er ihn sogar des Mordes an seinem Vater bezichtigen. Wie es der Veranlagung meines Cousins entsprach, versuchte er sich im Laufe des Tages Mut anzutrinken. Bevor Mats Persson eintraf, begab er sich dann in den Keller hinunter. Dort hatte er nach dem Mord an Elof die Tokarev und die Munition versteckt. Er kontrollierte, ob die Pistole noch funktionierte, und lud sie. Als Mats Persson klingelte, war er bereits vollkommen hysterisch. Kaum hatte Mats die Schwelle überschritten, da schoss Calle auch schon auf ihn. Anschließend irrte er ziellos durch die Wohnung. Als er schließlich wieder einen halbwegs klaren Gedanken fassen konnte, rief er mich an.«

»Wie hat Mats Persson Ihrer Ansicht nach den Namen Ihres Cousins herausgefunden?«, fragte Fryxender.

»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich hatte Elof Persson den Namen irgendwo aufgeschrieben, und sein Sohn hat ihn in seinem Nachlass gefunden. Angesichts der Tatsache, dass Elof Persson Calle erpresst hatte, scheint das nicht ganz unwahrscheinlich zu sein.«

Fryxender nickte. Dann sagte er:

»Wir haben in einem Notizbuch von Mats Persson drei Namen gefunden: Carl-Johan Adelskiöld, Oscar Leutnerwall und Stig Wennerström. Warum hat er sich wohl Ihre drei Namen untereinander notiert?«

»Keine Ahnung. Mein Name stand da sicher, weil Calle und ich Cousins waren. Wie ich bereits bei unserem letzten Gespräch sagte, verbindet uns mit Wennerström nur, dass wir alle während des Krieges an der Botschaft in Moskau tätig waren, jedoch nicht gleichzeitig.«

Das haben wir doch jetzt wirklich lange genug durchgekaut, dachte Andersson. Was war denn nun mit der Leiche von Mats Persson geschehen? Das war doch interessanter.

»Und dann haben Sie Ihrem Cousin also dabei geholfen, die Leiche einzumauern«, sagte Fryxender, als könnte er die Gedanken seines Kollegen lesen.

»Ja. Was blieb mir anderes übrig? Jetzt sehe ich ein, dass das falsch war, aber damals... Calle war aufgrund seiner Trinkerei sehr mitgenommen. Der Gedanke, dass er im Gefängnis landen könnte, war mir einfach unerträglich. Ich ging in den Keller hinunter und sah mir den Heizungsraum näher an. Dort lagen noch Ziegelsteine und Zement herum. Ich ging wieder nach oben, dann packten wir den Teppich an beiden Seiten und trugen die Leiche in den Keller. Es war einfach, alles in der Brennholznische zu verstauen. Wir legten die Pistole und Munition hinein, danach den Teppich mit Mats Persson darauf. Calle muss den Beutel mit den Büchereibüchern vergessen haben. Davon erfuhr ich erst von Ihnen. Wahrscheinlich hatte er sie irgendwo in seiner Wohnung deponiert. Dass er sie mir zum 85. geschenkt hat, ist die Wahrheit. Er hat allerdings damals nicht dazugesagt, dass sie von Mats Persson stammten. Hätte ich das gewusst, hätte ich sie selbstverständlich nicht in mein Regal gestellt.«

Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.

»Nachdem wir Perssons Leiche in die Nische verfrachtet hatten, brachten wir die ganze Nacht damit zu, die Öffnung zuzumauern. Das dauerte, denn wir hatten beide keine sonderliche Übung in solchen Arbeiten. Aber es gelang. Gegen Morgen machte ich sauber und beseitigte alle Spuren unserer Tätigkeit. Dann schlich ich mich durch den Park nach Hause. Es war noch so früh, dass mir nicht einmal irgendwelche Hundebesitzer begegneten. Ich duschte und ging zu Bett. Seltsamerweise schlief ich tatsächlich mehrere Stunden. Als ich erwachte, rief ich Calle an. Er hatte sich beruhigt, und wir einigten uns darauf, die Vorfälle des Abends und der Nacht nie wieder zu erwähnen.«

»Wusste Ihre Schwester, dass Calle zwei Männer ermordet hatte?«, fragte Fryxender ruhig.

Der alte Mann zuckte zusammen und warf ihm einen scharfen Blick zu.

»Nein. Astrid hat nie etwas davon erfahren. Ich hoffe auch, dass das so bleiben wird. Es wird für sie ohnehin schwer genug …«

Er unterbrach sich und setzte trotz lautstarker Proteste Winston auf den Fußboden. Auf unsicheren Beinen ging Oscar Leutnerwall in die Bibliothek. Die Beamten hörten, dass er eine Schublade herauszog. Er kam mit einem Blatt Papier in der Hand zurück.

»Diese Diagnose erhielt ich vorgestern von meinem Arzt an der Carlander-Klinik. Ich habe Sie angelogen, als ich zu Ihnen gesagt habe, ich hätte Tennis gespielt. Die Wahrheit war, dass ich da gerade mein Todesurteil erhielt.«

Er reichte Fryxender das Blatt. Dieser schaute es jedoch nicht an, sondern fragte nur:

»Und wie lautet die Diagnose?«

Oscar Leutnerwall ließ sich schwer in den Sessel fallen. Plötzlich sah er ungeheuer müde und alt aus.

»Da steht, dass ich einen Gehirntumor habe. Inoperabel. Ich habe nur noch ein paar Monate zu leben. Mir macht das nicht viel aus, schließlich müssen wir alle irgendwann sterben, aber um Astrid mache ich mir Sorgen. Sie ist allein, wenn ich nicht mehr bin. Ich habe es ihr noch nicht erzählt. Damit will ich warten, bis wir von Mauritius zurückkommen. Mein Arzt glaubt, dass ich die lange Reise verkrafte. Ich werde sehr viele Medikamente mitnehmen.«

Er schwieg lange und starrte in das Kaminfeuer. Die Scheite knackten, während sie langsam verglühten.

»Es ist gut, Calles Geschichte endlich erzählt zu haben«, sagte er leise.

Es war, als hätte Andersson nur den richtigen Augenblick abgewartet. Jetzt war er gekommen, und er richtete sich in seinem Sessel auf. Von seiner Müdigkeit war ihm nicht mehr das Geringste anzumerken.

»Es ist also nicht Ihre eigene Geschichte? Oder haben Sie die Morde gemeinsam verübt?«, fragte er scharf.

Der alte Diplomat zuckte zusammen. Langsam schaute er  zur Seite und begegnete Anderssons Blick. Seine leuchtend blauen Augen waren unergründlich.

 

»Fährst du mich nach Hause?«

»Natürlich. Was hast du gedacht? Glaubst du, ich lasse dich nach drei doppelten Cognac noch ans Steuer?«

»Ich bin in Rente.«

»Du hast noch über einen Monat, du bist also durchaus noch nicht in Rente.«

»Mental.«

Andersson faltete die Hände.

»Case closed«, murmelte er und schloss die Augen.
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